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Das Rheintal von Bonn 
bis Bingerbruͤck 


er aͤugerſte Pfeiler des Siebengebirges, der ſich faſt aus dem Strome 
erhebt, der Drachenfels, und gegenuͤber der Godesberg, bilden das 
Tor zu dem „rheiniſchen Paradieſe“; von manchen wird freilich auch 
Bonn noch dazu gerechnet, das noch vor dieſem Tore liegt. Die Stadt 
kommt an ehrwuͤrdigem Alter Kanten und Koln gleich, und teilt mit 
ihnen auch eine Legende. 


Bonns Patrone, Caſſius, Slorentius und Maluſius, die zur thebaiſchen das müͤnſter 
Legion gehoͤrten, ſollen am Kreuzberg den Maͤrtyrertod erlitten haben, zu Bonn 


dort wurden ſpaͤter ihre Gebeine erhoben und feierlich in die Krypta der 
nach ihnen benannten Kirche übertragen. Die Stifterin dieſes Muͤnſters 
war der Sage nach die heilige Helena, die ihre Bauleute, in Ermange⸗ 
lung baren Geldes, mit Ledermuͤnzen gelohnt haben ſoll. Die Glocken der 
Kirche hießen St. Caſſius hunde, ein altes heidniſches Schimpfwort 
(von bellenden Hunden, durch die fie vertrieben ſeien, redeten 3. B. die 
Hexen, wenn Glockengelaͤut fie hinderte, ein boͤſes Wetter zu machen). 
Der wirkliche Gruͤnder des Muͤnſters war ein Propſt des ſehr vornehmen 
und reichen St. Caſſiusſtiftes. In den Tagen des Heiſterbacher Gewaͤhrs⸗ 


mannes, Caͤſarius, haben die Bonner Stiftsherren viel Stoff zu Kloſter⸗ Stifts herren 


klatſch geliefert. Aber es waren auch geiſtliche Herren darunter, die uns an 
den guten Ensfried zu Köln erinnern, fo der Dechant Chriſtian, ein ſehr 
gelehrter Mann von gutem Lebenswandel, unter anderem auch beſonders 
gaſt freundlich. Einſt hatte er den Abt Hermann von Simmerode, einen 
ebenſo gelehrten als klugen Mann, zu Tiſch geladen; da aber nur Sleifchs 
gerichte vorhanden waren, gab er ſeinem Diener heimlich den Befehl, er 
ſolle aus einem Erbſengericht den Speck herausnehmen und es ſo dem 
Abte vorſetzen. Dieſer aß auch arglos von dem Gericht; ein Moͤnch aber, 
der nicht ſo arglos war, fand in der Schuͤſſel ein darin gebliebenes Stuͤck⸗ 
chen Speck und zeigte es ſofort dem Abt, der nun begreiflicherweiſe die 
Schuͤſſel nicht mehr anruͤhrte; auf dem Heimweg aber machte der Abt dem 
Moͤnch Vor wuͤrfe wegen jener Voreiligkeit und Naſeweisheit: „Du haſt 
nicht gut getan, daß du mich heut um mein Eſſen gebracht haſt; haͤtteſt 
du geſch wiegen, fo hätte ich unwiſſend gegeſſen und nicht geſuͤndigt.“ 


Die Bonner Stiftsherren haben einft auch ein gutes Wort eingelegt für Der erzyoet 
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den berühmten Dichter des „Mihi est propositum“ i, Nikolaus heißt er 

bei Caͤſarius von Heiſterbach, Archipoeta, den „Erzpoeten“ nannten ihn 

jene fröhlichen Brüder, die Vaganten, Jecher und Spieler der Staufen⸗ 

zeit, denen er zuerſt fein uͤbermuͤtiges Trinklied fang und die ihn damit 

als ihrer aller Meiſter anerkannten. Und um ihn hat ſich dann noch wieder 
im Lauf des letzten Jahrhunderts unter den Akademikern eine foͤrmliche 

Sage gebildet; in der gelehrten und halbgelehrten Bucher welt ging er 

unter allen moͤglichen Namen und Geſtalten um. Den einen war er ein 

Haͤuptling „fahrender Schuler“, verlaufener Kleriker und Bettelſtuden⸗ 

ten, die dazumal mitunter zur Landplage wurden; nicht bloß mit ihren 

lateiniſchen Liedern ſich Gaben erſangen, ſondern Kloͤſter und Pfarren 

geradezu brandſchatzten; die anderen hielten ihn fuͤr den Englaͤnder Wal⸗ 

ter Mapes, einen geiſtlichen Satiriker, wieder andere für einen Franzoſen 

Walter von Lille oder von Chatillon, der einen Alexander⸗Roman ſchrieb, 

und weiß Gott, fuͤr wen noch. Rein Wunder, ſchon einige Jahrzehnte 

nach feinem Tode ift er in der Überlieferung ſchon mit dem Kanonikus 

Primas zuſammengewachſen, der ſehr ſtark in witzigen Stegreifgedichten 

(lateiniſchen verſteht fich) geweſen fein ſollte; und Boccaccio hat dann von 

dem „Primaſſo“ eine Novelle erzaͤhlt. Der Erzpoet war aber weder ein 

Stanzofe noch ein Engländer noch ein Italiener, ſondern wohl ein echtes 

rheiniſches Gewaͤchs, denn er lebte zeitweiſe bei Barbaroſſas Kanzler Rei⸗ 

nald von Daſſel, dem ſpaͤteren Erzbiſchof von Köln; den gewann er ſich 
zum Goͤnner, hat es ihm aber nicht leicht gemacht, das zu bleiben; die Um⸗ 
gebung Rainalds beſch werte ſich des Öfteren über ihn: Wein, Wuͤrfel und 
Liebes abenteuer ohne Ende. Es galt dem Erzpoeten wohl auch nicht als 
Soͤchſtes, feine Beine unter des großen Herrn Tiſch zu ftreden, das war 
ihm im Winter wohl lieb, aber in der guten Jahreszeit ſchwaͤrmte er lies 
ber in Welſchland, wo Rainald damals war, umher. 


1 Die erſte Strophe des Liedes lautet: 

Mihi est propositum 

In taberna mori; 

Vinum sit oppositum 

Morientis ori; 

Ut dicant, quum venerint, 

Angelorum chori: 

Deus sit propitius 

Huic potatori! 
(Mich ſoll einſt der Tod in der Schenke finden; den Becher foll man mir noch 
an die Lippen halten, wenn ich ſterbe. Daß die Engelchoͤre, wenn fie mich 

polen, für mich ſiehen: Gnade Gott dieſem Jecher !) 
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Und fo ift er auch einft, vielleicht war es ſchon in feinen alten Tagen, 
an die Pforte von SHeiſterbach gekommen, von einem heftigen Sieber bes 
fallen, ſo daß er zu ſterben meinte. Und er bat und fuͤr ihn baten die Bon⸗ 
ner Stiftsherren, daß ihn der Abt in ſeinen Orden aufnaͤhme. Mit großer 
Reue uͤber ſein bisheriges Leben, ſo ſchien es wenigſtens, zog er das 
Moͤnchskleid an, kaum aber war er geneſen, ſo warf er es wieder von ſich 
und lief lachend in die Welt hinaus. 

Was dann aus ihm geworden iſt, wie ſein Ende war, wiſſen wir nicht. 
Ob es noch ſo wurde, wie er es ſich in dem Liede gewuͤnſcht hat? 

Das unbußfertige Weltkind hoffte doch noch auf ſeine Art ſelig zu wer⸗ 
den; und wir glauben auch, daß er es geworden iſt, denn er war ein 
ganzer, wahrhafter Menſch. Und ſo wird er wohl jenem frommen Schuͤler⸗ 
lein begegnet ſein, von dem auch Caͤſarius erzaͤhlt, und welches gerade das 
Widerſpiel des Erzpoeten zu ſein ſcheint. Aber ſie waren beide Kinder 
einer Zeit, und einander nicht fo fern, als man denkt. In Bonn lebte, 
fo heißt es bei Caͤſarius, eine Eingeſchloſſene, eine ſehr fromme und ans 
daͤchtige Frau. Die ſah einmal des Nachts durch die Kitzen ihrer Zelle 
helles Licht dringen, ſo daß ſie meinte, es ſei ſchon Tag und ſie habe die 
Horen verſaͤumt. Drum fprang fie erſchrocken auf und oͤffnete das Senfter 
gegen den Kirchhof zu. Da ſah ſie am Kopfende eines Grabes, in dem 
jüngft ein Schüler beerdigt worden, eine wunderbar ſchoͤne Stau, von der 
kam all der Glanz her. Auf dem Grabe aber ſaß eine ſchneeweiße Taube; 
eben griff die Frau fie und barg fie an ihrer Bruſt. Die Klausnerin ahnte 
bereits, wer es ſei, aber ſie frug ehrfurchtsvoll: „Wer ſeid Ihr?“ — „Ich 
bin die Mutter Chriſti,“ antwortete die Erſcheinung, „und bin gekommen, 
die Seele dieſes Schülers zu holen, der in Wahrheit ein Maͤrtyrer ges 
weſen ift.” 

Dann ift noch von einem Wunder zu fagen, das in noch fruͤherer Zeit 
in Bonns naͤherer Umgebung geſchah. Im zehnten Jahrhundert war zu 
Vilich eine Abtiſſin Adelheid von Geldern. Als einſt große Duͤrre herrſchte 
und Menſch und Tier verſchmachteten, bewirkte ſie durch ihr Gebet, daß 
ein friſcher Brunnen der Erde entſprang, der bald als heilkraͤftig weit und 
breit berühmt wurde, und noch heute gegen Augenuͤbel angewendet wird. 

Alljaͤhrlich am zweiten Sonntag im September wallfahrtet man zu 
dieſem Adelheidis⸗Puͤtzchen, das nahe der Straße von Beuel nach Sieg⸗ 
burg fließt, und der Jahrmarkt, der dort gehalten wird, iſt zu einem der 
größten Volksfeſte am Rhein geworden. 

Ein neuerer rheiniſcher Poet, ein Bonner Kind, naͤmlich Simrock, hat 
dann noch eine andere, etwas ſpitzige Kloſterſage überliefert: 
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Maria und die 
Seele des 
Schülers 


Des Adelheidis⸗ 
puͤtzchen bei 
Beuel 


Der Wind 
vor dem 
Jeſuitenkloſter 


Agrippa von 
Nettesheim 
und ſein 
ſchwarz er 
Zund 


Vor dem Jeſuitenkloſter in Bom, ſo ſagt man, wehte beſtaͤndig der 
Wind, und das kam daher: Einmal ging der Teufel dort mit dem Winde 
ſpazieren und ſagte zu ihm, er wolle mal ins Kloſter hineingehen und 
nach ſchauen, was die Jeſuiten da drinnen anfingen, der Wind möge fo 
lange warten. Der Wind war es zufrieden und der Teufel ging hinein. 
Drinnen gefiel es ibm aber ſo gut, daß er gar nicht wieder herauskam. 
Und der Wind wartet immer noch; wenn er mal ungeduldig wird, faͤngt 
er an zu heulen. 

Bei der Koͤlner Sage von Albertus Mag⸗ 
nus wurde ſchon eine Probe aus der „Oc- 
culta philosophia“ des Agrippa von 
Nettes heim gegeben, der auch eine Art Dr. 
Sauft gewefen iſt. Sein genanntes Haupt⸗ 
werk, das ihm einen großen Namen ge⸗ 
macht hat, begann er mit dreiundzwanzig 
Jahren, und begann in ſeinem Leben noch 
vieles andere, war Hauptmann unter Rai: 
ſer Maximilian, Doktor der Medizin und 
beider Rechte, Lehrer der Theologie, 
Stadtſyndikus von Metz, Leibarzt der 
Röniginmutter von Frankreich. Da er 
ſich geheime Kenntniſſe und Aünfte zus 
ſchrieb, kam er bald in den Ruf eines Schwarzkuͤnſtlers. Auch in Bonn 
iſt er geweſen, eine Zeitlang, denn lange hat er es nirgends ausgehalten, 
entweder trieb ihn ſeine eigene Unraſt weiter, oder ſeine Glaͤubiger, oder 
die Moͤnche. Die haßten ihn grimmig, beſonders ſeit er einem der ihren, 
dem Inquiſitor zu Metz, ein Opfer entriſſen hatte, ein Bauernweib, das 
der Hexerei beſchuldigt war. Nachdem es ihm in Bruͤſſel uͤbel ergangen 
war, lud ihn der Erzbiſchof von Köln, Hermann von Wied, neuer Lehre 
und neuem Geiſte zugetan, 1532 nach Bonn ein. Dort bewohnte Agrippa 
ein ſchoͤnes Haus und lebte wie ſcheint ſehr eingezogen mit feinem Sas 
mulus Johann Weyer. Aber auch bier wußte man bald das Aller⸗ 


ſchlimmſte von ihm zu erzaͤhlen. Er hatte allezeit einen ſchwarzen Hund 


mit ſich laufen — Monſieur rief er ihn — den er zuweilen gekuͤßt, und 
gemeiniglich bei ſich am Tiſche an ſeiner Seiten ſitzen und nachdem er 
ſein Weib, die Mechelerin zu Bonn verſtoßen, bei ſich in ſeinem Bette 
unterm Leiltuch des Nachts ſchlafen hatte, wie der Hund denn auch ſtets 
faſt den ganzen Tag uͤber in dem Gemach, da Agrippa ſeine Librarei 
hatte (die traun groß und herrlich war), auf dem Tiſche zwiſchen ihm 
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und feinem Schüler lag. Auch geſchah es oft, daß der Doktor acht ganzer 
Tage nicht einen Tritt vors Haus tat und doch wußt er gemeiniglich 
alles, was in der Welt geſchah; das truͤge ihm der Monſieur zu, ſagten 
die Leute, denn das ſei niemand anders als der Teufel. Aber ſein Schuͤ⸗ 
ler Johannes Wierus hat, wenn er mit Agrippa ausging, oftmals den 
Hund an einem haͤrenen Strick felbft daher geführt, und bezeugt, es ſei 
ein rechter wahrhaftiger natuͤrlicher Hund geweſen und zu Wahrzeichen 
ein Maͤnnlein, welchem fein Herr auch eine Hündin auferzogen, die an 
Sarbe und Leibsgeſtalt dem Maͤnnlein gar ähnlich geweſen und auch mit 
franzoͤſiſchem Namen: Mademoiſelle geheißen. Und alles andere ſei bos⸗ 
haftes Geſchwaͤtz. 

Doch das war einmal der Leute gemeines Geſchrei uͤber Agrippa, und 
ſeine Widerſacher ſorgten dafuͤr, daß dieſe Sage an ihm haften blieb, bis 
an ſein Ende und auch nach ſeinem Ende. Als er drei Jahre danach 
arm und einſam zu Grenoble ſtarb, da hieß es, bis an ſeinen letzten 
Seufzer fei jener ſchwarze Hund fein Gefaͤhrte geblieben — und eigentlich 
des Doktors Herr geweſen, weshalb der ihn ja auch Monſieur genannt. 
Als nun der Jauberer auf dem Sterbebett gelegen, da habe er das 
Halsband des Hundes geloͤſt, das mit magiſchen Jeichen geziert geweſen 
ſei, und geſprochen: „Sort mit dir, verfluchtes Geſchoͤpf, durch das ich 
meine Seligkeit verloren habe.“ Da ſei das Tier vom Bette geſprungen, 
zur Saone gerannt und habe ſich hineingeſtuͤrzt, und zur ſelben Stunde 
ſei auch Agrippas Seele in die Unterwelt gefahren. 

In Bonn ſelbſt weiß man wohl kaum noch etwas davon, es ſcheint uͤber⸗ 
haupt nicht viel, was die Stadt an neueren Volksſagen bietet; aber deren be⸗ 
darf es hier auch nicht, denn Bonn ſchaut auf das Siebengebirge, das um ſo 
reicher daran iſt; und hat den Godesberg in der Naͤhe, den uns eine auch 
vom Seiſterbacher Moͤnch uͤberlieferte Sage beſonders ehrwuͤrdig macht: 
Zu der Zeit, da Herr Dietrich, Erzbiſchof von Köln, der noch am Leben 
iſt, das Schloß zu Godesberg (Gudinsberg) erbaute, kam auf dem Heim⸗ 
wege von Röln ein frommer Priefter an dem genannten Berg vorbei und 
ſah, wie der Erzengel Michael in bekannter Geſtalt vom Godesberg mit 
ausgebreiteten Sittichen nach dem benachbarten Stromberg hinuͤberflog, 
auf dem der heilige Petrus der Apoſtelfuͤrſt verehrt wird. Ju gleicher 
Zeit ſah ein Mann namens Dietrich, als er mit feiner Frau aus dem 
naͤchſtgelegenen Dorf zur Kirche ging, wie ein Räftchen mit Reliquien, 
das er oͤfter geſehen hatte, durch die Luft vom Godesberg weg nach dem 
Stromberg gefuͤhrt wurde. Beide haben dies geſehen und koͤnnen heute 
noch für die Erſcheinung Zeugnis ablegen. Willſt du aber mir weniger 
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Der Godesberg 
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Glauben ſchenken, fo frage Herrn Wilhelm, den Priefter auf dem Stroms 
berg, und er wird dir bezeugen, daß er alles aus dem Munde der Leute, 
die es geſehen, vernommen hat. Es hatte naͤmlich und hat noch der heilige 
Erzengel auf dem Gudinsberg oder, wie andere den Berg nennen, Wu⸗ 
dinsberg eine auf feinen Namen geweihte Kirche. Obwohl nun dieſer Berg 
ziemlich ſtark und für den Schutz des Landes hoͤchſt geeignet iſt, hatte 
es niemand gewagt, darauf eine Sefte zu errichten, denn die Leute der 
Umgegend ſagten, auf der heiligen Staͤtte duͤrfe das nicht geſchehen. Der 
Erzbiſchof Dietrich achtete jedoch nicht auf ſolche Reden, ſondern begann 
dort ein feſtes Schloß zu erbauen; bevor er aber mit den Mauern fertig 
geworden, wurde er abgeſetzt. Rein Wunder, wenn dieſem Schloß der 
himmliſche Beiſtand entzogen wurde, da faſt der ganze Bau aus den 
Wuchergeldern eines Juden, den der Erzbiſchof gefangen genommen 
hatte, errichtet worden iſt. 

Der Erzbiſchof hatte naͤmlich (ſo iſt dem Bericht des Caͤſarius noch 
binzuzufügen), um feine Sefte bauen zu können, die alte Michaelskapelle 
auf dem Godesberge abbrechen laſſen; daruͤber allein waͤren freilich die 
Leute rings im ganzen Lande nicht ſo entruͤſtet geweſen, da die Kapelle 
weiter unten wieder aufgebaut wurde — aber die Seiligkeit jener Staͤtte 
war aͤlter als die alte Michaelskapelle, St. Michael war hier an die 
Stelle Wodans getreten. Und darum hatte man dem Erzbiſchof feinen Sres 
vel noch nach Jahrhunderten, als die Kölner Chronik geſchrieben wurde, 
nicht vergeſſen. 


Das Siebengebirge 


| o nun die Berge Drachenfels und Rolandseck aufragen, war einft 
| das Rheintal abgeſchloſſen; ein großer See breitete ſich oberhalb 
Koͤnigs winter aus. Die Leute in der Eifel und dem Weſterwald faßten 
nun den Plan, den See abzuleiten und zu dieſem Zwed das Gebirge zu 
durchſtechen. Da ſie das aber nicht ſelbſt konnten, ſandten ſie zu den Rieſen 
und verhießen ihnen großen Lohn. 

Sieben Rieſen machten ſich auch auf, ſich den zu verdienen. Jeder nahm 
einen gewaltigen Spaten auf die Schulter und bald waren ſie emſig an 
der Arbeit. In wenigen Tagen hatten ſie eine tiefe Scharte ins Gebirge 
gegraben; das Waſſer drang ein und arbeitete mit, bis die Luͤcke ſo groß 
war, daß der See bald abfloß. Die Leute freuten ſich des errungenen Vor⸗ 
teils, dankten den Helfern und ſchleppten den verſprochenen Lohn herbei. 

Die Riefen teilten den Hort bruͤderlich und jeder ſchob feinen Anteil in 
feinen Reifefad. Dann brachen fie auf. Vorher jedoch klopften fie von 
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ihren Spaten die Erde und die Felsbrocken, die daran klebten, ab. Davon 
entſtanden die ſieben Berge, welche noch bis auf den heutigen Tag am 
Rhein zu feben find. 

Auf dem Drachenfels ſteht gegen Rhoͤndorf zu uͤber einem verlaſſenen 
Steinbruch ein Felſen, der ſieht aus wie ein Moͤnch, der den Berg hinan⸗ 
zuklimmen ſcheint. Es foll aber ein Riefe geweſen fein, der ſich mit einem 
Zwerge um den Beſitz des Drachenfels ſtritt. Juletzt machten ſie eine 
Wette: fie wollten in der Srübe mit der Dämmerung bergan ſteigen und 
wer zuerſt die Sonne oben aufgehen ſehe, der ſolle Herr des Berges ſein. 
Der Zwerg machte ſich in aller §ruͤhe auf, der Rieſe aber lag noch in 
guter Ruhe, ſtreckte ſich und dachte den kleinen noch einzuholen. Endlich 
erhob er ſich und begann im Sturmſchritt den Berg hinauf zu rennen. 
Aber als er faſt oben angekommen war, kraͤhte ihm der Zwerg ſchon 
luſtig entgegen. Denn die Zwerge find gewandt und ſchneller wie das 
ſchnellſte Pferd und verſtehen manchen Jauber. Und da eben in dieſem 
Augenblick die Sonne aufging, hatte er den Berg gewonnen. Der Rieſe 
aber in ſeiner Wut verfluchte ſich dermaßen, daß er auf der Stelle in 
Stein verwandelt wurde und noch bis auf den heutigen Tag dort ſteht. 

Daß es in den Sieben Bergen auch Zwerge gab, verſtand ſich ja von 
ſelbſt, und in fruͤherer Jeit hat man viel mit ihnen erlebt. 

Wer in der Naͤhe ihrer Hohle am Drachenfels noch nach Feierabend 
draußen arbeitete, wurde durch Steinwuͤrfe von unſichtbarer Hand nach 
Haufe getrieben. Es ift ein alter Glaube, daß der Tag den Menſchen, 
die Nacht den Geiſtern gehoͤrt und ſie es nicht leiden, wenn die Men⸗ 
ſchen fie da mit ihrem Getriebe ſtoͤren. — Es gab im Siebengebirge 
eine ganze Anzahl „Quergbrunnen“, außer dem beim Drachenfels 3. B. 
in der Heidenhecke, ſuͤdoͤſtlich von Breiberg, und am Steinsbuſch bei Seel⸗ 
hof; in der „Goldenen Kiſt“ huͤteten fie einen Schatz und fie haben auch 
zuerft das Aupferbergwerk Virneberg ausgebeutet. Noch jetzt ſollen da 
Gänge fein, fo niedrig, daß unmöglich ein Menſch darin hat arbeiten 
koͤnnen. Auch will man da oͤfters Stuͤcke von winzigem Gezaͤh (Werk⸗ 
zeug der Bergleute) gefunden haben. Mit den Menſchen entſpann ſich 
auch hier jener freundnachbarliche Verkehr, nur konnten die Leute ihre 
ſchlechten. Streiche und die Zwerge das Kindervertauſchen nicht laſſen. 
Als die in den Höhlen der Schmerbach — nicht weit von der „Goldenen 
Rift” — es auch einmal wieder bei einem Bauern getan hatten, und das 
Rind nach Wochen und Monaten auch nicht einen Daumenbreit groͤßer 
geworden war, machten die Bauers leute mit ihm einen Bittgang nach 
dem Petersberg. Unterwegs begegnete ihnen ein Zwerg, der ſprach: 
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Der „Mönch“ 
am Drachenfels 


Jwergenhoͤhlen 


Timiönchen 


„Timioͤnchen, wo gehſt du hin?“ — „Nach Stromberg zu Gebitt.“ — 
„Dann geh dahin und beffer dich nit.” — „Geh du heim und ſorg dafür 
nit.“ Da ging den Leuten ein Licht auf, einen Wechſelbalg hatten ſie da 


alſol Wuͤtend warfen fie ihn weitweg in einen Dornſtrauch. 


Der Drache 


Und ein buckliger Geiger von Honnef, der nachts von der Kirchweih 
kam, verlief ſich und rannte gerades wegs in jenes Grimmſche Maͤrchen 
von den Taͤnzen des kleinen Volkes hinein, wo er auch noch mal auf⸗ 
ſpielen mußte und zum Lohn von ſeinem Buckel befreit wurde. 

Unter den ſieben Bergen hat die Sage dann beſonders den Drachenfels 
erkoren, der von der Natur dazu beſtimmt ſcheint, ein Sagenberg zu 
werden. 

An der ſuͤdlichen Seite des Drachenfels, in halber Höhe des Hanges uber 
den Weinbergen, auf denen das ſogenannte Drachenblut waͤchſt, iſt in 
dem Selfen eine kleine Höhle von unten ſchon zu bemerken, welche man 
das Drachenloch nennt. In dieſer Sohle ſoll der Drache gewohnt haben, 
der dem Berge den Namen gab. Man ſagt ferner, daß der Drache in dem 
Innern des Berges gewaltige Schaͤtze aufgeſpeichert habe. Ein junger 
Burſche von Koͤnigs winter ſtieg einſt zu naͤchtlicher Zeit durch die Wein⸗ 
berge nach der Höhle hinauf, um dort oben den Drachenſchatz zu heben. 
Er kehrte am naͤchſten Morgen mit gebleichtem Haar, doch ohne Schatz, 
wieder zu den Seinen zuruͤck; aber in ſeinem ganzen Leben war kein Wort 
aus ihm heraus zubringen davon, was er in jener Nacht in der Sohle ers 
lebt hatte. 

Der Drache auf dem Fels, fo heißt es in einer anderen Überlieferung, 
fiel die vorbeifahrenden Schiffe an. Die Schiffsleute aber pflegten ſich 
zu verbergen und als Beute fuͤr den Drachen einen Strohmann heraus⸗ 
zuſtellen. 

Und — fo ſpann ſich in neuerer Zeit die Sage weiter — er trieb es fo 
lange, bis einſt ein mit Pulver beladenes Schiff vorbeikam. Sein Seuers 
atem entzuͤndete das Pulver; die Exploſion zerſprengte zwar das Fahr⸗ 
zeug, aber auch der Drache wurde zerſchmettert. 

Andere erzählen, das Ungetuͤm ſei ſchon vorzeiten vertilgt. Man verehrte 
es, ſo ſagen ſie, in der Heidenzeit als goͤttliches Weſen und brachte ihm 
Menſchenopfer, meiſt Kriegsgefangene. Einſt hatten die Heiden auch eine 
Jungfrau aus edlem Geſchlechte, die ſchon Chriſtin war, gefangen aus 


dem Kriege mit heimgebracht; ſie war wunderſchoͤn, und zwei Anfuͤhrer 


kamen daruͤber aneinander, wem fie gehoren ſollte. Um den Streit zu 
ſchlichten, entſchieden die Alteſten, ſie ſollte dem Drachen geopfert werden. 
In weißem Gewande, einen Blumenkranz im Haar, wurde ſie den Berg 
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binangeführt und in der Naͤhe der Felſenhoͤhle um den Leib an den Baum 
gebunden, der neben dem Altarſtein ſtand. Viel Volk ſah von weitem zu, 
die meiſten voll Mitleid; die Jungfrau aber ſtand ruhig und ſchaute mit 
frommer Ergebung zum Himmel. 

Als die Sonne hinter den Bergen hervorſtieg und ihre erſten Strahlen 
an den Eingang der Höhle warf, kam der Drache hervor und zu der 
Staͤtte, wo er ſeine Opfer zu finden gewohnt war. Die Jungfrau er⸗ 
ſchrak nicht, — fie zog ein Kreuz mit dem Bilde des Erlöfers hervor und 
hielt es dem Drachen entgegen. Dieſer bebte zuruck und ſtuͤrzte mit fuͤrch⸗ 
terlichem Seuchen und Bruͤllen in den nahen Abgrund und hat ſich nie 
wieder ſehen laſſen. 

Da trat das Volk voll Grauen und Staunen hinzu, band die Jungfrau 
los und ſah mit Verwunderung das kleine Kreuz an. Die Jungfrau aber 
ſprach zu ihnen von dem Sinn und der Wundermacht des Kreuzes, und 
alle fielen zur Erde und baten ſie, zu den Ihrigen zuruͤckzukehren und 
ihnen einen Prieſter zu ſchicken, der ſie unterweiſen und taufen moͤge. So 
kam das Chriſtentum in die Gegend, und auf der Stelle, wo der Altar 
des Drachen geſtanden, wurde eine Kapelle erbaut. 

Das Siebengebirge beherbergt aber zu alledem eine Menge Geiſter, ſie 
ſind gar nicht zu zaͤhlen. Da reitet nachts, beſonders im Herbſte, einer, 
als ob er vom Stromberg kaͤme, nach dem Gipfel des Drachenfels zu, 
am Guckſteine vorbei; ein armer Eſeltreiber hat einmal ein Hufeiſen ge⸗ 
funden, das dem Pferde dieſes Reiters abfiel, und das war von purem 
Golde. Der und der Alte auf der Teufels wieſe im Wintermuͤhlental gegen die 
Wolkenburg zu, ein langbaͤrtiger Mann mit großem, breitrandigem Hut, 
zuweilen auch im Eiſenhelm — fie gehoren wohl zu den aͤlteſten und vor⸗ 
nehmſten unter dem Geiſtervolk dort — waren ſchon in der Heidenzeit bes 
kannt als Herren und Sührer der Totenſeelen in den Sieben Bergen. Ahn⸗ 
licher Art waren urſpruͤnglich auch der ewige und der blechene Jaͤger, von 
dem im letzten Buch noch mehr die Rede fein wird; in der neueren Sage 
ſind ſie meiſt zu Toten geworden, die wegen eines Frevels oder aus an⸗ 
derem Grunde keine Ruhe haben. Und ruheloſe Seelen gehen auch an den 
Stätten der früheren Burgen des Siebengebirges um, ſchatzhuͤtende Juf⸗ 
fern mit gluͤhendem Schluͤſſel im Munde, ſie harren auf den Erloͤſer, der 
ſich traut, ihnen den Schluͤſſel mit ſeinem Munde zu nehmen und den 
Schatz zu gewinnen; ſo auf dem Heidchen zwiſchen Drachenfels und Wol⸗ 
kenburg, auf der Löwenburg, auf der Rofenau. Don der Jungfrau auf 
der Loͤwenburg heißt es noch, fie warte auf ihren Ritter, der ins Heilige 
Land gezogen ſei; von der weißen Stau im Klapperſiefen (einem engen 
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Geiſtervolk 


Der koſtbare 
Stein 


Die Gruͤndung 


Seitental am Olberg), fie fange zuzeiten fo ſchoͤn und wehmuͤtig, daß 
jeder ihr nachgehen muͤſſe, der es hoͤre. 

Außer dieſen Geiſtern aber, die dort Heimatrecht haben, werden auch 
noch aus den rheiniſchen Nachbargauen einſtweilen die armen Seelen in 
das Siebengebirge verbannt, die am Juͤngſten Tage kein gutes Urteil zu 
erwarten haben. Ein koͤlniſcher Wucherer geht dort in bleiernen Schuhen 
und bleiernem Mantel um, ein Bonner Minifter aus der Rurkölner Zeit, 
der ſein Amt unredlich verwaltet und die Untertanen des Erzſtiftes arg 
geſchurigelt hatte, als Seuermann. Jetzt fuͤrchtet man ihn nicht mehr, 
ein Bauer bei Königswinter will ſogar feine Pfeife an ihm angezündet 
haben. Wenn aus den Schluͤnden des Gebirges Nebelwolken aufſteigen 
und langſam um die Felſenkoͤpfe ziehen, ſagen aberglaͤubiſche Leute: das 
ſind Seelen, die nach Erloͤſung ſchmachten. | 

Es wurde mit dem Geiſterſpuk im Siebengebirge fo ſchlimm, daß man 
mit allem Ernſt daran denken mußte, ſie wegzuſchaffen. Es fand ſich auch 
ein frommer Moͤnch, der es uͤbernahm, die Geſpenſter zu bannen. Er 
dingte einen Schiffer, der ein größeres Fahrzeug beſaß, und trieb durch 
ſeine Bannſpruͤche alle in das Schiff, das am Ufer vor Anker lag. Dann 
mußte der Schiffer abfahren, die Geiſter waren nicht zu ſehen, aber das 
Schiff war ſo ſchwer mit ihnen beladen, daß ſein Bord nur noch ein paar 
Singer breit uͤber dem Waſſer ſtand. Die Geiſter ſollen dann ins Meer 
hinaus gebracht ſein. 

Als einſt viele Ritter des Landes beiſammen waren, zeigten ſie einander 
auch ihre Ringe und jeder ruͤhmte ſeine koſtbaren Edelſteine, die er darin 
haͤtte. Da wies der Burggraf Johann von Drachenfels auch ſeinen Ring 
vor, darin hatte er ein Stuͤckchen von den Hauſteinen feines Berges faſſen 
laſſen, und er meinte, der koͤnne es mit denen der anderen Herren an Wert 
aufnehmen. Alle lachten ihn aus, er aber fuhr fort: „Er glaͤnzt nicht ſo 
wie eure; aber der bringt mir jährlich viele hundert Gulden ein von den 
koͤlniſchen Domherren, die den Stein zum Kirchenbau brauchen; was 
nuͤtzen euch dagegen eure Steine?“ | 

Der Stein vom Drachenfels war als Bauſtein ſehr begehrt, ſogar noch 
für die St. Viktorskirche in Kanten, noch viel weiter flußabwaͤrts alſo, 
wurde er geholt. 


Zeiſterbach 


ls die Moͤnche den hohen, unbequemen und rauhen Stromberg ver⸗ 
laſſen und ſich im Tale an gelegener Stelle einen neuen Wohnſitz 
gruͤnden wollten, gab Maria, die Himmelskoͤnigin, dem Abt im Traume 


ein, das Kloſter dort zu erbauen, wo er einen blühenden Rofenftod fände. 
Trotz der winterlichen Zeit, in welcher das Tal noch voller Schnee lag, 
ſuchte der Abt und fand endlich den blühenden Roſenſtock im ſogenannten 
Berthenbuſche, am Heiſterbache. 

Man erzaͤhlt auch wohl fo: es kamen die Mönche unter ſich überein, einen 
Eſel mit ihren Reliquienſchaͤtzen zu beladen und den Ort zu ihrer Nieder⸗ 
laſſung zu wählen, wo dieſer feine Buͤrde abwerfen würde. Der Ent⸗ 
ſchluß wurde ausgefuͤhrt und, andaͤchtig harrend, folgten ſie dem Eſel 
in die wilde Einodde. Als fie an einem Bache ankamen, wo eine ſchoͤne 
alte Heiſter (Buche) ſtand, ſetzte der Eſel hinuͤber, ſtuͤrzte aber und 
warf feine Buͤrde ab. Der Ort der Niederlaſſung war gefunden und 
wurde Heiſter am Bache, ſpaͤter kurzweg Heiſterbach, genannt. 

Zur Zeit, da Erzbiſchof Engelbert von Koln gegen Gerhard von 
Brubach das Schloß Fuͤrſtenberg erbaute, wurde ein junger Adliger, 
namens Theoderich, der ſich auszuzeichnen gedachte, vor dieſem Schloſſe 
gefangen. Er wurde in den Turm geworfen; als er aber Löfegeld ver; 
ſprach, aus dem Kerker in das obere Schloß geſetzt. Er wurde in Bande 
gelegt und dazu noch unter Waͤchter geftellt. An den Süßen trug er Eiſen⸗ 
ringe, an den Saͤnden Handſchellen, die mit Retten an der Wand bes 
feſtigt waren. In einer Nacht, als er mit anderen Gefangenen unter 
Aufſicht von 5 Waͤchtern ſchlief, hatte er vorher ſich der lieben Frau 
von Heiſterbach empfohlen. Im Schlafe ſah er ſich vor das genannte 
Kloſter verſetzt. Er wollte einreiten, und ſaß dabei wie eine Dame zu Rog, 
da ihm die Süße gefeſſelt waren. Zwei feiner Verwandten, Moͤnche des 
Kloſters, winkten ihm aber zuruͤck und riefen: „Eile zuruck, weil die 
Heilige dich befreien will.“ Da erwachte er und war voller Freude. 
Er verſuchte, ob der Traum Taͤuſchung oder Wahrheit ſei und ſiehe, 
er konnte einen Fuß ohne Muͤhe aus dem Eiſen ziehen. Ebenſo leicht 
zog er die SHaͤnde aus den Schellen. Wie er den anderen Fuß loͤſen 
wollte, erwachte einer der Waͤchter durch das Klirren der Ketten. Er⸗ 
ſchreckt wollte er wieder in die Hand ſchellen ſchluͤpfen, vermochte es 
aber nicht. Jetzt begriff er erſt, daß die Heilige Jungfrau ihn ſchuͤtzen 
wollte. Er hielt ſich ſtille, bis der Waͤchter wieder eingenickt war, 
dann erhob er ſich leiſe, hielt die eine Fußſchelle am Bein, ließ fich 
an einem Laken aus dem Fenſter nieder und entfloh. Der Waͤchter 
machte jetzt Laͤrm, dag man ihm nachſetzte; aber es war eine hoͤhere 
Macht mit ihm. Er verbarg ſich vor den Verfolgern im Geſtraͤuche 
und gelangte, da ſie ihn auf falſchen Spuren ſuchten, gluͤcklich nach 
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Retterin 


Der aͤffende 
Teufel 


Einſt waren die Mönche des Kloſters Seiſterbach mit den Vorbereitun⸗ 
gen für ein großes kirchliches Seft befchäftigt. Am Tage vor dem Feſt 
waren ihrer fuͤnfzig auf dem Chor verſammelt. Sie wollten den Tonus 
quintus oder Peregrinus einſtudieren. Aber ihre Stimmen waren voll⸗ 
ſtaͤndig verwirrt und ſie vermochten den Tonus nicht zu finden. End⸗ 
lich er ſcholl aus der Ecke des Gottes hauſes eine Stimme im reinſten 
Tonus Peregrinus und fang: „Quinquaginta Monachi, non in- 


venient tonum quintum,“ d. b. 50 Mönche finden den fünften Ton 


Die frommen 
Stoͤrche 


Der Schlafſtein 


wie Caͤſarius 
ein Heiſter⸗ 
bacher Moͤnch 
wurde 


nicht. Es war aber ein Teufel, der die Moͤnche aͤffte. 

Auf dem Kloſter niſteten viele Störche, welche die weite Gegend von 
Ungeziefer rein hielten. Einſt, da der Winter kam und mit ihm die 
Wanderzeit der Voͤgel, ſetzten ſie die Bruͤder, die im Felde arbeiteten, 
in die größte Aufregung. Die Vögel umkreiſten die Mönche immer 
ſchreiend, ohne daß dieſe ahnten, was das zu bedeuten habe. Endlich 
hob der Prior an: „Mir ahnt, daß ſie Urlaub von uns nehmen wollen.“ 
Damit hob er feine Hand und gab den Voͤgeln den Segen und, o Wun⸗ 
der, jetzt entflogen die Voͤgel augenblicklich, und beſchaͤmten fo die Moͤnche, 
die den Segen nicht hoch anzuſchlagen pflegten. 

Ein Ritter aus Bonn, namens Heinrich, machte einmal waͤhrend der 
Saftenzeit im Kloſter geiſtliche bungen. Als er fie beendigt hatte und 
heimgekehrt war, begegnete er eines Tages dem Abte Gevard und ſagte 
zu ihm: „Herr Abt, verkauft mir jenen Stein, der neben einer beſtimmten 
Säule Eurer Kirche liegt; ich zahle auch dafür, was Ihr fordern werdet.“ 
Als der Abt erwiderte: „Was wollt Ihr denn mit dem Stein machen?“ 
entgegnete der Ritter: „Ich will ihn an meinem Bette anbringen, denn 
er beſitzt eine wunderbare Eigenſchaft, wer nicht ſchlafen kann, der 


ſchlaͤft ſofort ein, wenn er ſeinen Kopf auf dieſen Stein legt.“ Es hatte 


aber bei jenen Bußuͤbungen der Teufel es dem Ritter angetan, daß der 
Ritter, fo oft er ſich in der Kirche an den Stein lehnte, um zu beten, als⸗ 
bald vom Schlaf befallen wurde. — Der Mönch, der uns diefe und viele 


andere Wunder⸗ und Geiſtergeſchichten ſeiner Jeit aufbewahrte, hat uns 


auch erzählt, wie er ſelber nach Heiſterbach kam: In der Zeit, als Konig 
Philipp das erſtemal unſer Erzſtift verwuͤſtete, ging ich mit dem Seiſter⸗ 
bacher Abte Gevard von Walberberg nach Koͤln. Auf dem Wege redete er 
mir ſehr zu, ich ſollte doch Moͤnch werden, doch ich zoͤgerte noch. Da erzaͤhlte 
er mir jene herrliche Erſcheinung in Clairvaux, wie zur Erntezeit, als die 


Bruͤder im Tale Garben ſchnitten — wie da die heilige Gottesgebaͤrerin, ihre 


heilige Mutter Anna und die heilige Magdalena vom Gebirge kamen und 
voll leuchtender Klarheit ins Tal ſtiegen, den Moͤnchen den Schweiß trock⸗ 
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neten und Kuͤhlung zufächelten, und was fonft noch geſchrieben ſteht. 
Dieſe Erſcheinung ergriff mich ſo, daß ich dem Abte verſprach: wenn 
Gott mir überhaupt den Willen geben würde, fo würde ich in kein ans 
deres Kloſter eintreten als in das ſeinige. Ich war damals noch gebunden, 
weil ich eine Wallfahrt zur heiligen Maria von Rocamadour gelobt hatte. 
Danach, als ich ſie vollendet hatte, begab ich mich, ohne daß einer meiner 
Freunde davon wußte, zum Tale des heiligen Petrus nach Heiſterbach. 
Unter den Trümmern der Kloſterkirche befand ſich lange Zeit eine maͤch⸗ 
tige Menſchenfratze, ein Bausback mit breitem offenem Munde, einſt mag 
er als Waſſerſpeier am Dachrande gedient haben. Dieſen Bausback ſoll 
ein Schelm von Maurermeiſter in alten Tagen zum Spaß an einer Dach⸗ 
ecke der Kirche eingemauert haben; es ſoll aber einem Abt gegolten haben, 
den Gott der Herr mit einem Bausback aufs Maul geſchlagen hat, weil 
er eine huͤbſche Dirne hat notkuͤſſen wollen. 


Aal dem Siebengebirge, wie wir ſahen, gibt es viel Heidenſpuk und Gei⸗ 
ſtergeſindel, das etwas auf dem Kerbholze hat. Um fo Erbaulicheres 
erzählt man aber von den Herren auf der Löwenburg. Einige von ihnen 
liegen vor dem Hochaltar der Pfarrkirche zu Honnef in guter Ruh, ſie ſind 
im Rufe der Heiligkeit geſtorben und ihre Leichen find unverweslich. Es 
ſind wohl dieſelben, von denen erzaͤhlt wurde, daß ſie die Gabe hatten, 
ihre Kleider an den Waͤnden aufhaͤngen zu koͤnnen, ohne daß ſie einen 
Haken brauchten. Dieſe wunderbare Kraft verließ ſie nur, wenn ſie ohne 
Wiſſen und Wollen einen Unſchuldigen verurteilt hatten. Kehrten fie 
dann von einer Exekution zuruck und warfen wie gewoͤhnlich auf unge⸗ 
faͤhr den Mantel an die Wand, ſo haftete er nicht, ſondern fiel zur Erde. 

Die ſelbe Gnade war übrigens auch den frommen Grafen von Rennens 
berg verliehen, die weiter aufwärts in der Gegend von Linz anſaͤſſig wa⸗ 
ren und ſich durch geiſtliche Stiftungen beſonders hervortaten, auch am 
zweiten Breuzzuge teilnahmen. Ihnen taten gute Geiſter in der Burg 
alle Arbeit; und wenn ſie heimkehrten, brauchten ſie ihre Waffen und 
Kleider bloß abzulegen, unſichtbare Sande beſorgten alles. 

Schon vorher bei dem Muͤnſter zu Bonn wurde der Haß der Hexen 
gegen die Glocken erwaͤhnt, er zeigte ſich auch einſt bei einem Glockenguß 
in Honnef. Dort wird außer jener bekannten und bereits im erſten Kapitel 
beſprochenen Sage von dem Glockengießerlehrling noch eine andere er⸗ 
zaͤhlt: Als auf der Au eine Glocke gegoſſen werden ſollte, draͤngte ſich 
unter anderem Volk auch eine Stau herbei, die der Meiſter aber zum Gluͤck 


Der Bausbatt 


Grab der 


Herren von 
Cöwenburg 
in Honnef 


Die Hexe und 
der Blodenguß 
zu Honnef 


noch rechtzeitig erkannte; er hatte eben den Fyahn ausſtotzen wollen; wie err 


15 


das Weib aber nur von weitem herankommen ſah, ſagte er, erſt muͤſſe die 

fortgeſchafft werden. Zwei Männer mußten fie wegfuͤhren und durften fie 

nicht aus dem Auge laſſen, bis der Guß geſchehen war. Waͤhrend das Erz 

in die Form lief, zog ein ſchweres Gewitter vom Roderberg her über Hon⸗ 

nef, ſo daß alle in Angſt waren; aber der Meiſter beruhigte die Leute: jetzt, 

wo das Weib weggebracht ſei, werde das Gewitter keinen Schaden tun. 

Das In einem Waͤldchen bei Honnef ſollen auch noch die Nachkommen jener 

NHachtisallen⸗Nachtigallen zu hoͤren fein, die der hl. Bernhard einſt aus dem Eifelkloſter 

waͤlbchen Himmerode verbannte. Sreilich teilt Honnef dieſen Ruhm mit dem Kloſter 
Altenberg an der Dhuͤn und dem Kloſter Stuben an der Moſel. 


Von Honnef zum Engersgau 


En Kloſter, in dem man dieſe Nachtigallen könnte fingen hoͤren, iſt 
aber auch hier in der Naͤhe, auf der Rheininſel Rolands werth oder Lions 
Rolanbdseæ nenwerth. Von ihm und von Rolandsed auf der anderen Rheinſeite er⸗ 
zaͤhlte man ſich vor hundert oder auch noch ſiebzig Jahren gern jene Liebes⸗ 
ſage, die dem damaligen Geſchlechte als eine der fchönften am ganzen 
Rheine galt: Karls des Großen Paladin Roland fei von feiner Jugend⸗ 
liebe Hildegunde fort und mit dem König in den Krieg gezogen; auf ein 
falſches Geruͤcht vom Tode des Ritters habe die Jungfrau der Welt ent⸗ 
ſagt und in dem Inſelkloſter Nonnen werth den Schleier genommen. Dann 
aber ſei der Held aus dem Kriege wiedergekehrt, und wie ihm nun die 
Geliebte verloren geweſen, habe er als Einſiedler ſeine Tage vertrauert 
auf der Hohe, von der er nach dem Klofter hinabſchauen konnte und die 
nach ihm Rolandseck genannt worden fei. 

Wie die alte karolingiſche Sage, ſo widerſpricht auch die alte Namens⸗ 
form dieſer Erzaͤhlung; die Burg, die dort ſtand, heißt in den aͤlteſten Ur⸗ 
kunden Rulecheseck und die Inſel Kuleches werde, erſt ſeit dem 14. Jahr⸗ 
hundert treten die Formen Rulansede, dann Rolantzede auf, noch im 18. 
Jahrhundert iſt im Volke „Ruͤlseck“ gebräuchlich. Nun lieſt man freilich in 
einem aͤlteren kunſtgeſchichtlichen Werke, Raifer Karl IV. habe in Ro⸗ 
lands werth zwei alte Elfenbeinhoͤrner erworben, die für Stuͤcke des Hornes 
Olifant gegolten, das der ſterbende Held in der Roncevallesſchlacht mit 
Allgewalt blies. Dieſe Hörner ſeien hernach im St. Veitsdom zu Prag 
aufbewahrt worden. — Danach waͤre immerhin ſchon im 14. Jahrhundert 
der Name Rolands werth mit dem Paladin Raifer Karls verknuͤpft wor⸗ 
den. Aber dieſe Angabe iſt ſchlecht verbuͤrgt. | 

Bohnenfeldb In der Naͤhe von Oberwinter kommt bei niedrigem Waſſerſtand im 
und Unkelſtein Rhein eine Sandbank zum Vorſchein, die heißt das Bohnenfeld. In Hon⸗ 
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nef ſagt man, dahin kommen die alten Jungfern und Junggeſellen und 
kinderloſen Eheleute, und müffen die eiſerne Egge ziehen, um das Bohnen⸗ 
feld zu bebauen. Vielleicht haͤngt auch der Eheberg bei Oberwinter damit 
zuſammen. 

Mehr gefürchtet aber war wohl noch ein Riff im Strombette bei Uns 
kel, der Unkelſtein, jetzt iſt er ſchon ſeit vielen Jahrzehnten weggeſprengt; 
es ſoll fruͤher da manches Schiff geſcheitert ſein; wenn aber gut Wetter 
und gut fahren war an der Stelle, fo iſt wohl in alten Zeiten des Öfteren 
einer aus einer luſtigen Geſellſchaft im Vorbeifahren vorn aus dem Schiff 
auf dieſen Stein geſprungen, hat darauf ein oder zwei Glaͤſer Wein auf 
die Geſundheit feiner Reifegefährten getrunken und iſt dann hinten in das 
Schiff wieder hineingeſtiegen. 


emagen und Sinzig, zwiſchen denen die Ahr mündet, wecken wieder Der Apolli⸗ 
Erinnerungen an die erften chriſtlichen Jahrhunderte, die erſtere Stadt narisberg bei 

mit dem Apollinarisberge, die letztere mit ihrer ſchoͤnen Pfarrkirche. Remagen 

Apollinaris aus Antiochien, der ein Schuͤler der Apoſtel geweſen und 

als Biſchof in Ravenna unter Vespaſien den Maͤrtyrertod geftorben fein 

ſoll, iſt freilich nicht ſelbſt bis Remagen gekommen, ſondern nur ſein Haupt, 

als Reliquie; als namlich der Erzbiſchof Rainald die Saͤupter der heiligen 

drei Könige mit andern Heiltuͤmern aus Italien nach Koln ſandte, da 

hielt das Schiff mit der heiligen Stacht vor Remagen ſtill und war 

nicht von der Stelle zu bringen. Erſt als man das Apollinarishaupt ans 

Land brachte, konnte das Schiff weiterfahren. Das war ein Zeichen, 

daß der Heilige nicht mit nach Köln gebracht werden, ſondern hier bleiben 

wollte. 

Die Sinziger Kirche ſoll von der hl. Helena erbaut fein, der wir hier Sinzig, Bon: 
am Rhein fo oft begegnen, ja hier bei Sinzig hat einer allerdings noch ſtantins Breus 
nicht ſehr alten Sage nach ihr Sohn Konſtantin ſogar das Zeichen des 
Kreuzes am Himmel erblickt, das er dann in fein Panier aufnahm, als er 
in die Schlacht gegen Maxentius zog, und die Stadt ſoll davon ihren 
Namen haben, den man als „Sinzeichen“ hat deuten wollen. 

Die Stadt hatte fruͤher außerhalb ihrer Stadtmauern noch einen ſtarken Die Schloß: 
Wall, bei dem man auch den Wallgraben noch lange Zeit hier und da jungfrau 
ſehen konnte. Zwei Bruͤcken führten hinuͤber in die Stadt und zum alten 
Schloß an der Ahr, das 1689 von den Franzoſen zerſtoͤrt worden iſt. Auf 
dieſen Bruͤcken erſchien vorzeiten die Schloßjungfrau, in der rechten Hand 
einen ſchweren Schluͤſſelbund; oft winkte ſie den Leuten, die des Weges 
kamen, und manchen ſoll ſie ſchon mitgelockt haben, doch keiner hat noch 
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ein Wort davon gejagt, was er da im Burggewoͤlbe erlebt hat. Sie foll 
ſich beſonders vor großen Ereigniſſen gezeigt haben und ſchwebte dann 
von einer der Bruͤcken um die Weiher durch den alten Schloßgarten und 
verſchwand auf der anderen wieder; unter den Erlen und Weiden, die 
um das Waſſer ſtanden, ließ ſich allemal ein tiefes Stoͤhnen und Seufzen 
hoͤren. Als im Schloßgarten Kinder beim Spielen zu nahe an den Weiher 
liefen, iſt ſie gekommen und hat ſie zuruͤckgehalten, und einmal ſoll ſie 
ſogar drei Kleine, die draußen vor der Stadt von einem Sturm uͤber⸗ 
raſcht wurden, aufgehoben, uͤber die Stadtmauer getragen und ganz be⸗ 
hutſam niedergeſetzt haben. | 

Die Schloßjungfrau hatte im Grabe keine Ruhe, weil fie bei Lebzeiten 
den Feinden das Schloß verriet, indem fie ihnen die Torſchluͤſſel gab. 
Zur Strafe mußte fie nach dem Tode mit dem Schluͤſſelbund in den 
Schloßtruͤmmern umgehen, hundert Jahre er ſchien fie ganz ſchwarz, da⸗ 


nach halbweiß und endlich ganz weiß; danach kam ſie nicht mehr, denn 


Cinz und 
Andernach 


nun hatte ſie ihre Schuld gebuͤßt. 


R“ der Kuͤhne — davon erzählte ich ſchon — der miſchte ſich einft 
auch in die inneren Streitigkeiten des Erzſtiftes Köln, angeblich um 
dem abgeſetzten Erzbiſchof Ruprecht, der ihn zu Hilfe gerufen, beizuſtehen, in 
Wirklichkeit aber, um ſich am Rhein feſtzuſetzen und ſeine alten Anſchlaͤge auf 
das linksrheiniſche Land auszufuͤhren. Er lag aber bald vor Neuß, der Pforte 
zum Erzſtift, feſt, die Stadt wehrte ſich tapfer. Nach langem Zaudern 
ruͤckte auch Kaiſer Friedrich III. zum Entſatz mit einem Reichsheer an, 
und die Andernacher zogen mit, während Linz zu Ruprechts Partei hielt. 
Die Stadt wurde aber nach mehr woͤchiger Belagerung genommen und 
die Andernacher halfen dabei. Zwifchen Karl und dem Kaiſer kam es zum 
Waffenſtillſtand und der Herzog hob die Belagerung von Neuß auf. Der 
Kaiſer entließ das Reichsheer und die Andernacher zogen rheinaufwaͤrts nach 
Haufe. Als fie ſich aber am dritten Marſchtage in der Ebene Linz gegen⸗ 
uͤber lagerten, wurden ſie im Schlafe von den Linzern uͤberfallen und viele 
erſchlagen; der groͤßte Teil ihres Lagers blieb den Linzern als Beute. Ein 
Zelt von den Andernachern wurde noch nach Jahrhunderten auf dem Rats 


hauſe gezeigt. Die Andernacher nannten ſeit dieſer Jeit die Linzer nie an⸗ 


ders als „Totſchlaͤger“ oder „Totenbeincher“, dieſe gaben es ihnen zuruͤck 
mit dem Spitznamen „Sieben⸗ oder Langſchlaͤfer“. Und zum Andenken an 
dieſes Ungluͤck wurden von den Andernacher Bädern Semmeln in der Sorm 
eines Knochens unter dem Namen „Totenbeincher“ verkauft. Der Raifer aber 
ſtiftete eine ewige Seelenmeſſe für die im Kampfe gegen Karl und durch den 
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Linzer Verrat Gefallenen, und eine Vikarie, diefe beftand bis Ende des 
18. Jahrhunderts, und der 22. Mai, an dem die Seelenmeſſe gefeiert wurde, 
war immer ein Sefttag für die Stadt, und nie unterließ der kaiſerliche Vikar 
in ſeiner Predigt, der verraͤteriſchen Tat der Linzer Erwaͤhnung zu tun. 
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Einſt dachten die Linzer einen Hauptſtreich gegen ihre alten Feinde zu die 8 
führen und ruͤckten in aller Fruͤhe gegen die Stadt, denn fie wußten ja, Baͤckerjungen 
die Andernacher lagen dann noch in den Federn. Nur die Bäder mußten 
ſchon bei der Hand ſein, denn die Buͤrger waͤren entruͤſtet geweſen, wenn 
fie nicht beim Fruͤhſtuͤck ſchon ihre warmen Schoͤßchen gehabt hätten. Die 
Linzer waren ſchon ganz nahe, und die Uberrumpelung wäre ihnen ſicher 
gegluͤckt, wenn nicht zwei Baͤckerjungen mit dem Semmelkorb ſchon pfei⸗ 
fend durch die Straßen gezogen, und, da ſie vergebens an alle Tuͤren ge⸗ 
klopft hatten, zum Zeitvertreib einmal auf den Torturm am Rhein ge⸗ 
klettert waren. Da ſahen fie, wie die Linzer angeruͤckt kamen. Die Jungen, 
nicht faul, nehmen die Bienenkoͤrbe, die auf der Torbruͤſtung ſtanden, 
werfen ſie den Angreifern auf den Kopf, rennen dann zur Sturmglocke 
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und reißen dermaßen daran, daß im Nu ganz Andernach aufwacht und 
bald Mann bei Mann zur Abwehr bereit ſteht. Aber die Gefahr war ſchon 
vorüber, denn die wuͤtenden Bienen ſtachen, daß kein Linzer mehr ſtand⸗ 
hielt, ſondern alles davonlief. Zwei roh in Stein gehauene uͤberlebens⸗ 
große Figuren, Knaben in Ritteln, die im Rheintor zu ſehen find, nennt 


man noch heute die Baͤckerjungen von Andernach. Fuͤr immer war den 


Die 
Reformation 
in Andernach 


Zammerſtein 


Linzern nun die Luſt zu einem Angriff auf Andernach vergangen. Aber 
der alte Groll ſitzt ſo tief, daß man noch in unſerem Jahrhundert behaup⸗ 
tete, kein heiratsfaͤhiger und ⸗luſtiger junger Mann in einem der beiden 
Orte ſei zu bewegen, in das Nachbarſtaͤdtchen auf die Sreite zu gehen. 
Zu der Zeit, als der Erzbiſchof Hermann von Wied ſich der neuen Lehre 
zuwandte, fand das Luthertum auch in Andernach viele Anhaͤnger und 
die evangeliſchen Prediger hatten immer eine gefüllte Kirche. Eines Ta: 
ges, als wieder ein Lutheriſcher in der Hauptkirche vor einer großen Zus 
hoͤrerſchaft predigte, und fo mächtig, daß alle hingeriſſen waren, trat 
plotzlich ein ehrwuͤrdiger Antoniter⸗Moͤnch in die Kirche, fiel vor dem 
Hochaltare nieder und rief mit lauter Stimme den Himmel an, in in⸗ 
bruͤnſtigem Gebet, den Buͤrgern Kraft zu geben, daß ſie ſtandhaft im 
alten Glauben blieben. Als die Gemeinde den frommen Alten ſah und 
ſein Gebet hoͤrte, das ihm ſo aus dem Herzen kam, da mochte ſie mit 
einem Male den Prediger auf der Kanzel nicht mehr hoͤren, jagte ihn her⸗ 
unter und riß die Kanzel nieder. Es wurde eine andere auf der rechten 
Seite des Altars errichtet (die fruͤhere hatte links geſtanden), und zum 
Andenken an dies Ereignis der betende Moͤnch auf dem letzten und größs 
ten der ſieben Sußfälle an der Landſtraße nach Koblenz in Stein aus⸗ 
gehauen. Die neue Lehre fand auch ſeitdem gar keinen Eingang mehr. 


Ac dem Wege von Linz nach Andernach liegt links ein gewaltiger 
Grauwackenfels mit ſpaͤrlichen Truͤmmern einer Burg, hier ſtand einſt 
die ſtolze Sefte Hammerſtein. In den Zeiten des letzten Raiſers aus dem 
ſaͤchſiſchen Haufe, des heiligen Heinrich, vermaͤhlte ſich Graf Otto von 
Hammerſtein mit feiner Muhme Irmgard, ohne vorher die paͤpſtliche Er⸗ 
laubnis dafuͤr zu erwirken, was er nach dem Geſetz der Kirche bei einer 
fo nahen Verwandtſchaft hätte tun müffen. Der Erzbiſchof Erken bold 
von Mainz, der dem Grafen ſchon lange gram war, ruͤſtete nun gegen 
ihn, um ihn zum Gehorſam gegen die Kirche zu zwingen, und brachte 
ſogar die Hilfe des Kaiſers dafür zuwege. Aber die Burg war feſt und 
der Graf mit feinen Leuten wehrte ſich tapfer. Und der Kaiſer ſah, es 
werde ein hartes Stuͤck Arbeit geben, bis er die Burg und den Trotz des 
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jungen Paares gebrochen hätte. Irmgard kämpfte ſogar ſelbſt mit; als 
Otto einen Aus fall unternahm, tat fie das eiſerne Rettenhemd an und 
ſtritt Schulter an Schulter mit ihm, beide wurden verwundet und mußs 
ten blutend in die Burg zuruͤckweichen. Als das dem Kaiſer berichtet 
wurde, ſagte er zu dem Biſchof: „Der Teil von ihrem Blut, der geſüm⸗ 
digt hat, iſt gefloſſen und die Schuld iſt gefühnt, nun laßt ab von Eurem 
Jorn! Doneinander trennen werdet ihr fie doch nicht, fo befehle ich Euch, 
ihnen nach altem Brauch den Segen der Kirche zu geben.“ Der Biſchof tat 
fo, und die ſich zuvor fo grimmig bekaͤmpft, feierten eine fröhliche Hoch⸗ 
zeit; der Raifer ſelbſt drückte der ſtreitbaren Braut, die doch ſchon eine 
Stau war, einen kaiſerlichen Ruß auf beide Wangen. 

Noch nicht ein Jahrhundert danach mußte ein Kaiſer hier ſelbſt Schutz 
ſuchen, Heinrich IV. auf der Flucht vor dem eigenen Sohn. Die Sage 
aber bringt ihn ſchon als Knaben auf diefer Burg mit einem Scholaren 
zuſammen, der hernach fein größter a une 


Hammerſtein 


immer mit zu feiner Arbeitsſtaͤtte zu nehmen, und wenn der Vater Solz 
ſchnitt, las der Knabe ſich die abfallenden Stuͤckchen auf und ſpielte dus 
mit; einmal legte er ſie zu Schriftzeichen zuſammen, die lauteten, ohne 
daß er es wußte: „Ich werde herrſchen von Meer zu Meere.“ Das las 
ein Prieſter, der vorbeikam, und erkannte, der Anabe würde einſt Papſt 
oder Kaiſer werden, und ſagte dem Vater, er ſolle feinen Sohn in die 
Schule ſchicken. Das geſchah, und als Hildebrand — ſo hieß der Sohn 
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des Wagners herangewachſen war, wurde er durch des Kaiſers Schrei⸗ 
ber an den Hof gezogen, und dort hat ihn der Sohn des Kaiſers, der das 
mals noch ein Rind war, oft dermaßen gereizt und aufgebracht, daß die 
Kaiſerin ihren Sohn manchesmal hart geſcholten hat, wie aus einer Ahnung 
künftigen Übels, das der Scholar dereinſt ihrem Sohne, wenn der Kaiſer 
waͤre, antun würde. Der Vater des Knaben aber, der Kaiſer Heinrich III., 
hatte einſt im Traume ein Geſicht, ſein Sohn ſaͤße am Tiſch, und dem 
Scholaren Hildebrand wuͤchſen zwei Hörner, mit denen er den Knaben 
Heinrich in die Höhe huͤbe und zuletzt in den Rot wuͤrfe. Als es die Raiferin 
vernahm und bedachte, ſprach fie, es konne nichts anderes bedeuten, als daß ihr 
Sohn dereinſt durch jenen fein Reich verlieren ſolle. Da ließ der Kaiſer den 
Scholaren auf Hammerſtein in den Turm ſetzen. Nach Jahresfriſt jedoch ließ 
man ihn frei und er ward ein Moͤnch, kam hernach mit ſeinem Abt nach 
Rom, wo ihn alle liebgewannen, und wurde endlich der Papſt Gregor VII. 

Der Hammerſtein liegt ſchon im alten Engersgau, zu dem die Taͤler der 
Wied und Sayn gehoͤren mit den Stammſitzen der fuͤrſtlichen Geſchlech⸗ 
ter gleichen Namens ſowie der Iſenburg. Doch ſcheinen ſich ſonſt in 
dieſem Strich wenig Sagen erhalten zu haben, was um ſo mehr zu be⸗ 
dauern iſt, da hier ein Gebiet alten Bergbaus iſt. Schon aus dem zwoͤlf⸗ 
ten oder dreizehnten Jahrhundert gibt es eine Erzaͤhlung davon. In dem 
Dorfe Wambach (in einem Seitental der oberen Wied) neben der Kirche 
arbeiteten zwei Maͤnner in einer Silbergrube, der eine etwas tiefer, der 
andere etwas höher. Da ſtuͤrzten die Seiten waͤnde der Grube ein, und der, 
welcher tiefer gearbeitet hatte, wurde unter einem Haufen Erde und 
Geſtein begraben; der andere kam zwar davon, hatte aber ſolche Ver⸗ 
letzungen erlitten, daß er am dritten Tage nachher ſtarb. Den Verſchuͤt⸗ 
teten hielt man fuͤr tot, und ſeine Frau ließ eine Seelenmeſſe fuͤr ihn 
leſen. Sie war zu arm, um noch weitere Meſſen fuͤr ihn zu beſtellen, da⸗ 
gegen verbrannte fie jeden Tag für ihn in der Kirche etwas Weihrauch; 
nur an drei Tagen verſaͤumte fie dies. So ging es ein ganzes Jahr fort. 
Da begannen die Leute des Verdienſtes wegen jene Grube wieder in 
Stand zu ſetzen; als ſie aber mit ihren Werkzeugen dem Verſchuͤtteten 
nahe gekommen waren, hoͤrten ſie rufen: „Nehmt euch in acht, nehmt 
euch in acht! daß ihr mir keinen Schaden tut.“ Die Bergleute glaubten, 
als ſie die Stimme hoͤrten, es waͤre ein Geſpenſt, taten aber doch, wie 
ihnen geheißen worden war. Als ſie aber gluͤcklich allen Schutt weg⸗ 
geraͤumt hatten, fanden fie den Verſchuͤtteten lebendig und geſund; da 
ſtanden fie ganz erſtaunt und frugen ihn, wie er fo lange Zeit habe leben 
koͤnnen. Er antwortete: „Jeden Tag bin ich zu einer Jeit durch einen 
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Wohlgeruch fo geſtaͤrkt worden, daß ich den ganzen Tag über keinen 
Aunger und Durſt verſpuͤrte. Im ganzen Jahr entbehrte ich nur drei 
Tage den kraͤftigenden Wohlgeruch, da waͤre ich beinahe doch Hungers ge⸗ 
ſtorben.“ Er vermochte aber weder zu ſagen, welcher Art der Geruch, noch 
woher er gekommen war. Die Frau jedoch wußt' es gleich und hat den 
Leuten erzaͤhlt, was ſie fuͤr das Seelenheil ihres Mannes getan hatte. 

Man wird fruͤher hier auch viel Berggeiſter⸗ und Zwergenfagen erzählt 
haben; ganz vergeſſen hat man die letzteren auch heute noch nicht. 
Im Aubachtale 3. B. ſtehen Schieferfelſen, darin ſollen die Wichtel⸗ 
maͤnnchen wohnen, die Steine heißen heute noch Willewechterhaͤuschen. 
Sruͤher ſollen die kleinen Männer in ein beſtimmtes Haus des Dorfes 
Hardert gekommen fein, die Leute im Hauſe hörten fie nachts die Treppe 
heraufſtolpern und ⸗krekſen, als ob fie ſchwere Laſten truͤgen, durften aber 
ja nicht nachſehen, ſolange die Maͤnner noch oben waren. Am naͤchſten 
Morgen fanden ſie dann Saͤcke mit Korn auf dem Speicher. 

Aber das find nur noch die letzten ſpaͤrlichen Reſte der alten Wichtel⸗ 
ſage, und man ſieht, wie hier wieder die eigentlichen Zwerge ſich in die 
Angelegenheiten der Hausgeiſter mifchen. 

Mit dem Namen eines andern Selfen bat ſich noch eine Sage erhalten, 
die an die alten Geſchichten von den Werken der Riefen erinnert: Nicht 
weit von Niederhonnefeld iſt auf einer Hohe, die vom Forchenbachtal 
aufſteigt, die Teufelstreppe. Von hier aus wollte naͤmlich der Teufel eine 
Treppe in den Himmel bauen. Er brachte ſie auch fertig bis auf den letzten 
Stein; als er den eben aufſetzen wollte, ſtuͤrzte die ganze Treppe zuſam⸗ 
men. Die Steine davon, große Quarzbloͤcke, liegen noch heute im ganzen 
Sordyenbachtale herum. — Und an dem Wege von Ehlſcheid nach Srieds 
richstal lag fruͤher ein Stein, der glich einer umgeſtuͤrzten „Lad“ (einem 
Sarg), darunter ſollte der Teufel begraben liegen, ſie hieß darum die 
Teufelslad. Vor acht Jahren wurde ſie bei Wegebauten beſeitigt. 


Koblenz und Ehrenbreitſtein 


uf ihrem Hofe Arzheim, nicht weit von Koblenz, aber rechts vom 

Rhein, wohnte vorzeiten eine Tochter oder nahe Anverwandte Lud⸗ 
wigs des Frommen, Xizza. Tagtaͤglich ging fie fruͤh morgens nach Rob» 
lenz hinüber zum Beten, nach der Kirche der Märtyrer auf der Soͤhe, die 
jetzt die Karthauſe heißt, oder nach St. Raftor, und ihr Herz war fo voll 
Glauben, daß fie trockenen Fußes über den Rhein und wieder zuruͤck gehen 
konnte, als wenn der Sluß zugefroren waͤre. Einſt aber an einem ſtuͤr⸗ 
miſchen Morgen wurde ihr doch bange, und wie fie auf dem Heimwege 
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Der Rizzapfad 


Im alten Hofe 


zum Rhein durch den Clauſenberg kam, riß ſie einen Rebenpfahl aus, der 
ihr als Stab dienen ſollte. Als ſie aber jetzt den Rhein betrat, trug das 
Waſſer ſie nicht wie ſonſt, und ſie ſank immer tiefer. Da rief ſie in ihrer 
Not den Heiland an, der dem Sturm und den Wellen gebieten kann, 
warf in der Zuverficht auf ihn ihren Stab fort und konnte nun wieder 
wie fruͤher uͤber den Rhein gehen. Der Weg, den ſie allmorgendlich von 
ihrem Gehoͤft aus ging, wurde der Rizzapfad genannt. 

Sraͤnkiſche Könige hatten ſich, als fie die alte Roͤmerfeſtung endlich ges 
nommen hatten, in den Mauern von Altkoblenz ſelbſt einen Koͤnigshof 
eingerichtet; davon iſt aber nichts geblieben als der Name der Straße 
„am Alten Hof“. 

In einem alten Hauſe dort auf dem Koͤnigshofe hat man einſt volle 
zwei Jahrhunderte die Türe zu dem geraͤumigſten und beften Zimmer 
forgfältig verſchloſſen gehalten. Es geſchah ſeit einer Hochzeitsnacht, 
welche die Braut, Frau Anna von Senheim, dort zugebracht hat. Nach 
der Sitte der Zeit war das prächtige Brautbett in dem Zimmer aufge⸗ 
ſchlagen, wo die Gaͤſte bewirtet wurden. Bei dem Schmauſe tat der 
Braͤutigam des guten zu viel und mußte beiſeite gebracht und in eine ein⸗ 
fame Kammer gebettet werden, ehe noch die Frau Priorin zu St. Bars 
bara das kuͤnftige Ehebett einſegnen konnte und die maͤnnliche Geſellſchaft 
aufgebrochen war. Die Braut wurde allein zu Bett gebracht, die Lichter 
geloͤſcht. Wie lange fie ſchon gelegen, wußte fie nicht, da wurde fie durch 
hellen Lichterſchein aus ihren Traͤumen geriſſen, und wie ſie den Vorhang 
ihres Bettes zur Seite ſchob, ſah ſie auf dem Tiſch und an den Waͤnden 
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wieder hell die Kerzen brennen, und es war ihr als wenn die Wände - 


zitterten, der Fußboden ſich hoͤbe, die Zimmerdede ſich ineinander fchöbe, 
und eine breite Treppe ging von dort oben herab, darauf bewegte ſich 


langſam ein praͤchtig gekleidetes Paar herunter, die Frau trug ein Diadem 


von Diamanten, der Mann eine Krone, und in der Hand hatte er eine 
brennende Fackel. Ihre Geſichter waren von ſchwarzen Larven verdeckt, 
und ſo auch die der neun oder zehn Paare, die noch folgten; und alle 
ſtarrten von Samt und Seide, goldener Stickerei und Edelſteinen. Ohne 
das mindeſte Geraͤuſch ſtiegen fie herab ins Zimmer, ordneten ſich, eine 
wunderbare Muſik begann, der mit der Krone ſchwenkte dreimal ſeine 
Sackel, verneigte ſich tief gegen feine Dame, hielt ihre Hand in die Hohe 
und begann einen Tanz, lang ſam und zierlich, und die andern Paare folg⸗ 
ten. Von Zeit zu Zeit wurden die Fackeln geſchwenkt, endlich geloͤſcht und 
einem Zwerge übergeben, der zuletzt heruntergekommen war. Die Muſik 
ſchwieg, die Damen wurden zu den Sitzen in den Fenſterniſchen gefuͤhrt, 
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ein paar Herren gingen im Zimmer auf und nieder, einer kam dabei dem 
Bett nahe und faßte mit der Hand das Schlaf haͤubchen der Braut. „Was 
iſt das?“ rief er mit einer ſchirpſigen Stimme, „wer iſt hier? Wer in des 
Rönigs Saal, in des Königs Luft eindringt, muß ſterben !“ Alle wieder⸗ 
holten das letzte Wort und ſtuͤrzten ſich auf das Bette zu. „Halt!“ rief da 
einer, „erſt muͤſſen wir ſehen, wen wir ſtrafen.“ Die Decke wurde der 
jungen Stau vom Geſicht gezogen. Alle warteten auf das Wort des Ges 
kroͤnten. „Sie mag leben,“ ſprach der, „aber nie vergeſſen, daß ein jeder, der 
kuͤnftig es verſucht, hier einzudringen, nicht lebend wieder hinauskommt.“ 
Damit ſchritt die ganze Geſellſchaft wie ſie gekommen wieder hinaus, die 
Treppe verſchwand und alle Lichter waren mit einem Mal erloſchen. 

Das Zimmer blieb ſeitdem ein Jahrhundert und darüber verſchloſſen, 
bis im Jahre 1746 einmal viel Gaͤſte ins Haus kamen, zuletzt auch noch 
ein kuͤnftiger Schwiegerſohn; man wußte ihn nicht anders unterzubrin⸗ 
gen, und bot ihm, nicht ohne Bedenklichkeit, das Zimmer an, ſagte ihm 
auch, was es für eine Bewandtnis damit haͤtte. Der junge Mann lachte, 
die Braut aber ſah es nicht gern, daß er hineinkam. Er ging indeſſen 
wohlgemut ſchlafen, am andern Morgen aber fand man ihn tot im Bette. 


m das Jahr 1820 kehrte ein Offizier um Mitternacht von der Sefte Alex⸗ 

ander bei Koblenz zurüd, wo er einen Kameraden beſucht hatte. Der 
Sreund hatte ihm für den Rüdweg fein Pferd mitgegeben. Als er an den 
halbver ſchuͤtteten Hohlweg kam, der zur Kartauſe hinauffuͤhrte, machte 
das Roß plötzlich einen wilden Satz und blieb dann unbeweglich mit ge⸗ 
ſpreizten Vorder⸗ und Hinterbeinen ſtehen. Etwa 20 Schritte vor ihm er⸗ 
hob ſich turmhoch ein ſchwarzes zottiges Weſen, das mit einem Satz 
zum Felſen ſprang und unheimlich ſchnell hinaufkletterte. Als der Spuk 
vorüber war, raſte das Pferd, noch zitternd an allen Gliedern, mit feis 
nem Reiter bis zum Quartier und hatte ſich noch am folgenden Mittag 
nicht beruhigt. An derſelben Stelle kam etwa 50 Jahre fruͤher ebenfalls 
um Mitternacht Herr Joh. Nikolaus Keller, Kanonikus zu St. Raftor 
vorbei auf dem Rüdwege von der Rartaufe, wo er mit dem Prior lange 
beim Wein geſeſſen hatte. Als er unterhalb des weißen Herrgottes (eines 
Wegkreuzes) war, hörte er auf einmal ein wildes Traben und Schnauben, 
und gleich darauf rannte etwas zwiſchen ſeinen Beinen hindurch; ehe er 
ſich recht beſann, ſaß er hoch, nicht zu Pferd, ſondern zu Wolf, und das 
Untier machte mit ihm kehrt und jagte dem Stecken waͤldchen zu immer 
bergan in das dichteſte Holz hinein. Was da alles mit ihm geſchehen, 
wußte er nicht mehr, die Sinne ſchwanden ihm. Als er wieder zu ſich 
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kam, ſaß er in der gabelförmigen Spitze einer hohen Eiche an der Bros 
denbach. Auch ein Kartaͤuſerpater Vincenzius hatte, ſchon viele Jahre 
vorher, ein Abenteuer dort, als er eines Tages uͤber die Grenze ging, 
welche die Mönche des Klofters nicht uͤberſchreiten durften. Schon nach 
einer Viertelſtunde hatte er ſeinen Weg verloren und irrte bis in die Nacht 
hinein umher. Da kam auf einmal der Wolf und verfolgte ihn auf Schritt 
und Tritt, bis er endlich die Kloſterpforte wieder erreicht hatte. Er er: 
hielt für fein Vergehen die gebörige Strafe, erkrankte aber außerdem fo 
ſchwer, daß kein Arzt ihm helfen konnte. Da wurde endlich der Scharf⸗ 
richter von Wetzlar geholt und der verordnete ihm das Herz eines Wol⸗ 
fes in Butter gebraten. In der Kloſterrechnung von 1664 heißt es u. a.: 
„Pro corde alicuius lupi ad usum fr. Vincentii 8 alb“ (für das 
Herz eines Wolfes, das Bruder Vincentius brauchte, 8 Weißpfennige). 

Dieſes Wolfsgeſpenſt ſpukte ſchon ſeit dem Dreißigjährigen Kriege. Als 
im Juni 1632 die Schweden vor Koblenz erfchienen, lagen auf der Kar⸗ 
tauſe 60 Merodiſche Musketiere unter dem Leutnant Peter Junglas. 
Die Kloſterbruͤder aber waren außer dem Pater Schaffner und zwei an⸗ 
deren nach der Stadt gezogen. Die Schweden ſuchten die Rartaufe zu 
ſtuͤrmen, wurden aber dreimal zuruͤckgeſchlagen. Da traf den Leutnant 
Junglas eine Kanonenkugel; und gerade in dem Augenblick wurden die 
Verteidiger auch im Rüden angegriffen. Es war ein gefuͤrchteter Schnapp⸗ 
hahn der Gegend, Steine Gehannes, auch der Werwolf von Godramſtein 
genannt, der mit ſeiner Bande durch die Weinberge hinauf in den Klo⸗ 
ſtergarten geſtiegen war und den Schweden half, die Beſatzung, die ſich 
tapfer wehrte, niederzumachen. Den Pater Schaffner erſchlug er ſelber 
mit einem Hellebarden ſchaft und die anderen beiden Kartaͤuſer wurden 
im Priorat hingeſchlachtet. Als ſie alle Menſchen, die ſie fanden, totge⸗ 
ſchlagen hatten, verlangten die Schnapphaͤhne auch ihren Anteil an der 
Beute. Da gab's bald boͤſe Worte und die Schweden fielen uͤber die 
Räuber her; die fochten tapfer, mußten aber der Ubermacht erliegen. Weil 
man ſie fuͤr gefroren (d. h. feſt gegen Hieb und Schuß) hielt, ſo wurden 
ſie mit Kolben totgeſchlagen. Ihren Hauptmann und noch einige von der 
Bande ſtuͤrzte man den Selfen hinab. Noch im Sturz hielt er im linken 
Arm einen Topf mit Geld; in der Rechten ein Stuͤck feiner Hellebarde. 
Sechs Maͤnner und zwei Weiber von der Bande wurden lebendig gefan⸗ 
gen und gefoltert. Sie ſagten aus, der Werwolf, deſſen eigentlicher Name 
Johannes Wolf war, habe ſich dem Teufel verſchrieben; hierfuͤr die Gabe 
bekommen, ſich nach Belieben in einen Wolf zu verwandeln. Zwoͤlf Maͤd⸗ 
chen habe er ſchon erwuͤrgt und gefreſſen, dazu unzaͤhlige andere Mord⸗ 
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und Freveitaten begangen. Bei ſeinen Teufelsſtuͤcken ſei der Moſes von 
Edenkoben fein Helfer geweſen, ein gefaͤhrlicher Gauner und Zauberer, 
noch viel ſchlimmer als der Werwolf; aber den hatten ſie nicht gefangen. 
Er hatte ſchon bei Beginn der Schwedenſchlacht das Weite gefucht. 
Am anderen Morgen hing er an einem wilden Birnbaum nahe bei 
der Weißen Hohl; entweder hatten ſchwediſche Marodeure ihn gefaßt und 
aufgeknuͤpft oder er hatte ſich ſelbſt erhaͤngt. Dieſer Birnbaum ſoll noch 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts geſtanden und unheim⸗ 
lich haͤßlich ausgeſehen haben, auch ſtets ſpaͤter als alle anderen Baͤume 
grün geworden und ſchon vor Mitte Auguſt beſenkahl geweſen fein. An 
der Stelle aber, wo der Werwolf zerfchmettert liegen blieb, ſoll man in 
neuerer Zeit einen Topf mit Geld ausgegraben haben. 

Auch das alte Schloß in Ehrenbreitſtein, die Philippsburg, beherbergte 
in kurtrieriſchen Zeiten mancherlei Spuk; beſonders vor dem Tode der Rurs 
fuͤrſten oder auch ihrer Verwandten regte und zeigte ſich der. Und die vielen 
Geiſtererſcheinungen ſollen mindeſtens ebenſoſehr wie die Feuchtigkeit der 
Gebäude den letzten Rurfürften, Clemens Wenzeslaus, beſtimmt haben, 
feine Reſidenz nach Koblenz zu verlegen. Ebenſo wie dies alte Spukſchloß, 
ſteht auch die Schloßkirche nicht mehr, in der einft der Aurfuͤrſt Johann 
Hugo eine Vorgeſchichte erlebte. 

Es war am Dreikoͤnigsabend, die vierzigſtuͤndige Andacht hatte, nach 
altem Herkommen, nachmittags um 4 Uhr ihren Anfang genommen, der 
Rurfürft hatte diesmal nicht, wie er ſonſt tat, der erſten dieſer Betſtunden 
beiwohnen können, es verzog ſich bis Mitternacht, ehe ihm ein freier Augen⸗ 
blick zu Paß kam, das Verſaͤumnis einzubringen. Wie er in das Ora⸗ 
torium hinuͤberkam, brannten drunten auf dem Hochaltar die Kerzen, die 
ganze Kirche war hell beleuchtet, der Betſtuhl ſtand vor dem Altar, aber 
der Kaplan, dem die Stunde zugeteilt war, hatte ihn noch nicht eingenom⸗ 
men. Indem ging die Tuͤre der Sakriſtei auf und es trat heraus einer, zwei, 
drei Prieſter, nicht in Chorhemden, ſondern koſtbar in pontificalibus, 
nur daß allen dreien die Infuln fehlten. Der Kurfuͤrſt erinnerte ſich nicht, je⸗ 
mals die drei Herren geſehen zu haben. Sie machten vor dem Altar ihre genu- 
flexiones (Aniebeugungen), und ſetzten ſich dann auf die Stufen nieder. 
Stumm ſahen ſie zu ihm herauf, und endlich rief er ihnen ungeduldig zu, ſie 
ſollten anfangen. „Wir warten noch auf einen“, erwiderte der in der Mitte. 

Dem Herrn kam es wunderlich vor, daß in feiner Gegenwart noch auf 
jemand ſollte gewartet werden, auch machte ihn die ganze fremdartige Er⸗ 
ſcheinung der Drei neugierig; er ſtieg in die Sakriſtei hinab. Auf dem drit⸗ 
ten oder vierten Treppling angekommen, ſah er unter ſich eine Hellung, und 


27 


Geiſterkirche 
und Vor⸗ 
geſchichte in 
Ehrenbreit⸗ 
ſtein 


wie er ſchaͤrfer zuſah, ging jemand einige zehn Stufen unter ihm, gerade 
wie er ſelbſt unter dem linken Arm ein Buch, in der rechten Hand einen 
ſilbernen Handleuchter, und war genau von feiner Größe und Geſtalt, 
auch bekleidet wie er felbft, mit einem violettfarbenen Talar. Der Rurfürft 
war uͤberraſcht, auf dieſem fuͤr jeden andern ungangbaren Weg — denn 
er trug den Schlüffel der Sakriſtei in der Taſche — einer lebendigen Seele 
zu begegnen, er ging ſchneller und ſchier hatte er ſeinen Vordermann er⸗ 
reicht, da wendete ſich der, und wie in einem Spiegel trat dem Kurs 
fuͤrſten ſein eigenes Bild vor die Augen; ſogar das karmeſinrote Unter⸗ 
futter des Talars fehlte nicht. Unbeweglich ſtand der geiſtliche Herr auf 
ſeinem Treppling, die Geſtalt drehte ſich wieder abwaͤrts, machte die Tuͤre 
auf, als waͤre ſie unverſchloſſen geweſen, und warf ſie hinter ſich zu, daß 
die Senfter klirrten. Im Augenblick war Johann Hugo an der Türe, fie 
war feſt verſchloſſen, und der Schluͤſſel wollte nicht greifen. Es überlief 
ihn, er ſtieg eilig die Treppe wieder hinauf. Da ſtanden an der Tuͤre zu 
feinem Zimmer zwei wachhabende Trabanten und präfentierten; als er 
aber zwiſchen ihnen durchgehen wollte, hielten ſie ihm ſtumm die Wehren 
entgegen. Halb von Sinnen vor Schrecken wandte er ſich nach der Balu⸗ 
ſtrade, da ſah er, wie die Kirche ſich mit Menſchen füllte. Auf dem Bet⸗ 
ſtuhl kniete die Geſtalt, die er auf der Treppe geſehen hatte, neben ihr 
ſtanden zwei Praͤlaten, und gleich ihnen mit der Inful bekleidet, ſaß ein 
Dritter vor dem Altar. Jetzt erkannte er die drei Bifchöfe, die ihn vor 
25 Jahren geweiht hatten. Sie begannen alſobald ſeinem Ebenbilde den⸗ 
ſelben Dienſt zu erweiſen. Auch in der Gemeinde entdeckte er nach und 
nach manchen laͤngſt verſtorbenen Bekannten. Jetzt war die Zeremonie zu 
Ende, es gab ein dichtes Gedraͤnge, bis eine Gaſſe inmitten der Kirche 
wurde, und es kamen der Rammerportier und der Hoffourier, hinter ihnen 
der fruͤhere Hofmarſchall, dann ſchoͤner wie der hellſte Sommertag, ein 
Maͤdchen von hoͤchſtens 15 Jahren, es war ſeine Schweſter Evchen, mit 
einer Brautkerze; ebenſo und mit einem Palmzweige in der andern Hand 
ſein Bruder Damian Adolf; wunderlich und herrlich zumal war der an⸗ 
zuſehen: um den bloßen Hals, der wie ein Kriſtall durchſichtig, trug er 
ein ſchmales rotes Baͤndchen, und ſein Ordenskreuz blinkte wie ein Son⸗ 
nenſtrahl. Das Brautpaar, dem die beiden die Kerzen vortrugen, waren 
ſein Vater und ſeine Mutter. Ihnen folgten die andern Kinder, die ver⸗ 
ſtorbenen nicht allein, ſondern auch die noch lebenden zwei Schweſtern, 
mit deren einer er erſt eben zu Nacht gegeſſen hatte; die eine wie die 
andere ſehr ernſthaften Angeſichts, waͤhrend das ganze uͤbrige Hochzeits⸗ 
gefolge Entzuͤcken ohnegleichen in feinen Mienen zeigte. Das Brautpaar 
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wurde zum Betſtuhl geführt, und der Biſchof, der eine ftille Meſſe las, 
war jetzt das Ebenbild des Kurfuͤrſten ſelbſt. Wie das Ite missa est 
geſprochen war, trat der Offiziant vor das Brautpaar, faßte die Hand 
der Mutter, nahm ihr den Ring vom Finger, umſchlang fie wie den 
Braͤutigam mit der Stola — in demſelben Augenblick war alles in der 
Kirche verändert. Gelbe Kerzen brannten auf dem Altar, die Waͤnde 
waren ſchwarz ausgeſchlagen, das Dies irae toͤnte; es war ein Trauer⸗ 
amt um eine ſehr vornehme Leiche. Anfangs konnte Johann Hugo vor 
der großen Jahl der Miniſtranten nicht ſehen, wer im Sarge lag, endlich 
gab es eine Luͤcke und in dem Sarge da unten erblickte er ſich ſelbſt, an⸗ 
getan mit allen biſchoͤflichen Inſignien. Er ſah nur noch, wie der Sarg 
erhoben und in die an der Epiſtelſeite geöffnete Gruft herabgelaſſen 
wurde, wie ihm ein zerbrochener Wappenſchild nachgeworfen wurde, 


dann verlor er das Bewußtſein, und wie er wieder zu ſich kam, war es 


um ihn ſtill und nichts mehr von allem zu ſehen. Muͤhſam ſchleppte er 
ſich nach feinem Schlafzimmer. Als am Morgen danach der Kammer: 
diener auf des Herrn Bett zuſchritt, kam er zu ſtraucheln, buͤckte ſich, und 
es fiel ihm ein Ring in die Saͤnde. Es war der Trauring von der Mut⸗ 
ter, den der Rurfürft ſeit zwanzig Jahren ſchmerzlich vermißte. Johann 
Hugo hat ſeit dieſer Epiphaniasnacht, die er nie vergeſſen konnte, fuͤr die 
heiligen Drei Rönige eine beſondere Andacht bezeigt, ihnen zu Ehren den 
einen der Altaͤre geweiht, die er in der Domkirche erbaut hatte, und be⸗ 
ſtimmt, daß er zu Süßen dieſes Altars begraben werde. Und genau zehn 
Jahre nach jener Dreikoͤnigsnacht, am 6. Januar 1711, ſtarb er. 


Stolzenfels und Lahnſtein 


Won Stolzenfels noch der Koͤnigsſtuhl bei Rhenſe haben eine Sage, 
wie man ſie vielleicht ihren klingenden Namen nach erwartet. Da⸗ 
gegen ſtand der letztere einſt in dem Rufe, daß ſich da allerlei Geiſter⸗ 
und Hexengeſindel herumtriebe. Heute kann man es ſich kaum denken, 
fruher mag es da einſamer und wirklich nicht geheuer geweſen fein. Einer 
der Koblenzer Amtmaͤnner auf Stolzenfels, Anton Kratz von Scharfen⸗ 
ſtein, hat wenigſtens dort dergleichen Abenteuer erlebt, wir haben ſogar 
einen Bericht daruͤber von ihm ſelbſt: „Anno 1589 auf Allerheiligen⸗ 
abend war ich ziemlich ermuͤdet von der Jagd heimgekommen und letzte 
mich bei einem guten Becher Wein, als mit Ungeſtuͤm an die Schloß⸗ 
pforte geklopft wurde; die Bruͤcke bleibt gewoͤhnlich unaufgezogen. Gleich 
darauf trat der Tuͤrmer ins Gemach, meldend, wie daß ein Bote von der 
Stau Meiſterin zu Marienrot abgeſchickt, ihren Wunſch ausgedruͤckt habe, 
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mich fofort im Kloſter zu ſehen, mit dem ausdruͤcklichen Juſatz, es würde 
keine Entſchuldigung, auch nicht die des guten Abends, angenommen wer⸗ 
den. Gelegen kam mir die Einladung im geringſten nicht, aber der Stau 
Meiſterin etwas abzuſchlagen, wollt' ich mich nicht unter fangen, ließ da⸗ 
her meinen Gaul ſatteln und begab mich, begleitet von dem Keitknecht, 
ebenfalls zu Gaul, auf den Weg. Der Mond war jung und trat, als 
wir im halben Berg, gar hinter die Wolken, daß ich kaum mehr meines 
Pferdes Kopf erkennen konnte, doch trabte ich unverdroſſen, und, Gott fei 
Dank, ohne Unfall vorwaͤrts. Den Saum des Waldes ungefaͤhr erreicht 
zu haben, vermeint' ich, und es wurde zwiſchen den Baͤumen ein großes 
hell erleuchtetes Gebaͤude ſichtbar. „Was iſt das?“ fragt’ ich, die Zügel ans 
haltend. „Was ſoll es anders fein, als das Kloſter,“ entgegnete der Knecht. 
Daß wir ſo weit ſein koͤnnten, ſchien mir eine Unmoͤglichkeit. „Tut alles 
nichts,“ verſetzte wiederum der Knecht, „wir find da.“ Die Rlofterpforte 
wurde geöffnet, ehrerbietig druckte der alte Martin ſich zur Seite, ich ritt zum 
vordern Hofe ein, und ſchon ſtand, eine Leuchte in der Hand, Huberta, die 
Laienſchweſter, unter der Türe, mich zu empfangen. Vor dem Abſteigen blickte 
ich in die Hoͤhe, in Verwunderung ſchaute ich die lange Reihe der erleuch⸗ 
teten Senfter, dann warf ich mich aus dem Sattel, die Zügel dem naͤchſten 
Kloſterknecht hin, in Eile ſchritt ich die Stiege hinan, dem Refektorium zu. 

Das hatte ich noch nicht erreicht, und ich vernahm wie eines Bienen⸗ 
ſchwarms Summen, riß die Tür auf, und ganz eigentuͤmlich uͤberraſcht 
war ich durch das bunte froͤhliche Getuͤmmel, das in dem weiten Raume 
ſich bewegend, wie die Schale den Kern, ſo ganze Gruppen von Taͤn⸗ 
zern und Taͤnzerinnen umſchloß. Meines Hauskleides mich ſchaͤmend unter 
den vielen geputzten Leuten, war ich nur bedacht, die Meiſterin zu er⸗ 
reichen und zu vernehmen, was ſie von mir begehre, um demnaͤchſt ſo ge⸗ 
ſchwind als moͤglich mich von dannen zu machen. Damit hat es mir aber 
nicht recht gluͤcken wollen. Jedesmal, wenn ich vermeinte, die Stau Mei⸗ 
ſterin anzureden, waͤlzte ſich zwiſchen uns ein ſolches Gedraͤnge von 
Menſchen, daß ich alle Muͤhe hatte, mich auf den Beinen zu erhalten, das 
letztemal wurde ich vollſtaͤndig fortgeriſſen, daß ich erſt im Nebenzim⸗ 
mer zum Stehen kam. Da ging es etwas ruhiger, wiewohl ebenfalls luſtig 
genug her. Eine zahlreiche Geſellſchaft ſaß um einen langen Tiſch herum, 
der Tiſch war mit allerhand koͤſtlichen Speiſen, dergleichen ich kaum an 
fuͤrſtlichen Hofhaltungen erblickt, beſetzt, und trefflich ſchien es den Leut⸗ 
chen zu ſchmecken. Dazu kreiſete der Becher und den wollte eben die Jung⸗ 
frau von Merl erfaſſen, als ſie, meiner anſichtig werdend, das Getraͤnk 
hinſetzte, von der Bank aufſprang, und mit den Worten: „Willkommmen 
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mein Kratzgen“, auf mich zukam, als wolle fie mir um den Hals fallen. 
Nun waͤre mir das, unter anderen Umſtaͤnden, ſo unlieb nicht geweſen, 
aber vor den vielen Leuten mich kuͤſſen zu laſſen, das wollt mir doch nicht 
recht anſtehen. Hielt ihr alſo die rechte Hand abwehrend entgegen, indes 
ich mit der Linken, warum weiß ich nicht, in die Taſche fuhr, und einen 
Buͤſchel welke Kräuter, Raute und dergleichen, fo ich darin trug, erfaßte. 
In dem Augenblick verwandelte ſich alles, was ich vorhin geſehen. Auf 
dem ſchmutzigen Tiſch ſtand an der Stelle der ſchoͤnen großen Tiſchleuchte 
eine ſchmutzige Ollampe, Pferdeaͤpfel, Pflaſterſteine erſetzten die leckeren 
Speiſen, die ekelhafteſten Sratzen grinſten mich an, und ſtatt meiner ſchoͤ⸗ 
nen jungen Merl ſtand die abſcheuliche Juͤdin Abraham von Boppard 
vor mir, ſehnſuͤchtig die Arme nach mir ausſtreckend und allen Ernſtes 
bemuͤht, die blauen Lippen, den zahnloſen Mund zu dem meinen zu er⸗ 
heben. „Sort Scheuſal“, ſagt' ich in dem Ubermaß des Abſcheues, und das 
Scheuſal ließ von mir ab, Baſiliskenblicke auf mich ſchleudernd. „Das 
will ich dem gedenken, ihm das Geluͤſten nach Nonnenfleiſch vertreiben“, 
brummte ſie hinter mir drein, waͤhrend ich den Kraͤuterbuͤndel von mir 
warf, und wiederum dem Refektorium mich zuwendete. Seine Schwelle 
hatte ich kaum uͤberſchritten, und die Merl ſtand abermals vor mir, lieb⸗ 
licher anzuſchauen denn jemals und mit den ſuͤßeſten Worten ſich mir an 
den Arm haͤngend. Mit ſanfter Gewalt, immer koſend, zog ſie mich zum 
naͤchſten Senfter hin, das riß fie auf, eine Hand legte ſich auf meine Schul⸗ 
ter, und das kleine Noͤnnchen, urploͤtzlich dergeſtalten ſich ſtreckend, daß es 
mit der Stirne des Gemachs Traͤven huͤtte beruͤhren koͤnnen, faßte mich 
im Nacken, erhob und warf mich hinaus als einen Federball in die 
ſchwarze Nacht. Im Fallen machte ich ein Kreuz, ich empfahl mich der 
gnadenreichen unbefleckten Mutter, und es ſchwand mir die Beſinnung, 
nur daß es mehrmalen mir vorkommen wollen, daß ich uͤber ein ungeheu⸗ 
res Maſſer ſchlich, in ſteter Gefahr, darin zu verſinken. | 
Wie ich aber aus meiner Betäubung erwachte, die Sonne wollt' eben 
aufgehen, befand ich mich in einer mir wildfremden Gegend auf einer 
nur mit Ginſter bewachſenen Heide, die von der einen Seite von Bergen 
eingefaßt, ſo mit den Bergen am Rhein keine Ahnlichkeit haben, und von 
oben herab, bis wohl in die Hälfte durchaus kahl waren. Weil ich aber 
zwiſchen dieſen Bergen Rauch aufſteigen geſehen, hab' ich nach einigem 
Bedenken dahin meine Schritte gerichtet. Nicht weit war ich gekommen, 
und ich ſah einen Trupp Reiter auf mich zujagen. Den vorderſten, ein 
ſtattlicher Mann, ſtattlich, doch mir befremdlich gekleidet, anzureden, 
drängte ich mich an fein Pferd; er blieb die Antwort meiner Stage ſchul⸗ 
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dig, aber ſchon hatten zwei ſeiner Begleiter ſich von den Gaͤulen gewor⸗ 


fen, die fielen über mich her, ſchlugen mich zu Boden, mißhandelten mich 
auf das aͤrgſte, ließen endlich fuͤr tot mich liegen. Dabei wurde kein Ster⸗ 
bens woͤrtchen geſprochen, nur daß ich einigemal den Ruf Gaur! vers 
nahm.“ Der Ritter erzaͤhlt dann weiter, wie er zu Leuten gekommen, 
deren Sprache er nicht verſtand, dann unter die Räuber gefallen ſei, in 
deren Sohle erſt die niedrigſten Dienſte verrichten mußte; dann ihr Koch 
wurde, dabei Tuͤrkiſch lernte — denn unter die Tuͤrken war er geraten — 
bis eines Tages das ganze Neſt ausgehoben und er allein verſchont, als 
Sklave nach Ronftantinopel gebracht und ſchließlich Obergaͤrtner beim 
Groß weſier wurde. Hier gewinnt er die Gunſt einer Haremsdame, einer 
geborenen Chriſtin, ſie wollen zuſammen entfliehen, der Plan wird aber 
verraten und dem Ritter nur die Wahl gelaſſen, entweder ein Muſel⸗ 
man oder geſpießt zu werden. Er bedenkt ſich keinen Augenblick, er will 
lieber ſterben. Nachdem er ein herzliches Gebet geſprochen, legt er ſich, in 
ſchweren Ketten, auf den feuchten Stein feines Kerkers nieder und ſchlaͤft 
feſt und tief, bis ein ſcharfer Luftzug und Pferdegewieher ihn weckt. Und, 
kurz und gut, er liegt, wie er aufwacht, auf dem Koͤnigsſtuhl, um den 
Hals einen breiten Eiſenring; den Gaul findet er an einem Pfeiler ange⸗ 
bunden, aber ſo heruntergekommen, daß er ihn kaum wiedererkennt. Und 
wie er nach Stolzenfels zuruͤckkehrt, iſt es gerade Aller ſeelen 1590, genau 
ein Jahr, nachdem er von der Burg fortgeritten war. 

Er kam noch eben recht, um feinen Knecht vor dem Salsgericht zu retten. 
Der war an jenem Abend, nachdem er den Herrn bis zur inneren Kloſter⸗ 
pforte geleitet, in der Geſindeſtube ſo betrunken geworden, daß er in tiefen 
Schlaf fiel. Als er erwachte, fand er ſich zu Bubenheim unterm Galgen, 
das Pferd graſte neben ihm. Die Schoͤffen wollten aber dieſer Ausſage 
nicht glauben, ſondern bezichtigten ihn des Mordes an ſeinem Herrn; er 
entſprang, wurde wieder gefangen und peinlich gefragt, da kam zum 
Gluͤck der Amtmann felbft wieder zum Vorſchein. 

Deſſen ploͤtzliches Verſchwinden und ebenſo unerwartetes Wiederkehren 
erregten natuͤrlich großes Aufſehen. Er ſelbſt erſtattete gleich nach ſeiner 
Heimkehr dem Kur fuͤrſten⸗Erzbiſchof, Johann von Schönenburg, Des 
richt, und die ſtrengen Maßnahmen des letzteren gegen Herenweſen und 
Zauberei ſind wohl mit darauf zuruͤckzufuͤhren. 

Nicht weit von Niederlahnſtein ſtand in einer Schlucht, der „Baͤchers⸗ 
hell“, der Sage nach in alten Jeiten ein Frauenkloſter. Die letzten Non⸗ 
nen fuͤhrten ein recht unheiliges Leben. Wenn die Glocken zur Hora und 
Veſper lauteten, kam nur eine einzige Nonne in die Kirche. Die anderen 
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ließen des Nachts oft heimlich die Mönche vom Nachbarſtift ein. In einer 
ſolchen Nacht klopfte einmal ein alter Klausner an die pforte, der hatte 
ſich im Gewitter verirrt. Erſt hörte ihn niemand, denn an dem Tage war 
gerade Lahnſteiner Kirmes und da ging es auch im Kloſter hoch her. Als 
man aber endlich merkte, wer draußen war, da machte man ihm erſt recht 
nicht auf, um nicht über den verbotenen Sreuden von ihm ertappt zu wer⸗ 
den. Da verwuͤnſchte der Alte das Kloſter ſamt allen feinen ſuͤndigen In⸗ 
ſaſſen. Seitdem iſt es bis auf den letzten Stein vom Erdboden verſchwun⸗ 
den. Jedes Jahr aber, wenn in Lahnſtein Kirmes iſt, geht dort in der 
Schlucht, wo einſt das Kloſter geſtanden haben foll, ein greulicher Spuk 
los, ein feuriges Rad rollt dem Bach zu, man hoͤrt Gekreiſch und wuͤſte 
Lieder und daz wiſchen die ſuͤßen Töne des Salve Regina. 

Die eine fromme Nonne, deren Stimme man ſo zwiſchen dem Laͤrm 
bört, ſoll ſich auch ſonſt zeigen; in heiligen Naͤchten ſieht man fie weiß 
gekleidet am Bache hin wandern, oder an dem verwitterten Bildſtock leh⸗ 
nen und in einem Buche leſen. — Nach einer anderen Überlieferung ſoll 
dieſe umgehende Nonne mit dem Buch die Abtiſſin ſein, die der Jucht⸗ 
loſigkeit nicht zu wehren vermochte; als ihr aber der Erzbiſchof riet, ihr 
Amt niederzulegen, dem ſie nicht gewachſen ſei, war ſie zu ſtolz dazu und 
wurde ſo mitſchuldig an dem voͤlligen Verfall des Kloſters. 

Von der Schweden⸗ und Kroatenzeit in Lahnſtein, von der Hungergaſſe 
bei Horchheim und dem Schwedenſchatz und Spuk auf Lahneck iſt ſchon 
an anderer Stelle (Bd. 1, S. 35 und 37) erzaͤhlt worden. 


Boppard und Bornhofen 

Dos Bopparder Lehrer ſeminar iſt in einem fruͤheren Franzis kanerkloſter 

eingerichtet worden, das bei einem Beſuch des hl. Bernardin in Bop⸗ 
pard entſtanden ſein ſoll. St. Bernardin von Siena, ein echter Juͤnger des 
heiligen Franziskus und gewaltiger Prediger, kam, nachdem er die Alpen 
überftiegen und einen großen Teil von Deutſchland durchzogen hatte, bei 
Kamp an den Rhein und wollte ſich von dem Saͤhrmann üͤberſetzen laſſen. 
Doch der verlangte erſt das Sährgeld. Das konnte ihm nun Bernardin 
nicht geben, denn als Franziskaner, der es mit dem Geluͤbde der Armut 
ernſt nahm, hatte er nicht Geld noch Geldes wert bei ſich. Als ihn nun der 
Faͤhrmann ohne Geld, bloß um Gottes willen, nicht mit hinuͤbernehmen 
wollte, da nahm Bernardin ſeinen Mantel, legte ihn auf den Spiegel des 
Stromes, bauſchte das eine Ende als Segel in die Höhe, gebrauchte den 
anderen Zipfel als Ruder und fuhr fo in Gottes Namen hinuͤber nach 
Boppard. Die Bopparder ſchauten das Wunder vom Ufer her und knie⸗ 
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ten voll Ehrfurcht nieder und geleiteten den heiligen Mann, als er gluͤck⸗ 
lich gelandet war, nach dem Hoſpital, hier erwies man ihm alle erdenk⸗ 
liche Baftfreundfchaft und bat ihn, dies Haus zu einem dauernden Wohn⸗ 
fig für ſich und feine Brüder anzunehmen. 

Als Andenken an den ehrwuͤrdigen Gaſt bewahrte man dort lange den 
Seſſel und die Bettſtatt, die er benutzt hatte; bis zum Jahre 1632, da 
wurden ſie von ſchwediſchen Soldaten verbrannt. 

über dem Kloſter Bornhofen, einem Wallfahrtsorte, der früher wohl 
noch mehr beſucht wurde, liegen die beiden Burgen Sternberg und Lie⸗ 
benſtein, dort lebten einſt zwei Bruͤder und eine Schweſter, die ſollten 
das Erbe miteinander teilen. Die Schweſter aber war blind und wurde 
von den beiden Bruͤdern betrogen. Sie maßen das Geld mit Scheffeln, 
und jedesmal wenn es fuͤr die Schweſter war, kehrten ſie den Scheffel 
um und belegten ihn nur obenhin mit Goldſtuͤcken, und die Blinde, der 
man ihn dann zu betaſten gab, hielt ihn fuͤr voll. So kam ſie um den 
größten Teil ihres Erbes, aber mit ihrem Gelde war Gottes Segen, fie 
ſtiftete drei Andachten, Bornhofen, Kidrich und Not Gottes; die Bruͤder 
dagegen gerieten miteinander in Streit, und ihr unrechtes Gut war wie 
gewonnen, ſo zerronnen. Als ſie ihr Geld vertan hatten, verſoͤhnten ſie 
ſich zwar wieder, es war aber auch bei ihrer Freundſchaft kein Gluͤck. 
Einſt verabredeten fie miteinander, daß fie fruͤhmorgens auf die Jagd 
gehen wollten, und wer zuerſt aufwachte, ſollte den anderen wecken. Da 
nun der eine fruͤher wach wurde und den Laden in der anderen Burg noch 
verſchloſſen ſah, ſchoß er, den Bruder zu wecken, einen Pfeil dagegen. In 
demſelben Augenblick aber oͤffnet ihn jener und wird von dem Geſchoß ins 
Herz getroffen. Der ungluͤckliche Schuͤtze, wider Willen zum Bruder⸗ 
moͤrder geworden, wanderte zum Heiligen Grabe und ſtarb dort, das 
Erbe beider Bruͤder kam an Fremde. — Eine andere Sage laͤßt keinem der 
beiden Bruͤder eine ſolche Gnadenfriſt zur Reue und Buße. Sie hatten, 
weil ſie gar nichts mehr miteinander zu tun haben wollten, eine Mauer 
zwiſchen den beiden Burgen errichtet. Waͤhrend unten im Tal die Andacht 
zu Bornhofen, das Werk der Schweſter, immer mehr gedieh, gab es oben 
bei den Bruͤdern keinen Sonn⸗ und Feiertag. Einmal aber, als der An⸗ 
drang zu der Kirche beſonders ſtark war, an Marien Verkuͤndigung, wur⸗ 
den beide doch neugierig und kamen, ohne einer vom anderen zu wiſſen, 
auf verſchiedenen Wegen, gleichzeitig in die Kirche. Sofort aber fuhr auch 
der alte Haß wieder in beiden auf, im Gotteshauſe kaͤmpften fie, bis der 
eine tot, der andere toͤdlich verwundet war. Die blinde Schweſter be⸗ 
erbte nun beide und ließ die entweihte Kirche von Grund auf neu bauen. 
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St. Goar und die Lorelei | 

4 85 bei St. Goar, etwas rheinabwaͤrts, doch mit der Stadt noch Ryeinfels 

verbunden, ſtand einſt eine ſtarke Sefte, wie man noch an den maͤch⸗ 
tigen Trümmern ſieht, der Rheinfels. Im alten Reich gehoͤrte er gleich der 
Stadt zu der niederen Grafſchaft Katzenellenbogen und kam mit diefer an 
das Haus Heſſen, von dem beſaßen ihn nacheinander mehrere Linien, zuletzt 
Heſſen⸗Kaſſel; die bauten ihn nach und nach zu einer foͤrmlichen Seſtung 
aus. Im Pfaͤlziſchen Erbfolgekrieg oder dritten Raubkrieg Ludwigs XIV. 
ruͤckte der franzoͤſiſche Marſchall Tallard mit vielen Bataillonen und ſtar⸗ 
ker Artillerie vor Rheinfels⸗St. Goar; aber die Seftung erhielt den beſten 
Kommandanten, den man nur wuͤnſchen konnte, in dem Generalmajor 
von Schlitz, genannt von Goͤrtz. Der Seind verſuchte zuerſt einen Hand⸗ 
ſtreich gegen die Stadt, wurde aber zuruͤckgeſchlagen, und als Tallard da⸗ 
nach das Gelaͤnde des verfehlten Angriffs beſichtigen wollte, traf ihn 
vom Turm der Stiftskirche aus ein St. Goarer, der Drechſlermeiſter 
Kretſch, mit einem Doppelhaken in die linke Schulter, fo daß er das 
Kommando an einen anderen maréchal- de- camp abgeben mußte. Der 
gluͤckliche Schütze hatte den General mitten unter feinem Gefolge an dem 
großen Sederhut erkannt; noch nach Jahrhunderten erzählte man von dem 
guten Treffer und zeigte die Stelle, wo Tallard ſein Teil bekam. Der 
Drechſlermeiſter wurde Hauptmann der ſtaͤdtiſchen Schuͤtzenkompagnie, 
und der Landgraf ſtiftete eine kleine Rente, damit alljährlich die St. 
Goarer Schuͤtzen das Gedaͤchtnis dieſes Tages feiern könnten. 

Der Rheinfels aber hat damals uͤber 14 Tage die heftigſten Angriffe 
der Franzoſen aushalten müffen; es war um Weihnachten, und der fran⸗ 
zoͤſiſche General hatte geſagt, er wolle die Schluͤſſel der Seftung noch als 
Neujahrsgeſchenk in die Haͤnde feines Königs liefern. Beſonders am drit⸗ 
ten Seiertage wurde heiß gekaͤmpft. Nach einem raſenden Geſchuͤtzfeuer 
drangen die F§ranzoſen in die inneren Werke ein, viermal wurden fie bis 
zum Rande der Contrescarpe zuruͤckge worfen, jedesmal gingen fie mit 
doppelter Wut vor; in moͤrderiſchem Handgemenge mit Bajonett, Senſe 
und Morgenſtern wurden ſie endlich doch wieder hinausgetrieben. Der 
Rommandant felbft, Goͤrtz, an der Spitze der heſſiſchen Leibkompagnien, 
tat es allen zuvor, ſtach drei Franzoſen auf der Contrescarpe nieder, vers 
wundete noch mehrere, blutete dabei ſelbſt aus vier Wunden. Von Pul⸗ 
verdampf geſchwaͤrzt, Haar, Augenbrauen, Uniform verbrannt, den von 
Seindesblut roten Degen ſchwingend und felbft blutbeſpritzt, war er 
yſchreckbar und grauſerig anzuſehen“. 

Nach Neujahr zogen die Seinde ab, ohne den Schlüffel. Der Landgraf ließ 
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die Werke wiederherſtellen und ein neues, ſehr ſtarkes Bollwerk anlegen, das 
die Goͤrtzenſchanze genannt wurde. Der Kommandant ſtarb einige Jahre 
danach an den vielen bei der Verteidigung empfangenen Wunden. Als er den 
Tod herannahen fuͤhlte, ließ er ſich nach der hohen Ernſtſchanze tragen, um, 
wie er ſcherzend ſagte, dem Seinde gegenuͤber zu ſterben; von dort aus hatte 
er die Verteidigung geleitet, dort ſtarb er, den Blick nach §rankreich gerichtet. 


n den Tagen der Frankenkoͤnige Chilperich und Sigebert lebte der ehr⸗ 

wuͤrdige Goar, ein Aquitanier von Geburt, der Sohn Georgs und der 
Valeria. Von ſtattlicher Geſtalt, demuͤtigen Sinnes, keuſch an Leibe, feſt 
im Glauben, tuͤchtig in Werken, war er begabt mit Wunderkraft und 
Wiſſen um himmliſche Geheimniſſe und kuͤnftige Dinge. Auf ſeinen 
Wanderungen durch das deutſche Land gelangte er zu der Stelle, wo der 
Bach Worica oder Wochara in den Rhein muͤndet, und erbaute da eine 
Kapelle und Klauſe, um darbende Arme, reiſende Pilgrime und verun⸗ 
gluͤckte Schiffer zu pflegen und die benachbarten Heiden zu bekehren. Seine 
Klauſe lag 25 Fuß hoch über dem Strom, und in der Tiefe hatte er in 
den Selfen ein bedecktes Badebecken ausgehauen und Waſſer vom Rhein 
eingefuͤhrt fuͤr die Taufe der Bekehrten; auch wurden in dem Bade viele 
Ausſaͤtzige geheilt. Viele Menſchen von nah und fern ſuchten und fanden 
bald bei St. Goar Troſt, Rat und Hilfe. Und die Sifcher brachten ihm 
zum Dank Sifche, die Hirten brachten Milch, Butter und Kaͤſe, die Ackers⸗ 
leute Obſt, allerlei Araut, Rüben und Eier. Davon unterhielt er feine 
Herberge. Damals lebte in Trier Biſchof Ruſticus, der tat ſehr ehrbar 
und fromm, innen aber war er voll Unſauberkeit. Den aͤrgerte es, daß 
man von Goar fo viel Ruͤhmens machte, auch fuͤrchtete er des Heiligen 
Gabe, in den Herzen zu leſen und Rünftiges zu ſchauen. Darum fuchte er 
ihn zu verderben und ſchickte einen feiner Hoͤflinge, eine Gelegenheit dafür 
auszuſpaͤhen. Dieſer üble Gaſt, Adalwin genannt, kam zu Goars Zelle, 
gab vor, er litte an der Gicht und bat um ein Bad. Der fromme Mann 
bereitete es ihm fogleich ſorglich und voll Mitleid. Raum aber war Adal⸗ 
win in die große Stein wanne geftiegen, in der das klarſte Rhein waſſer 
ſpielte, da war ſie auf einmal voller Kroͤten, Molche und Waſſerſchlan⸗ 
gen, ſo daß er auf den Tod erſchrak und ſplitternackt davonlief. Ruſticus 
ſandte aber noch einen zweiten, der hieß Albiwin und war der Vertraute 
aller heimlichen Suͤnden des Biſchofs. Der kam mit Spottreden zu dem 
Gottesmann, verlangte aber dabei Eſſen und Trinken. Und Goar ſetzte 
ihm gelaſſen und freundlich einen Lammsbraten und weiße Rüben vor 
und ſtellte einen großen Holzkrug mit friſchem Waſſer dazu. Da ſprach 
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Albiwin: „Wein will ich haben, du kannſt ja Wunder tun, fo verwandle 
auf der Stelle dies Waſſer in Wein.“ Damit faßte der Elende den Krug, 
erſchrak aber nicht wenig, wie ihm daraus ein guter Wein entgegen⸗ 
duftete. Doch ſetzte er ihn an den Mund und wollte einen tiefen Jug tun, 
da war aber das Waſſer zu ſiedendem Pech geworden und ſeine Hand 
klebte am Krug, bis der zu Kohle gebrannt war. Da ſchrie er laut und 
rannte fort. 

Eine andere Legende weiß nichts von dieſem verdienten Empfang der 
beiden Spaͤher, es heißt da: nachdem die zwei genug herumgeſpuͤrt, haͤtten 
ſie ihrem Biſchof hinterbracht, Goar habe ſchon morgens unmaͤßig ge⸗ 
tafelt und getrunken und dergleichen Verleumdungen mehr. Darauf ſchickte 
fie Rufticus wieder hin, den Heiligen nach Trier vorzuladen. Ehe Goar 
mit ihnen aufbrach, wies er ſeinen Knaben an, aufzuladen, was das 
Haus vermoͤchte an Speiſe und Trank, für die Reife und für Beduͤrftige, 
die ihnen etwa begegneten; die Boten aber ſchalten ihn darum. Es kamen 
daruͤber noch zwei Pilgers leute, und der fromme Mann tiſchte ihnen mit 
§reuden auf, wie er gewohnt war, und hielt mit ihnen einen rechtfchaffes 
nen Morgenimbiß. Die Boten aber ſahen tuͤckiſch und ingrimmig zu 
und wußten, wie fie es beim Biſchof anbringen wollten, fattelten ihre 
Pferde und trieben zur Eile. Nun ſputete ſich auch St. Goar, beſtieg ſeinen 
Eſel, hieß feinen Anaben ſich auf das Maultier ſetzen, und fo machten fie 
ſich auf. Als ſie nun ſechs Meilen Weges zuruͤckgelegt hatten, klagten 
die Boten mehr und mehr über Hunger und Durſt und griffen nach ihren 
Schlaͤuchen, aber die waren leer und Waſſer rings nirgends zu finden. 
Da fiel Albiwin zuletzt wie ein Toter vom Pferde, und Adalwin rief 
den Goar um Hilfe an, der ſprach: „Das hat der Herr getan, euch zu 
ſtrafen; heute fruͤh, als ich für die Beduͤrftigen vorſorgen wollte, die des 
Weges kaͤmen, habt ihr es nicht gelitten.“ 

Waͤhrend ſie ſo ſprachen, kamen drei Hirſchkuͤhe von wunderbarer 
Größe, gleich als wenn fie die hl. Dreifaltigkeit vorſtellten, und blieben 
in der Serne ſtehen. Als Goar fie ſah, rief er die hl. Dreifaltigkeit an und 
befahl den Hindinnen, ſtehen zu bleiben. Sie gehorchten, und er nahm ſein 
Trinkgefaͤß und melkte ſie. Als dies geſchehen war, ließ er ſie gehen, mit 
der Milch aber beſtrich er die Glieder der Gefaͤhrten, und alsbald fuͤhlten 
ſie keinen Schmerz mehr. Nun griffen ſie wieder nach ihren Schlaͤuchen 
und fanden Speiſen und Getraͤnke zum Überfluß und auch Waſſer. Da 
fuͤrchteten fie ſich fo, daß fie kein Wort zu ſagen wagten. Als fie nun in 
Trier ankamen, ging St. Goar zuerſt zu den heiligen Staͤtten, da zu 
beten, die Boten aber eilten zum Biſchof und berichteten ihm alles, was 
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fie den Goar hatten tun ſehen. Da ſprach der Biſchof voll Zorn: „Das 
iſt nichts als Blendwerk; wir muͤſſen ergruͤnden, ob er, der da in der 
Sruͤhſtunde ſchmauſt und der die Tiere der Wildnis melkt, ſolches alles 
im Namen Gottes oder des boͤſen Seindes vollbringt.“ 


Eben wie er dies geredet hatte, kam Goar in das Haus des Biſchofs. 
Beim Eintreten ſchaute er ſich um, wo er ſeinen Mantel aufhaͤngen und 


wo fein Schüler ſtehen bleiben koͤnnte, und er ſah aus einem Senſterchen 
in der Ecke des Hauſes einen Sonnenſtrahl hervorgehen, glaubte aber, es 
ſei eine Latte von Eichenholz; daran haͤngte er ſeinen Mantel und da ge⸗ 
bot er ſeinem Schuͤler ſtehen zu bleiben. Alle die zugegen waren, ſahen es 
und der Biſchof ereiferte ſich daruͤber, meinte, ſolches Werk ſei nicht von 
Gott, und forderte von Goar Rechenſchaft uber all fein Tun und Trei⸗ 
ben. Wie Goar ſich noch verantwortete und Gott zum Zeugen anrief, 
daß er keinerlei Zauber triebe, kam ein Chorknabe herein mit einem Rind 
in ſeinen Armen, das war drei Naͤchte alt und in die marmorne Urne vor 
dem Kirchentor gelegt worden, wie es damals zu Trier Brauch war, daß 
an ſolchem Ort arme Dirnen ihr Neugeborenes ausſetzten, und wenn 
ein ſolcher Sindling irgendeinem Pflegevater übergeben wurde, mußte 
er erſt vor den Biſchof gebracht werden, daß dieſer ſeine Genehmigung 
dazu gäbe. Wie Rufticus das Kind ſah, ſprach er zu dem Heiligen: 
„Wenn mit dir die Wahrheit ift, fo gebiete dieſem Kinde, daß es uns 
ſeinen Vater und ſeine Mutter angebe. Wenn du das vermagſt, ſo wollen 
wir an dich und deine Sendung glauben.“ Der fromme Mann ſeufzte und 
ſeine Augen wurden ihm naß uͤber ein ſo toͤrichtes Gebot ſeines Biſchofs. 
Dann trat er zu dem Kinde, rief die heilige Dreieinigkeit an und beſchwor 
es in ihrem Namen, daß es ſeinen Vater und ſeine Mutter nenne. Da be⸗ 
gann das Kind zu ſprechen und antwortete: „Biſchof Ruſticus iſt mein 
Vater und Aflaja heißt meine Mutter.“ Als der Biſchof dies hoͤrte, fiel 
er nieder zu den Süßen des Heiligen, bat ihm das Unrecht ab und bes 
kannte ſeine Schuld. Goar aber ſtand wie betaͤubt, daß gerade er das 
hatte an den Tag bringen muͤſſen, dann ermahnte er den Ruſticus zu har⸗ 
ter und aufrichtiger Buße und kehrte heim in feine Alaufe. 

Ein Selfen oberhalb St. Goar wird noch heutigentages St. Goars Bett 
oder Kanzel genannt, denn das darin eingehauene viereckige Loch ſoll der Hei⸗ 
lige anfaͤnglich bewohnt haben. Die Zelle und das kleine Gotteshaus, die 
er dann erbaute, lagen, der Legende nach, in der Gegend der fpäteren 
Stiftskirche. Auch nach ſeinem Tode wirkte der gaſtliche und menſchen⸗ 
freundliche Heilige noch viele Wunder. Einſt fuhr Raifer Karl von Ingel⸗ 
heim, wo er ſich die Pfalz erbaut hatte, den Rhein hinab nach Koblenz 


38 


und dachte dort zu übernachten und diesmal nicht bei St. Goar einzukeh⸗ 
ren. Doch gab er, als der Abt ihn einlud, ſeinem Sohne Karl einen Wink, 
daß er dort anlegen und in der Kirche ein Gebet ſprechen ſolle. Er ſelbſt 
fuhr weiter. Der junge Karl ſtieg aus, und ſein Bruder Pipin, der in 
einem dritten Nachen folgte, meinte, ſeines Vaters Schiff halte am Ufer, 
ging auch an Land und traf in der Kirche unverhofft mit ſeinem Bruder 
zuſammen. Im erſten Augenblick wollte er ihn mit der Waffe anfallen, 
denn beide waren ſchon ſeit Jahren miteinander verfeindet geweſen, aber 
in dem Hauſe Goars und durch feine Suͤrbitte kam auf fie die göttliche 
Gnade, daß fie wieder zueinander fanden und verſoͤhnt und eintraͤchtig 
nach Koblenz weiterfuhren. 

Den Kaiſer dagegen uͤberfiel hinter St. Goar ein fo ſtarker Nebel, daß 
der Steuermann die Richtung verlor und fie ſich bis zum Abend auf dem 
Strome abarbeiteten. Endlich kamen ſie an Land und mußten auf freiem 
Felde uͤbernachten. Da erkannte der Raifer, daß er unrecht getan hatte, 
die Gaſtfreundſchaft St. Goars zu verſchmaͤhen, und bat es dem Heili⸗ 
gen demuͤtig ab. Und gelobte kuͤnftig niemals, bei noch ſo großer Eile, an 
feiner Zelle voruͤberzufahren, und bekräftigte das Geluͤbde durch ein Opfer 
von 20 Pfund Silber und zwei ſeidenen Maͤnteln, hielt es auch zeitlebens 
heilig. 

Bei dem ſtarken ZJuſtrom von Pilgern brauchte St. Goars Zelle, wie 
zu denken iſt, viel Wein. In einem ſchlechten Jahre nun hatten ſie gegen 
Herbſt nur mehr ein einziges Saß, und das war auch ſchon auf die Halfte 
oder gar ein Drittel leergezapft, da auf einmal in einer Nacht füllte ſich 
das Saß von ſelbſt wieder, und fo reichlich, daß der Wein überlief und 
der ganze Boden ſchwamm. Ein andermal hatte Horduinus, der Kellner, 
als er noch ſpaͤt abends zapfte, den Kran nicht ordentlich zugedreht, war 
vielleicht in Gedanken geweſen. Als er am anderen Morgen wieder zum 
Saffe kam, fand er das Scheibenloch offen, aber es war ein Spinnweb 
davor gezogen, und ſo kuͤnſtlich, daß nicht ein Tropfen hatte auslaufen 
koͤnnen. 

St. Goar, der freundliche Helfer und Wirt verungluͤckter Reiſender und 
Schiffer, hatte den Ort für feine Zelle ſehr wohl und mit Bedacht ges 
waͤhlt, denn mancher, der zutal fuhr, kam nicht gluͤcklich und heil durch 
die Werb hindurch, einen verborgenen Strudel oder Sall etwas rhein⸗ 
aufwärts von St. Goar; beſonders damals zu den Zeiten der alten 
Frankenkoͤnige, wo das Waſſer lange noch nicht fo fahrbar war, mag es 
ein wilder und ſchauerlicher Ort geweſen ſein. Dieſer gefaͤhrliche Wirbel 
war bei einem Kiff, das „die Bank“ hieß und bei kleinem Waſſer deut⸗ 
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lich zu ſehen war, und man hat früher ſogar gemeint, der Rhein habe 
dort einen heimlichen Gang, der bis zum Binger Loch fuͤhre; das Waſſer, 
das bei Bingen verſchwinde, laufe unterirdiſch bis zur Werb und ſtroͤme 
dort wieder heraus, und daher komme der Strudel. 


Ner fromme Mann und Streiter Gottes wollte alſo nicht bloß mit dem 
Heidentum und mit der Scheinheiligkeit der Rufticuffe, ſondern auch mit 
den Gewalten der Wellen und Wetter und Klippen des Rheins um Men⸗ 
ſchenſeelen und Menſchenleben kaͤmpfen. Die Nachbarin des Heiligen war 
ja nicht nur die ſchlimme Werb, ſondern, wenig weiter aufwärts, die viel 
ſchlimmere Heidin Lorelei, die der Schiffer und Sloͤßer mehr fuͤrchtete als 
alles ſonſt auf der Rheinfahrt, mehr auch als das Binger Loch. Gefaͤhr⸗ 
licher war ſie auch darum, weil ſie durch wunderbare Stimmen vom 
Selfen her den Schiffer irrte und lockte, daß er die Vorſicht vergaß und 
mit dem Widerhall ſpielte. Der einzigartige Widerhall und die raſende 
Strömung an den tiefliegenden Selfen, von dieſen beiden Dingen melden 
etwa feit dem 16. Jahrhundert Reifefchilderungen in Poeſie und Proſa. 
Von dem Scho meinten freilich ſchon vor 150 Jahren die alten Leute dort, 
fruͤher ſei es viel deutlicher und klarer und mehr als fuͤnffach geweſen, von 
den Waſſerwirbeln erhielt ſich bei den Schiffern lange der Glaube, es ſei 
dort eine grundloſe Tiefe. 
Was wir heute von der Lorelei ſingen und ſagen, dazu finden wir viel⸗ 
leicht die erſten Vorklaͤnge bei gelehrten Humaniſten des 16. und 17. Jahr: 
hunderts, wo es bei der Schilderung des Echos an der Lorelei heißt, 
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fruher habe man geglaubt, dort hauſten Pane, Sylvane und Oreaden“, 
d. h. alſo Selds und Waldgeiſter und wilde Srauen. Von dieſen letzteren, 
3. B. von den ſaligen Sraͤulein Tirols, erzählt ja nun auch noch die neuere 
Volks ſage, daß fie zuzeiten vor ihren Selſen wohnungen ſitzen, ihr ſchoͤnes 
langes Haar kaͤmmen, ihren Schatz ſonnen und durch ihren wundervollen 
Geſang die Menſchen unwiderſtehlich anlocken. Dazu wuͤrde dann auch 
der alte Glaube ſtimmen, der Selfen der Lorelei ſei hohl (womit man frei⸗ 
lich zunaͤchſt nur das Echo erklaͤren wollte); doch ſpricht auch noch die 
neuere Volksſage von „Hanſelmaͤnnchen“, d. h. Heinzelmaͤnnchen, die 
dort in der Hohle hauſen. Oder iſt die Lorelei eine Nixe? Denn auch von 
den Waſſerfrauen ſagt man Ahnliches wie von denen, die in den Selfen 
und Waͤldern hauſen. Es wird wohl ſo ſein, daß uns das Weſen der 
Lorelei wie ihr Name ein Geheimnis bleiben ſoll, an dem wir alſo nicht 
mehr deuteln und raͤtſeln wollen. 

Zu dieſer Lorelei kommt nun noch eine andere — oder eigentlich müßte 
man ſagen, ſie geht ihr voraus, denn der ſie ſchuf, Brentano, war unſer 
erſter Loreleidichter. Seine Lorelei nun iſt ein menſchlich Weib, eine 
Hexe zu Bacharach, die alle Maͤnner bezauberte, nur den einen, den fie 
ſelber lieb hatte, konnte ſie nicht halten. So ſchoͤn war ſie, daß ſelbſt der 
geiſtliche Richter, der Biſchof, ihr nicht das Todesurteil ſprechen mochte, 
und ſie nur ins Kloſter verwies, wiewohl ſie ſelbſt zu ſterben verlangte. 
Auch die drei Ritter, die fie dahin geleiten ſollten, verfielen ihr, und wie 
fie unterwegs auf den hohen Selfen am Rhein ſteigen und nach dem un⸗ 
getreuen Liebſten ſchauen will, der unten faͤhrt, da muͤſſen ſie es ge⸗ 
ſchehen laſſen, die Lorelei ſtuͤrzt ſich hinab, die drei muͤſſen ihr nach. 

Wenn ein junges warmes Menſchenkind aus Liebesgram und anderem 
übergroßen Schmerz in den Tod geht, fo bleibt dem Ort, wo es geſchah, 
ein Grauen; wer des Weges kommt, den ruͤhrt, den weht es an, denn nach 
altem Volksglauben, der auch heute noch fortlebt, iſt die arme Seele noch 
nicht zur Ruhe gekommen, man hoͤrt, man ſieht ſie zu gewiſſen Jeiten an 
der Staͤtte. Ja zuweilen geſchieht es, daß die Tote bei den Waſſerfrauen 
ſelber zur Nixe wird. Und wer will, mag ſich nun ſelber die Saͤden bins 
uͤberſpinnen von dieſer Lorelei Brentanos zu jener anderen. 

Als der Teufel einſt den Rhein hinauf kam, da aͤrgerte er ſich uͤber den 
herrlichen Selfen dort am Strom, denn alle Menſchen preiſen in dieſem 
Schoͤpfungs wunder den Schöpfer ſelbſt, und er wollte ihn darum zer: 
ftören. Mit den Saͤuſten brachte er ihn nicht von der Stelle, da ſtemmte 
er ſich mit dem Rüden dagegen. In dem Augenblick jedoch hoͤrte er die 
Lorelei ſingen und war feſtgebannt; ihr Lied drang ihm ins Mark, ohne 
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einen Funken von Kraft war er und konnte ſich nicht vom Sled ruͤhren, 
ſolange ſie ſang. Sowie ſie aber ſchwieg, riß er ſich los und fuhr ab. Der 
Abdruck ſeiner Hinterſeite ſoll im Selſen geblieben ſein. 


Oberweſel / Kaub und Bacharach 

uf dem Schloß Schönberg bei Oberweſel haben einmal fieben Schwer 

ſtern gewohnt, die hat man nur die ſieben ſchoͤnen Graͤfinnen ge⸗ 
heißen. Da ſind von weit und breit die jungen Ritter gekommen, bloß um 
ſie einmal zu ſehen. Wer ſie aber geſehen hat, der hat ſich auch in ſie ver⸗ 
liebt, und fo war immer ein ganzer Hofſtaat von Freiern um fie, doch 
keine von den ſieben heiratete, ſie fuͤhrten die Herren immer nur an der 
Naſe herum. Jahrelang ließen es ſich die Sreier gefallen, aber am Ende 
wurden ſie es leid und redeten miteinander ab, wenn nicht die ſieben 
Schweſtern in vier Wochen ſieben von ihnen das Jawort gaͤben, wollten 
fie alleſamt fortziehen und auch keinen anderen Sreier mehr auf das Schloß 
laſſen. Das verdroß nun die Graͤfinnen ſehr und ſie machten miteinander 
aus, die Herren zuguterletzt noch einmal gehoͤrig zu foppen. 

An einem Morgen, als die Ritter alle im Saale beiſammen waren, kam 
eine Magd herein mit der Botſchaft, ihre Herrinnen haͤtten ſich nun ent⸗ 
ſchloſſen zu heiraten, wenn die Sreier alle um fie loſen wollten. Das war 
allen recht und ſie ſetzten feſt, wann das geſchehen ſollte. Wie der Tag 
nun herangekommen war, erſchien wieder die Magd im Saale und hatte 
einen ſilbernen Teller mit grad fo viel Loſen darauf, als Ritter da waren, 
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und jedes hatte die Farbe von einem der Ritter; und grad wie die Schwes 
ſtern es ſich gedacht hatten, griff nun jeder gleich nach feiner Farbe. Und 
die ſieben haͤßlichſten Sreier bekamen die Loſe, auf denen die Namen der 
ſieben Graͤfinnen ſtanden. Da war nun eine große Verwunderung im 
ganzen Saale, die einen lachten und riſſen Witze, die anderen aͤrgerten ſich. 

Die ſieben aber gingen geſchwind ihre Braͤute abzuholen; doch wie fie 
in das Zimmer kamen, fanden fie weiter nichts als ſieben lebensgroße 
Bilder der Graͤfinnen. Und wie ſie noch mit langen Geſichtern daſtanden, 
kam vom Rhein herauf das helle Gelaͤchter der ſieben Schweſtern, die 
fuhren eben im Nachen hinuͤber ans andere Ufer. Und dort beſtiegen ſie 
die Eſel, die ſchon bereit ſtanden, und ritten nach ihrem Schloß an der 
Lahn und ſind niemals wieder auf Schoͤnberg gekommen. Die Ritter aber 
und alle Leute haben geglaubt, ſie waͤren in den Rhein geſprungen und 
dringeblieben. Als bald danach gleich unter Weſel die ſieben Selfen im 
Rhein zum erſtenmal auftauchten, hat man ſie die ſieben Jungfern ge⸗ 
beißen, und fo nennt man fie heute noch. Wenn einſt ein Suͤrſt dieſe Selfen 
aus ihrer Lage heben und das Geſtein zu einer Kapelle weihen wird, 
dann werden, ſo ſagt man, die ſieben Jungfern erloͤſt ſein. 

Auf dem Marktplatz des nahen Staͤdtchens wurden dem Fremden, wie 
der Rheiniſche Antiquarius fagt, die Sußftapfen von des hl. Hubertus 
Pferd gezeigt. Welche Bewandtnis es damit hat, war nicht mehr zu er⸗ 
mitteln. Aber ein richtiges Hufeiſen lag jedenfalls früher dort im Pflaſter 
und galt als ein Wahrzeichen von Oberweſel. Man hat vermutet, daß 
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hier eine Quelle verborgen liege. Beſſer bezeugt und verbuͤrgt aber iſt eine 
gute Quelle, die der „Goldene Pfropfenzieher“, ein Gaſthaus nahe bei 
dem alten Ochſenturm, erſchließt. Hier kehrten naͤmlich die aͤlteren Duͤſſel⸗ 
dorfer Maler gern ein, befonders hatte Adolf Schrödter da fein Haupt⸗ 
quartier aufgeſchlagen und unternahm von dort ſeine Streifzuͤge. Er 
liebte dies Zeichen fo ſehr, daß er es zum Malerzeichen auf feinen Bildern 
nahm. 

Im benachbarten Kaub aber empfaͤngt der Wein, den man dort trinkt, 
nicht bloß durch das Andenken an einen hoͤchſt weltlichen wenn auch be⸗ 
ruͤhmten Wirts hausgaſt eine Art Weihe, ſondern ſogar durch die Legende 
eines Orts heiligen, den man dort aber wohl, ſeit die Stadt proteſtantiſch 
wurde, faſt vergeſſen hat. Das aͤlteſte Stadtſiegel zeigt naͤmlich den hl. 
Theoneſtus in einer Rufe ſitzend; im Mittelalter leitet Raub ſich felber 
ſogar von „Rufe“ ab. Der hl. Theoneſt war mit St. Alban nach Mainz 
gekommen zu der Zeit, als dort die Arianer gegen die Rechtglaͤubigen 
wuͤteten. Dem Gefaͤhrten des Theoneſt ſchlugen die Ketzer das Haupt ab, 
ihn ſelber aber warfen fie nach grauſamer Marter auf ein durchloͤchertes 
Schiff oder in eine Rufe und uͤberließen das weitere dem Rhein, der aber 
trug ihn durch das Binger Loch an Rüdesheim, Lorch und Bacharach 
vorbei und ſetzte ihn unverſehrt bei Raub ans Land; dort ſoll er mit dem 
Chriſtentum auch die erſten Reben gepflanzt haben. 

Mitten in Kaub ſtehen noch einzelne alte Wachttuͤrme mit dicken Mau⸗ 
ern und unregelmäßigen Senftern, die früher als Schießſcharten dienten. 
Einer davon hat einmal im Dreißigjaͤhrigen Kriege einer ſpaniſchen 
Kriegsmacht wochenlang ſtandgehalten. 

Es war in den erſten Jahren des Krieges, die Stadt ſelbſt wurde von 
den Spaniern in wenigen Tagen genommen, da der Kommandant eine 
raſche Übergabe einer langen Belagerung vorzog. Nur einer der Türme 
mitten in der Stadt wurde nicht geöffnet. Vergebens waren alle Auf⸗ 
forderungen des Seindes, ſich auf Gnade oder Ungnade zu ergeben, und 
ebenſo vergebens auch alle Verſuche, zum Angriff naͤher heranzukom⸗ 
men; die kleine Beſatzung ſparte zwar das Pulver ſehr, aber jeder Schuß 
aus den Schieß ſcharten des Turmes war ein Treffer, und dabei war die 
Beſatzung faſt unſichtbar. Nur ſelten und vorſichtig ſpaͤhte oben uͤber 
die Bruͤſtung fuͤr einen Augenblick ein Kopf. Stuͤrmen konnten die Spa⸗ 
nier nicht, die Eingangstür war zwanzig und mehr Fuß über dem Erd⸗ 
boden. Da haͤtten ſie Leitern anlegen muͤſſen, und dazu kam keiner; die 
da oben ſchoſſen jeden, der es probierte, vorher ab. Schweres Geſchuͤtz 
hatten die Spanier auch nicht bei ſich, und ſo waren ſie vier Wochen 
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lang im Beſitz der Stadt, ohne ſich des Turmes bemaͤchtigen zu können, 
und jeder machte einen großen Bogen um ihn. 

Endlich nach vier Wochen erſchien eine weiße Sahne am Turm; eine 
Trompete ſchmetterte, und als die Spanier durch Gegenſignale zu ver⸗ 
ſtehen gegeben hatten, daß ſie verhandeln wollten, kam oben an den in: 
nen ein baͤrtiger Landsknecht zum Vorſchein, und gleichzeitig verſchwan⸗ 
den die drohenden Musketenlaͤufe aus den Mauerluken. Die Beſatzung er⸗ 
bot ſich gegen freien Abzug den Turm zu raͤumen. Den Turm mußten 
die Spanier haben und außerdem war die Verteidigung ja glaͤnzend und 
chrenvoll geweſen, alſo man nahm es an. Und neugierig ſtanden ſaͤmt⸗ 
liche Spanier unten am Turm, um endlich die geheimnisvolle tapfere Be⸗ 
ſatzung zu ſehen. Die Turmtür oben ging auf, eine Leiter wurde ber: 
untergeſchoben: der alte baͤrtige Seldwebel von vorhin erſchien, hinter 
ihm fein Weib und hinter ihr eine duͤrre Ziege — weiter niemand. Oben 
auf dem Turme war ein Grasfleckchen und an der Mauer wuchſen ein 
paar Straͤucher; von dem Graſe und dem Laube und aufgeſammeltem 
Regen waſſer lebte die Ziege, und von der Ziegenmilch nebſt einigem Pro: 
viant das Ehepaar. Nun war Gras und Laub abgeweidet, die Milch ver⸗ 
ſiegt, das Pulver faſt verſchoſſen und fo hißte man die weiße Slagge. Die 


Spanier wußten anfangs nicht, ob ſie lachen oder beleidigt ſein ſollten, 


daß ſie ſo genarrt waren, aber ihr Oberſter war ein ſpaniſcher Edelmann; 
ſein Wort mußte er halten und litt nicht, daß den drei Braven ein Haar 
gekruͤmmt wurde. 


Der Pfalz» 
grafenſtein 


Der elterſtein 


bei Bacharach 


Von der Inſelburg bei Raub im Rhein, der „Pfalz“ (oder dem Pfalz⸗ 
grafenſtein, wie ſie urkundlich heißt), geht die Sage, die Pfalzgraͤfinnen, 
oder gar die deutfchen Kaiſerinnen (was einigemal zuſammenfiel) haͤtten 
ſie bewohnen muͤſſen, wenn ſie ſich in andern Umſtaͤnden befanden — 
als das Reich, fügt ein Spoͤtter hinzu, nämlich in gefegneten. 

Einige haben verſucht, dieſe Sage mit der Geſchichte von dem Welfen 
Heinrich dem Langen, dem Sohne Heinrichs des Löwen, und der Staufin 
Agnes in Verbindung zu bringen. Das iſt aber keine Sage, ſondern ge⸗ 
ſchichtliche Überlieferung. Agnes, die Erbtochter des Pfalzgrafen Konrad, 
eines Halbbruders vom Kaiſer Barbaroſſa, war ſchon als Kind mit 
dem Heinrich von Braunſchweig verlobt worden. Als ſie herangewach⸗ 
fen war, warb aber der König Philipp II. Auguſt von Frankreich um 
fie, und Kaiſer Heinrich VI., der Nachfolger des Barbaroſſa, ſah dieſe 
Verbindung ſehr gern. Aber Agnes wollte von der Heirat mit dem Kor 
nig Philipp nichts wiſſen, und ebenſo deren Mutter. Die berief heimlich 
den jungen Welfen her und ließ die beiden vom Burgkaplan noch den⸗ 
ſelben Abend zuſammengeben; am andern Tag als der Pfalzgraf kam, 
waren ſie ſchon Mann und Frau, der war anfaͤnglich daruͤber ſehr auf⸗ 
gebracht. Noch mehr der Kaiſer, der zuerſt auf Trennung der beiden 
drang. Doch das war dem alten Pfalzgrafen gegen die Ehre. Der Kai⸗ 
ſer beſann ſich und fand nun den Handel ganz vorteilhaft fuͤr eine Aus⸗ 
ſoͤhnung mit dem alten Löwen, und daran war ihm feiner großen Pläne 
in Italien wegen viel gelegen. Dieſer welfiſch⸗ſtaufiſche Roman, den 
hier einmal die Geſchichte ſelbſt gedichtet hat (oder auch die tatkraͤftige 
Pfalzgraͤfin⸗Mutter) ſpielte ſich aber auf der Burg Stahleck uͤber Ba⸗ 
charach ab. | 

Wenn Kaub einen Weinheiligen hat, den man ſogar in einen Weins 
gott, naͤmlich Dion yſos, hat umdeuten wollen, fo hat Bacharach angeb⸗ 
lich ſogar einen richtigen Altar des Bacchus aufzuweiſen. Bis in das 
vorige Jahrhundert haben naͤmlich die Gelehrten einer dem anderen nach⸗ 
geſchrieben, im Rhein bei Bacharach ſei ein großer viereckigter Stein, der 
nur bei kleinem Waſſer zu ſehen ſei, und darauf viele alte Inſchriften und 
Namen eingehauen, aber altershalber unleſerlich ſeien, darauf haͤtten zur 
Römerzeit die Bewohner dieſer Gegend dem Bacchus geopfert. Der Stein 
komme aber nur ſehr ſelten und bei heißen und trockenen Jahreszeiten zum 
Vorſchein, da es dann fuͤr eine Anzeigung eines ungemein guten Wein⸗ 
jahres gehalten werde. Der Stein wird der Altar⸗ oder Elterſtein genannt 
und Bacharach demgemaͤß als Bacchi Ara, Altar des Bacchus gedeutet. 
Wiewohl das ganze eine Gelehrtenfabel iſt, haben doch die Bacharacher 
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es ſich als Ehrung ihres Weines und Weinbaues gern gefallen laſſen, 
und auch als Bacharacher Gewaͤchs, d. h. dort ſelbſt gewachſene Orts⸗ 
überlieferung ſich einbuͤrgern laſſen. Und wenn jener Fels zutage trat, 
übten die Schiffer den Brauch, eine Sigur aus Stroh und Lumpen zus 
ſammenzuflicken und als Bacchus an eine Stange befeſtigt daraufzu⸗ 
ſtellen. 

Die Bacharacher alſo ſind ſtolz auf ihren Wein, und dort auf dem 
Kuͤblberge und beſonders auf dem Vogtsberge, fo ſchreibt der Rheiniſche 
Antiquarius, waͤchſt ein vortrefflicher Muskateller, der wegen ſeines an⸗ 
mutigen Geruchs und lieblichen Geſchmacks ſehr bekannt iſt. Er muß auch 
ſchon dem Kaiſer Wen⸗— = 
zel ſehr wohl gefchmedt | RZ 2 
haben. Als naͤmlich nach 
ſeiner Abſetzung im 
Jahre 1400 die Stadt 
Nuͤrnberg, worinnen er 


geboren war, ſich von der act 
pflicht gegen ihn loͤſen ST „7 
wollte und ihm dafur 


zwanzigtauſend Gulden 
bieten ließ, lachte er ihre 
Geſandten daruͤber aus 8 
und begehrte hingegen, 

die Stadt folle ihm wei 

ter nichts als vier Suder > 

guten Bacharacher Wein f 

ſchicken, dann wolle er ſie ganz gerne und ohne weiteres Bedenken ihrer 
Pflicht ledig ſprechen. 

Ein guter Jahrgang war auch jener Bacharacher, von dem eine Kreuz⸗ 
zugsgeſchichte erzaͤhlt: Als Gottfried von Bouillon, der Herzog von 
Niederlothringen, das große Kreuzfahrerheer nach dem Heiligen Lande 
fuͤhrte, war unter vielen anderen Rittern und reiſigen Knechten vom 
Rhein auch Wickber mitgezogen, ein Bacharacher Kind. Einſt als ſie 
ſchon im Morgenlande waren, wurde es ihm zu heiß in ſeiner Ruͤſtung, 
er ſtieg vom Pferde, dachte eine Weile zu raſten und abends, wenn es 
kuͤhler geworden waͤre, das Heer wieder einzuholen. Eben hatte er ſich's 
bequem gemacht, da hoͤrte er ein furchtbares Brüllen, und wie er auf⸗ 
blickte, wurde ſein Pferd von einem wilden Tier angefallen. Er ſprang 
auf, nahm Schwert und Schild, lief hin, da ließ das Tier von dem Roſſe 
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ab und kam auf ihn los. Doch er traf es mit einem guten Sieb, daß es 
genug hatte und mit geſpaltenem Schaͤdel zuſammenbrach. Der Pelz 
ſchien ihm mitnehmens wert, er trennte ihn mit dem Schwerte ſauber ab, 
band ihn auf ſein Pferd, und als es gegen Abend ging, ritt er weiter. 
Wie er nun durch ein Dorf kam, liefen von allen Seiten die Leute herbei, 
ſtaunten das Fell an und ſchrien vor lauter Freude und jubelten ihm zu, 
daß er ihren furchtbarſten Seind, den Koͤnig der Tiere, erſchlagen habe. 
Wickher war faſt nicht minder erſtaunt, denn er meinte, es waͤre bloß 
eine große Katze geweſen, und zog guten Mutes ſeinen Gefaͤhrten nach. 


Sooneck / Keichenſtein und der Alte Jollhof 

ie Burg Sooneck, am aͤußerſten Vorſprung des Soonwaldes auf 
hohem Selfen über dem Rhein, und der benachbarte Reichenftein was 

ren in alter Zeit beruͤchtigte Raubnefter, mit einer Handvoll Leuten ließ 
ſich von da aus Handel und Wandel des ſchmalen Rheintales beherrſchen 
und ſchatzen. Als das Unweſen uͤberhand nahm, kam Kaiſer Rudolf von 
Habsburg mit einem Keichsheer in den Rheingau, brach die Seften der 
Wegelagerer und gebot, alle die überm Land friedensbruch ergriffen oder 
desſelben uͤberwieſen feien, wie gemeine Diebe zu haͤngen, gleichviel ob 
es ritterbürtige Leute ſeien oder nicht. Auf Sooneck hauſten damals die 
Waldecks, die Samilie gehörte zu den angeſehenſten und maͤchtigſten des 
Gaues. Und als nun Rudolfs Heer vor den beiden Burgen lag, kam einer 
aus der Sippe, der Erblandmarſchall vom Rheingau, mit noch mehreren 
zum Kaiſer und bat ihn inſtaͤndig, er möge die angedrohte Strafe nur 
an den Knechten und Bauernſoͤhnen vollziehen laſſen, die vom Adel aber 
mit Geld buͤßen, zum mindeſten ſie nicht eines ſo ſchmaͤhlichen Todes ſter⸗ 
ben laſſen. Aber der Kaiſer gab ihnen zur Antwort: „Das find keine Kit: 
ter, ſondern die verworfenſten Diebe und Räuber. Wahre Ritterſchaft 
haͤlt Treu und Glauben und ſchirmt das Recht. Und waͤren ſie auch dem 
Kleide nach Grafen und Herzoͤge, ſolange ich Richter bin, ſollen fie der 
verdienten Strafe nicht entgehen.“ Die auf Sooneck wurden beim Sturm 
gefangen genommen und auf Rudolfs Befehl an den Aſten der alten 
Eichen aufgehaͤngt, die auf einem Ufervor ſprung am Rhein ftanden, denn 
das war die Stelle, von wo aus ſie die Schiffer zu uͤberfallen pflegten. 
Auch Philipp von Bolanden auf Keichenſtein, fo geht die Sage, fiel 
in die Haͤnde des Kaiſers ſamt feinen neun Buben, die er alle ſchon, auch 
den jüngften, mit auf feine Raubzuͤge genommen hatte. Als er den Gal⸗ 
gen aufgerichtet ſah, warf er ſich vor dem Kaiſer auf die Knie und rief 
deſſen Gnade an, nicht für ſich, ſondern für feine Söhne, zumal den juͤng⸗ 
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ften, der noch faft ein Knabe war. Und die neun Söhne, ſchoͤne ſtattliche 
Burſchen, knieten gleichfalls vor dem Richter nieder. Da ſagte Rudolf: 
„So moͤgt Ihr, Philipp von Bolanden, ritterlich durchs Schwert ſterben, 
und könnt Ihr gerichtet hauptlos an der Reihe Eurer Söhne herſchreiten, 
dann ſoll ihnen, ſoweit Ihr noch gehen koͤnnt, das Leben geſchenkt ſein.“ 

Der Ritter ſchied von feinen Söhnen und der Henker tat feine Arbeit an 
ihm, dann aber richtete ſich der Enthauptete auf und ging die Reihe der 
jungen Bolanden hinab, immer weiter, bis er den juͤngſten erreicht hatte; 
da ſank er nieder. 

Nicht weit von Keichenſtein zwiſchen der Landſtraße und dem Strom 
iſt ſchon in alten Zeiten ein Gotteshaus erbaut worden, die Klemens» 
kirche, doch ſoll ſchon lange vor ihr ein Heiligenhaͤuschen geſtanden haben, 
bei dem beſonders die Schiffer beteten; denn St. Klemens iſt neben dem 
hl. Nikolaus ihr Beſchuͤtzer und Fuͤrſprech, und ſo lieſt man auch viel⸗ 
fach, die Kirche ſei von einem Schiffer oder Sloͤßer geſtiftet, einem Ge: 
luͤbde zufolge, das er im Bingerloch bei großer Gefahr getan habe. Sie 
iſt aber wohl erbaut von jenem Rittergefchlecht der Waldeck, deren meh⸗ 
rere auf Befehl Kaiſer Rudolfs gehaͤngt wurden; für fie wurde mit dem 
Gotteshauſe eine Seelenmeſſe dort geſtiftet. Gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts kam die damals einſame Gegend um die Klemenskirche wie⸗ 
der ſehr in Verruf wegen der vielen Überfälle, und das Abenteuer, das 
der Paſtor von Perſcheid mit den Kaͤubern dort hatte —es iſt ſchon im 
erſten Kapitel davon geſprochen worden — das ſoll noch eins von den 
harmloſeſten geweſen ſein. 

Noch weiter nach Bingen zu, hart unter dem Faitzberg, wurde das 
Rheintal ſo eng, daß dies der guͤnſtigſte Platz fuͤr den alten Jollhof war, 
der nun ſchon lange abgebrochen iſt; zugleich aber fuͤr allerlei Raubge⸗ 
ſindel, denn früher war hier wilde Einodͤde; und der Hofpaͤchter mußte 
es ſich ſogar gefallen laſſen, daß ſie bei ihm aus und eingingen, wie wenn 
ſie da zu Hauſe waͤren. Zu der Zeit iſt einmal ein Binger Hutmacher vom 
Jahrmarkt zu St. Aldegund heimwaͤrts dahergekommen mit einem guten 
Geld im Sack und einem guten Wein im Leib. Kurz vor dem Jollhof 
hoͤrt er luſtigen Geſang aus Weinkehlen und denkt, da muß ich auch hin. 
Da ftößt er mit dem Fuß an eine über den Weg gefpannte Schnur, ein 
Schuß knallt, Räuber kommen vom Zollhof, er kann ſich gerade noch in 
ein Weidendickicht retten. Nach einer Weile, als ſie wieder fort ſind, geht 
er, ganz nuͤchtern geworden und behutſam weiter, da kommt noch jemand 

von Bingen herab, was Vornehmes ſcheint es, denn der Filz, den der 
traͤgt, iſt erſter Guͤte und mit goldener Schnur, und einen goldbordierten 
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Rod hat er an, blendendweißes Jabot, geſtickte Atlas weſte und gar zwei 
goldene Uhrketten. Und bietet freundlich dem Binger aus goldener Doſe 
eine Priſe. Der warnte ihn vor dem Jollhof und erzaͤhlte ſein Abenteuer, 
ſie kamen ins Geſpraͤch, der Fremde kannte ſogar dem Hutmacher ſein Ge⸗ 
ſchaͤft, und als ſie ſich trennten, es war ſchon um Mitternacht, gab ihm 
der gemuͤtliche Herr noch ein Wort mit auf den Weg als Loſung, falls 
er an der Bingerbrüde angehalten wuͤrde. Der Hutmacher fagte das 
Wort immerzu vor ſich hin, um es ja nicht zu verlieren, und wahrhaftig, 
kurz vor dem Bruͤckenaufgang kommen zwei und fordern ihm ſein Geld 
ab. „Michel,“ ruft er laut. „Das hat dir der Teufel geſagt!“ und damit 
verſchwinden die beiden im Gebuͤſch, kommen aber im naͤchſten Augenblick 
noch mal zum Vorſchein und fragen, wo er die Loſung herhaͤtte. Er er⸗ 
zaͤhlte es und ſie ſagten: „Da biſt du an den rechten geraten, das war 
unſer Hauptmann.“ 
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ls Chriſtus noch mit feinen Juͤngern auf der Erde wanderte, iſt er die 

auch einmal an die Moſel gekommen. Aber die Sonne ſchien fo heiß miſeraͤbelchen 
und die Berge waren ſo ſteil, daß die Wanderer arg ſchwitzen mußten. Wie 
ſie ſich nun einſt unter einen Baum in den Schatten gelegt hatten, ſagte der 
Herr zu Petrus: „Geh doch einmal in das Dorf da und hol einen Trunk 
Wein.“ Petrus hatte auch großen Durft und ging bin, fo ſchnell er noch 
konnte; trank erſt aber ſelber einen großen Holzbecher voll, dann ließ er 
nochmal einſchenken, aber geſchwibbelt voll, und machte ſich auf den Ruͤck⸗ 
weg. Im Gehen ſchlappte nun immer der Wein heraus, da dachte 
petrus: dem will ich abhelfen, und trank was ab. Damit man es aber 
nicht merkte, zog er geſchwind ſein Meſſer aus dem Sack und ſchnitt von 
dem Becher rund herum etwas ab, ſo weit wie er leer war. Nun fing 
aber der Wein wieder an herauszuſchlappen. Da trank Petrus wieder ab 
und ſchnitt auch wieder ab. Und ſo ging das weiter, bis er zu dem Herrn 
kam; da hatte er nur noch einen ganz kleinen Becher. Und ſagte, hier⸗ 
zulande wären die Schoͤppchen nicht größer. Da ſprach der Herr zu ihm: 
„Behalt du das Miſeraͤbelchen, ihr andern aber ſollt hernach mit mir einen 
rechtſchaffenen Trunk tun, und Petrus ſoll nicht mit dabei ſein. Seitdem 
heißen an der untern Moſel die kleinen Schoͤppchen Miſeraͤbelchen. 


Von der untern Moſel 


De Strecke von Dieblich bis Gondorf, ein Stuͤck weiter aufwärts von der Dieblicher 
dem durch feinen Weinbau bekannten Winningen, hieß früber das Pfaf⸗ *ers 
fenland, denn hier hatte die Geiſtlichkeit von nah und fern Guͤter, der 
trefflichen Weinlagen wegen. Der Dieblicher Berg aber wie auch die 
Blaufuͤßerley und Blumsley bei Winningen waren in alter Zeit verrufen, 

weil da die Hexen und Herenmeifter mit dem Teufel zuſammenkommen 
ſollten. Der Dieblicher Berg galt gerader: als der Blocksberg des Moſel⸗ 
landes, und beſonders gegen Ende des 16. und in der erſten Saͤlfte des 

17. Jahrhunderts ſind dort viele Menſchen wegen Jauberei verbrannt 
worden; die Angeberei griff immer mehr um ſich, ſie war auch ein ein⸗ 
traͤgliches Geſchaͤft. Als aber im Jahre 1659 wieder ein wohlhabender 
Bürger, Friedrich Moͤlich, als Hexenmeiſter angeklagt wurde, blieb er 
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ſtandhaft dabei, er ſei 
en unſchuldig, und laſſe 
„ ſich eher die Haut in 
| AR Riemen vom Leibe 
fi EN TEEN ſchneiden, als daß er 
| A ER | EN bekenne; er hat ſich 
ö 5 ae 0 S dann auch dreimal 
foltern laſſen, ohne 
Deine Träne zu ver: 
agaießen oder am Leibe 
5 . ö Zu ſchwitzen. Da ſtan⸗ 
den die Richter in gro⸗ 
ber Verlegenheit, ohne 
ein Geſtaͤndnis konn⸗ 
teen ſie ihn nicht ver⸗ 
> — — urteilen. Schließlich 
ſchlug der Markgraf von Baden als Herr von Winningen den Prozeß 
nieder und verbot dann ſolche Gerichte uͤberhaupt. 

Das Im benachbarten Kobern weiß man von einem Wahrzeichen in der 
Wahrseihen Kirche zu erzaͤhlen, einer Quelle, die unter dem Hochaltare floß und in 
von Robern das Meſſeleſen des Prieſters hineinmurmelte. Ein Kriegsknecht aus Kobern 

hatte einſt in einer Schlacht den §eldherrn aus dem wildeſten Handgemenge 
herausgehauen. Als der Kampf zu Ende war, beſann ſich der Anfuͤhrer, 
wer ihm das Leben gerettet habe, konnte ſich aber nur noch erinnern, daß 
es einer aus Kobern geweſen war, und rief nun laut vor verſammeltem 
Kriegsvolk, der moͤge vortreten. Ein ſtattlicher Reiter kam hervor, und 
eben follte der den Dank empfangen, da drängte ſich ein kleiner ſtaͤmmiger 
Burſch durch den Haufen und rief: „Du willft ein Koberner fein? Gut, 
dann nenne mir das Wahrzeichen von Robern!“ Das wußte der andere 
nicht, aber der Koberner ſagte es und ſetzte hinzu, der Herr möge nur 
nachfragen, ob es das ſei. Alle Roberner beſtaͤtigten es, und fo kam die 

Wahrheit durch das Wahrzeichen an den Tag. 
Der rote Armel Die Gondorfer zieht man noch heute mit dem roten Armel auf. Damit 
zu Gondorf verhält es ſich fo. Die Gondorfer Schöffen übten vor Zeiten auch das 
Halsgericht aus, und wenn ſie in ſolcher hochnotpeinlichen Sache zu Ge⸗ 
richt ſaßen, hatten ſie blutrote Talare an. Auch war es Sitte, daß der 
Schultheiß das Urteil aus dem Rathaus fenſter verkuͤndete. Nun war feit 
langer Zeit kein Verbrecher gerichtet worden, und wie nun eines Tages 
ein Roßdieb vom Buͤttel eingebracht worden war, da entdeckte man, daß 
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von all den roten Amtsroͤcken nur noch ein Armel vorhanden war; alles 
andere hatten die Motten und Maͤuſe gefreſſen. Und vor dem Rathaufe 
ſtand ſchon ganz Gondorf und wartete auf den Urteilsſpruch und die 
roten Rode; drinnen aber beratſchlagte man ſtundenlang nicht über den 
Dieb, ſondern nur über den roten Armel. Denn ohne rote Roͤcke kein guͤl⸗ 
tiges Urteil. Endlich hatte der Schultheiß es gefunden: die Schoͤffen muß⸗ 
ten einer nach dem andern den Armel uͤberziehen und ſo ans Fenſter treten, 
ſo daß die draußen nur den roten Armel und das Geſicht ſahen. Und zu⸗ 
letzt ſtellte er ſich ſelbſt auch fo vor das Senfter und verkündete das Urteil. 
Die Gondorfer aber waren überzeugt, daß ihr ganzer Rat ordnungsgemäß 
in roten Talaren getagt habe. 


ei Alken liegen hoch oben in den Weinbergen die Ruinen der Burg 
Thurant mit den zwei Türmen, die daran erinnern, daß die Sefte einſt 
Doppelbeſitz von Köln und Trier war. Erbaut wurde fie aber von jenem 
jüngern Heinrich, dem Sohn des Löwen, von dem wir bei Raub und 
Bacharach bereits gehoͤrt haben. Dieſe Moſelburg gruͤndete er nach der 
Heimkehr vom Heiligen Lande und gab ihr den Namen nach der ſyriſchen 
Burg Thuron, vor der er mitgekaͤmpft und viel dort ausgeſtanden hatte. Unter 
feinen Nachfolgern aber wurde fie im Lande als ein ſchlimmes Raubneft 
verhaßt. Wenigſtens ſagen die trieriſchen Chroniſten dem pfaͤlziſchen 
Marſchall Zorno, der einige Jahrzehnte ſpaͤter dort als Burggraf faß, die 
aͤrgſten Greuel nach. Pfaffen und Laien warf er in fein Burgverließ. 
Schwangere Weiber ſogar hielt er in fo grauſamer Kerkerſchaft, daß fie 
in den Wehen umkamen. Da bot der Erzbiſchof von Trier ergrimmt alle 
Sreunde, Magen und Lehnsleute auf und ruͤckte vor die Burg. Da aber 
der Burggraf auch pfaͤlziſche Hilfe bekam, rief der Trierer noch den Koͤlner 
Erzbiſchof, Konrad von Hochſtaden, mit dazu. Doch die Burg war fo 
feſt und ſo wohl mit allem verſehen, daß ſie mit Gewalt nicht zu nehmen 
war, und die Erzbiſchoͤflichen haben zwei Jahre davor gelegen. Dabei 
verloren fie viele Mannſchaft, verbrauchten 1 0000co Malter Frucht und 
tranken 3000 Suder Wein. Und warfen natürlich ungezaͤhlte Steinkugeln 
gegen die Mauern, von denen man ſpaͤter viele wieder ausgegraben und 
als Zier weißgetuͤncht dem Mauerwerk eingefügt hat. Die Belagerung 
endete damit, daß Jorno gegen freien Abzug die Burg raͤumte, ohne daß 
des wegen ſein Herr, der Pfalzgraf, endguͤltig Thurandt aufgab, denn 
dazumal hielt man dergleichen feſt, ſolange man nur noch ein Titelchen 
Recht hatte, oft ſogar noch länger. 
Ein Ritter der Burgmannſchaft, Brenner mit Namen, von dem gewalt⸗ 
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taͤtigen Jorno vielleicht wider ſeinen Willen zum Dienſt gepreßt, ver⸗ 
ſuchte den Belagerern durch einen geheimen Anſchlag gegen den Burg⸗ 
grafen zu Hilfe zu kommen. Doch wurde es dem hinterbracht, und er ließ 
den Brenner, da er ja zu den erzbiſchoͤflichen Bannern gewollt, in eine 
Blide (Wurfmaſchine) laden und hinuͤberſchleudern. Der Brenner aber 
hatte zuvor ein Geluͤbde zur heiligen Muttergottes getan, falls er ſonder 
Gefaͤhrde drüben ankaͤme, wolle er ihr da eine Kapelle erbauen. Und das 
Wunder geſchah, er fiel in das Geſtruͤpp am Abhange des Bliden⸗ oder 
Bleidenberges und konnte ſich daran anklammern. Auf dieſem Berge hat⸗ 
ten die Belagerer ihre Bliden aufgeftellt, und davon ſoll der Hoͤhe noch 
der Name geblieben ſein. In Alken war fruͤher ein altes Gemaͤlde zu ſehen, 
darauf war dieſe Begebenheit mit dem gewippten Ritter gemalt, doch 
muͤßte ſie ſich danach etwas anders abgeſpielt haben, denn man will dar⸗ 
auf ein vom Burgturm aus nach dem Bleidenberg hinuͤbergeſpanntes 
Seil geſehen haben und einen daran hingleitenden geputzten, aber nicht 
rittermaͤßig gekleideten Mann. Und man erzaͤhlt demnach, es ſei nicht ein 
Ritter, ſondern der Dorfvogt von Alken geweſen, der habe den Koͤlnern 
und Trierern Spionendienſte getan, und ſei dann nachher zur Strafe an 
dem Seile hin⸗ und hergewippt, aber durch das Geluͤbde mit dem Leben 
davongekommen. 

An die Herrſchaft des Rrummſtabs hierzulande erinnert ferner der 
Biſchofsſtein, oberhalb Hatzenport gelegen; der runde Bergfried leuchtet 
weithin, denn mitten um ihn herum laͤuft ein breites Band weißen Kalk⸗ 
anſtrichs. Wahrſcheinlich ging in dieſer Soͤhe eine Galerie um den Turm 
herum, die Sage aber hat dafuͤr mancherlei andere Deutungen verſucht. 
Der Erzbiſchof von Trier habe adlige Schnapphaͤhne um den Turm auf⸗ 
haͤngen und das Gemaͤuer dahinter weiß grundieren laſſen, damit man 


ſie in ihren ſchwarzen Ruͤſtungen beſſer ſaͤhe; oder: die Raubritter haͤtten 


die Burg einſt uͤberfallen und die Beſatzung niedergemacht, dann aber 
habe der Biſchof fie zuruͤckerobert und die Räuber hinrichten laſſen, und 
das weiße Band bedeute den Biſchofsring, den habe er um die Burg legen 
laſſen, zum Zeichen, daß er wieder Herr darüber fei. Dann wieder heißt 
es, ein franzoͤſiſcher Biſchof habe ein wunderſchoͤnes Fraͤulein dahin ent⸗ 
führt, die Ritterſchaft des Moſellandes fei herangeruͤckt, dem Argernis ein 
Ende zu machen, doch habe ſie nicht hindern koͤnnen, daß er ſich mit ihr 
vermaͤhlte, ja recht zum Spott habe er noch den weißen Ring um den 
Turm gelegt als einen Brautring. Endlich, was am wenigſten zu glau⸗ 
ben iſt, ſoll der weiße Streif die Hohe anzeigen, bis zu der einmal die 
Moſel geſtiegen ſei. 
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Ein wenig weiter aufwärts bei Moſelkern mündet ein Seitental, das 
der Eltz, das in dem Schloß gleichen Namens eine der geprieſenſten 
Schoͤnheiten des Moſellandes beſitzt. 

Im Schloß Eltz wird unter andern Waffen auch ein weiblicher Bruſt⸗ 
harniſch aufbewahrt, der an der Stelle des Herzens von einem Schuß 
durchloͤchert iſt. Es wird davon erzählt, ein Sräulein von Eltz ſei ſchon 
in der Wiege mit einem Junker von Braunsberg verlobt worden; als ſie 
aber herangewachſen ſeien, habe ſie ihn gar nicht gemocht, der Junker da⸗ 
gegen habe auf ſeinem Recht beſtehen wollen und einſt im Beiſein der ge⸗ 
ſamten Sippſchaft und Ganerbenſchaft mit barſchen Worten einen Ruß 
von ihr gefordert. Wie er den nun nicht bekommen und es unter den 
Muhmen und Baſen ein Gekicher gegeben hat, iſt er wuͤtend fortgegangen 
und hat denen von Eltz aufgeſagt. Nachdem ſich beide Parteien ſchon das 
gebrannte Herzeleid angetan hatten, ift er eines Nachts unverſehens in die 
Burg eingefallen. Die wenigen Mannsbilder, die gerade in der Burg 
waren, warfen ſich ihm entgegen, und allen voran ein junger Ritter; auf 
den brannte der Junker von Braunsberg gleich ſein Piſtol ab und durch⸗ 
ſchoß feine eigene frühere Braut, denn die war der geharniſchte Ritter ges 
weſen. 


We Koblenz ſo hat auch Carden ſeine St. Caſtorkirche, und auf der 
Bergfahrt ſieht man vom Schiff aus ſchon vor Garden den Heiligen 
buntbemalt in einer Selfennifche ſtehen. Zur Zeit des Biſchofs Maximin II. 
um die Mitte des dritten Jahrhunderts kam St. Caſtor nach Trier und 
wurde dort zum Prieſter geweiht, ging dann aber moſelabwaͤrts und lebte 
als Einſiedel hier bei Carden in einer Selfengrotte dicht über der Moſel. Er 
bekehrte das ganze Land ringsum und tat viele Wunder. Einſt kam ein 
Moſelſchiffer mit einer Fracht Salz an Caſtors Klauſe vorbei, und der 
Heilige bat um etwas von der Wuͤrze fuͤr ſich und ſeinen Gefaͤhrten, aber 
der Schiffer wurde ſackgrob, ſchimpfte und laͤſterte; da faßte auf einmal 
ein ſtarker Wind das Fahrzeug und trieb es gegen einen Felſen, daß es 
verſank. Aber der hl. Caſtor ſegnete mit dem Zeichen des Kreuzes, die ihm 
geflucht hatten, und da hob ſich der Nachen wieder unverſehrt aus der 
Slut. 

Als nach der Enthauptung der Grafen Egmont und Sorn der große 
Krieg in den Niederlanden entſtand, hat auch dieſer Landſtrich an der 
Moſel viel zu leiden gehabt. Unter anderm kam Oliverius Tempel, ein 
Partei gaͤnger Oraniens und trefflicher, wohlerfahrener Soldat, mit einer 
Schar Kriegsvolks, das er um Aachen geworben, unverſehens an die 
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Moſel, nahm Carden und das gegenuͤberliegende Treis, und pluͤnderte 
beide Orte ganz aus. Die ganze Moſel war in großem Schrecken. Des⸗ 
halb warfen die Clottener unter ihrem Ort, gegen Carden zu, eine Schanz 
von Erde auf, fuͤllten große Saͤſſer mit Stein und Erde, ſetzten die darauf, 
und hielten ſehr ſtarke Wacht, Tag und Nacht. Jung und alt mußt ins 
Gewehr. Der Oliverius ſchreibt von Carden, die Clottener ſollten ihm 
dreiundzwanzighundert Reichstaler geben, wegen der Soldaten, die zu 
Bimagen erſchlagen worden. Die Clottener ſchlagen es ab. Gleich kommt 
er des Nachts mit ſeinem Volk, geht heimlich ſelbſt voran, meint die ver⸗ 
lorne Schild wache niederzumachen. Die aber ſtoͤßt den ankommenden Offi⸗ 
zier mit der Hellepart nieder. Hierauf erhebt ſich ein Tumult, die ganze 
Wacht kommt, der Feind läuft Hals uber Kopf Sellerbach und Carden zu. 
Die Stelle hieß auch ſpaͤter, als das Bollwerk von den Stanzofen nieder⸗ 
geworfen war, noch immer „an der Schanz“. 

Oliverius war aber bei dem Nachtgefecht doch am Leben geblieben; denn 
er wandte ſich plotzlich über das Gebirge gegen Andernach. Ein Bote 
wurde eiligſt von Carden abgeſandt, die Andernacher zu warnen; aber der 
geriet unterwegs in eine Schenke, holte ſich einen Raufch, ſchlief auf offenem 
Selde ein, fo daß der feindliche Haufe an ihm voruͤberzog und die Wars 
nung zu ſpaͤt kam. Der Handſtreich mißlang indeſſen doch, die Andernacher 
ſchlugen den Seind tapfer zuruͤck, wobei wieder die Bäder das befte taten. 


Dos alte und luſtige Rochem hat fruͤher auch 
als Handelsplatz mehr bedeutet. Seine Jahr⸗ 
maͤrkte waren weit und breit beruͤhmt, vielleicht 
noch mehr weil es da luſtig zuging, als wegen 
des großen Umſatzes. Die Nachbarſtaͤdte an Rhein 


foͤrmliche Abordnungen, ſo die Bopparder und 
Oberweſeler in himmelblauen Wolkenperuͤcken, 
die Koblenzer als Chineſen ufw. Und keinem ans 
dern Ort an Rhein und Moſel hat man wohl 
ſo viele Schildbuͤrgergeſchichten angedichtet, als 

2 vv KRochem. Es find aber nicht bloß die alten, von der 
Aub, die ER Gras auf der Stadtmauer freſſen ſollte, und von dem Maul⸗ 
wurf, den man zum Lebendigbegrabenwerden verurteilte, und dergleichen. 
Als unſer Herrgott, fo erzaͤhlen die Nachbarn der Kochemer, die Men⸗ 
ſchen ſchon erſchaffen hatte, wollte ſich der hl. Michael auch noch in ſolcher 
Kunſt verfuchen. Der Herr erlaubte ihm denn auch, einen Menſchen aus 
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Lehm zu formen; wenn er ihn fertig hätte, folle er ihn nur herbringen, 
er wolle ihm dann Leben einhauchen. St. Michael ging ans Werk und 
ſtellte dann ſeinen Lehmmann zum Trocknen an die Sonne, ließ ihn aber 
zu lange ſtehen, ſo daß er was arg ſchrumplig wurde. Da klagte er dem 
Heren fein Leid, wie es ihm fo ſchlecht geraten waͤre, aber der ſprach: „O 
der iſt noch gut genug für einen Kochemer.“ Daher gibt's fo viel bucklige 
Leute da. 

In Kriegszeiten hatten fie naturlich, wie andere geſcheite Bürger, den 
Einfall, die Stadtkaſſe in die Moſel zu verſenken, und merkten ſich die 
Stelle, indem ſie in den Nachen, den ſie dabei benutzten, eine Kerbe ſchnit⸗ 
ten. Ein andermal aber wollten ſie es noch beſſer machen und verbargen 
ihren Schatz hoch oben im Kirchturm (oder banden ihre Kaffe an der 
Turmſpitze feſt), doch als das fremde Raubgeſindel abgezogen war, fand 
man kein Geld mehr in dem Kaſten, ſondern nur einen großen Kuhfladen. 
Nun wunderte und kopfſchuͤttelte ganz Kochem, aber nicht über das vers 
ſchwundene Geld, fondern, wie bloß die Kuh da oben habe hinkommen 
können. Einmal im Winter, als Tauwetter eingetreten war, hatte der 
Kat angeordnet, daß ſogleich aller Schnee aus den Gaſſen fortzufegen fei, 
der Ratsherr aber, dem die Ortspolizei oblag, hatte die Verordnung drei 
Wochen lang in der Taſche feines guten Rodes ſtecken laſſen. Und wie 
nun ſeine Frau das Schriftſtuͤck entdeckte, da ließ er den Befehl noch Hals 
über Kopf ausſchellen. Inzwiſchen war es aber Srühling geworden und 
die Buͤrgerſchaft kam in große Verlegenheit, wie ſie den Befehl aus fuͤhren 
follte. Da hatte zum Gluͤck ein Fruͤhlings wind Dächer und Straßen über 
Nacht mit Kirſchbluͤten uͤberſchuͤttet, und um das Anſehen des Bürger: 
meiſters zu retten, kehrte man eifrig den Blütenfchnee zuſammen, und fuhr 
ihn karrenweiſe zur Moſel. 


3% deit des Rönigs Heinrich I., als in Trier der Erzbiſchof Ruotbert 
regierte, kam eine Ungarnhorde bei Koblenz uber den Rhein und drang bis 
in die Gegend von Kaiſerseſch und Lutzerath vor. Dort im entlegenen Tal 
der Alf an der Muͤndung des Uesbaches, wo ſpaͤter die Burg Arras ſtand, 
war damals noch lauter Wald, dort wohnte nur ein Köhler mit feinen 
zwölf Söhnen. Als der von dem Anruͤcken der wilden Horde hoͤrte, ſandte 
er ſeine Soͤhne ins Gebirge und ließ alle Sreunde und Verwandten zu ſich 
entbieten. Bald war eine Schar ruͤſtiger Maͤnner beiſammen, und als er 
ihnen die Not des Landes ſchilderte und fie aufrief ſich den Feinden ent⸗ 
gegenzuſtellen, folgten ihm alle, und beſetzten nach ſeinen Weiſungen die 
Höhen. Wie nun die Ungarn kamen, wurden fie von den tapferen Wald⸗ 
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leuten empfangen und feſtgehalten, bis die Grafen und Herren des Landes 
zur Stelle waren und fie vollends in die Slucht ſchlugen. Viele von den 
Mordbrennern wurden niedergehauen und die Sieger reich belohnt. Der 
Pfalzgraf Hermann ſchlug den Köhler und feine Söhne zu Rittern, Erz⸗ 
biſchof Ruotbert aber erbaute ihnen auf dem Felſengipfel eine ſtattliche 
Burg, von der noch heute die Ruinen ſtehen, es iſt die Burg Arras und 
der tapfere Köhler der Stifter des Geſchlechtes, das dort faß. 

In der Gegend der Moſelſchleife, die oberhalb Alf beginnt, ſteigt auf 
dem linken Ufer das Gebirge ſteil an, eine Einſattelung dort heißt der 
Keiler Hals, dort hinuͤber fuͤhrt eine vielbenutzte Straße nach Alf, an 
einem Kapellchen vorbei. Die Stelle war gegen Ende des 18. Jahrhun⸗ 
derts, als die Hohen dicht bewaldet waren, verrufen als Sammelplatz der 
Moſelraͤuberbande, deren eigentliches Haupt der Schmied Baſt Nikolei in 
Krinkhof bei Bertrich war, zu der ferner der Metzger Bruttig aus Ber: 
trich, der Tuchhannes, der Iltis⸗Jakob, der Müller Hoſcheid aus Keil und 
andere gehoͤrten. Nach anderen hat auch der Schinderhannes in der Gegend 
eine Jeitlang gehauſt. Noch heute ſoll es nachts zuweilen dort unheimlich 
zugehen, man will da Waffenklirren, Aufſchrei und Roͤcheln gehoͤrt haben. 

Auf der Kirchweih zu Bullay, Alf gegenüber, ſoll es in alten Zeiten hoch 
bergegangen ſein. Einmal, im Jahre 1360, ſaßen dort mit andern die 
Heimbürgen (Orts vorſteher) von Neef und Aldegund, zwei benachbarten 
Moſelorten, beim Wein; da kam noch der Ritter Zant von Merl dazu 
und brachte als Gaſt Herrn Friedrich von Hattſtein mit, einen Haupt⸗ 
mann der Stadt Limburg, don dem ſagt die dortige Chronik: er war groß 
und ſo ſtark, daß er eine ganze Ohm Weins fuͤr ſich aufhob und trank 


aus der Pfunten (dem Spundloch). Das tat er auch hier wieder. Da ſtanden 


die beiden Heimbuͤrgen auf, erhoben auch jeder ein Sag und tranken auf 
das Wohl der Abtiſſin von Marienburg und des Kurfuͤrſten von Trier. 


Von Trarbach bis Pfalzel 


och oben an dem Berge zwiſchen Enkirch und Trarbach am rechten 

Moſelufer liegt das Dorf Starkenburg, auf den kaum noch erkenn⸗ 
baren Reften der Burg gleichen Namens. Zu der Zeit, als in Trier der 
Erzbiſchof Balduin regierte, als einer der Maͤchtigſten im ganzen Reiche, 
wohnte dort auf dem Schloß die Graͤfin Lauretta von Sponheim. Ihr 
Gemahl war von einer Wallfahrt ins Heilige Land nicht wiedergekehrt, 
und die Graͤfin hatte Muͤhe, ſich gegen den kriegeriſchen Erzbiſchof, der 
ihrem Hauſe feindlich war, zu behaupten. Eben war durch Vermittlung 
von Verwandten eine Waffenruhe zuwege gebracht worden, da wurde 
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ihr verkundſchaftet, daß Balduin zu Kahn mit wenig Begleitern die 
Moſel herab nach Koblenz wolle. Am Fuße der Starkenburg ſpringt ein 
mit Buſchwerk beſtandenes Vorland in die Moſel, von einem ſteilen 
Schieferfelſen uͤberragt. Von der Landzunge aus ließ die Graͤfin mit einer 
ſtarken eiſernen Kette, die unter dem Waſſer verborgen war, die Moſel 
ſperren. Als nun der Erzbiſchof, nichts ahnend, herangefahren kam, wurde 
plotzlich mit Winden die Kette ſtraff geſpannt und das Boot angehalten, 
Reifige auf Kaͤhnen brachen aus der Bucht, und Balduin, wiewohl ein 
tapferer und waffengeuͤbter Herr, mußte ſich der Ubermacht gefangen 
geben und auf die Burg fuͤhren laſſen. Hier wurde er von der Graͤfin in 
Haft gehalten, bis er ſich dazu verſtand, einen Suͤhnebrief zu unterſchrei⸗ 
ben; darin verpflichtete er ſich, die Burg, die er zu Birkenfeld auf Spon⸗ 
heimer Grund hatte bauen laſſen, aufzugeben, mit der Graͤfin ein Buͤnd⸗ 
nis zu ſchließen und elftauſend Pfund Heller Loͤſegeld zu zahlen. Er hielt 
alles getreulich, verwandte ſich ſogar beim Papſt dafuͤr, daß der Bann, 
der uͤber ſie verhaͤngt war, aufgehoben wuͤrde; freilich mußte ſie nebſt den 
Vaſallen, die ſich mitſchuldig gemacht hatten, eine ſchwere Kirchenbuße 
auf ſich nehmen. Von den elftaufend Pfund Hellern erbaute die Gräfin 
das Schloß Frauenberg an der Nahe bei Oberſtein. 

In neuerer Zeit erſt kam wohl die Sage auf, fie habe das Geld zu dem 
Bau der Grevenburg bei Trarbach verwandt und dieſe müffe alſo eigent⸗ 
lich Graͤfinburg heißen. 

Solange die Burg ſtand, war Trarbach in ihre Ummauerung mit ein⸗ 
geſchloſſen und bildete mit ihr eine Seftung, hat darum auch viel leiden 
muͤſſen. Erſt als die Burg in Truͤmmer ſank, bluͤhte die Stadt recht auf, 
und wurde zu dem anſehnlichen Weinhandels platz. Denn hier beginnen 
erſt die beſten Weinlagen an der Moſel. 

Die Weinberge, die unterhalb Uerzig ſteil uͤber der Landſtraße anſteigen 
und zum Teil zu dem gegenuͤberliegenden Dorf Erden gehoͤren, werden 
durch eine ſteile Sels wand unterbrochen; es iſt die Urley, von der die 
Legende erzaͤhlt: Nach dem Tode des Erzbiſchofs Eberhard verſchaffte 
Anno von Koln dem Grafen Konrad (Rono) von Pfullingen, der mit 
ihm verwandt und Propſt zu Köln war, beim Könige Heinrich IV. die 
Belehnung mit Ring und Stab. In Trier aber geriet alles uͤber dieſen 
aufgedrungenen Biſchof in helle Empoͤrung, und der bifchöfliche Haus: 
hofmeiſter Theoderich, ein raſcher und gewalttaͤtiger junger Ritter, tat 
einen Schwur, Kono folle keinen Suß in die Stadt ſetzen. Und als dieſer 
mit einem anſehnlichen Gefolge zu feierlichem Einzuge herannahte, kund⸗ 
ſchaftete Theoderich ſeine Herberge aus, raffte eilig Gewaffnete zuſam⸗ 
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men, ſoviel er konnte, und überfiel den Rono. Seinen Leuten hatte er bes 
fohlen, ſich grüne Zweige vorzuhalten, damit ihre Wehr fie nicht vorher 
verriete, und ſo zerſprengten ſie leicht das Gefolge des Erzbiſchofs, raub⸗ 
ten deſſen ſaͤmtliches Gewand, Gepaͤck und Pferde und ſchleppten ihn ſelber 
auf eine Burg bei Uerzig. Nachdem er dort 14 Tage im Kerker gelegen 
hatte, befahl Theoderich vier Knechten, ihn heimlich abzutun. Der Befehl 
wurde noch grauſamer ausgefuͤhrt, als er gegeben war. Sie ſchleppten 
ihn auf einen ſteilen Selfen — der Sage nach iſt es die Urley bei Uerzig — 
riſſen ihm die Kleider ab, umhuͤllten ihm den Kopf und fprachen: „Nun 
wollen wir ſehen, ob es Gottes Wille iſt, daß du erhoͤht und zum Biſchof 
von Trier gemacht wirſt. Wir zweifeln nicht mehr daran, wenn du von 
dem Felſen herabſtuͤrzeſt, ohne dich zu verletzen.“ Und ſtießen ihn hinab. 
Er ſchlug mehrere Male hart auf, kam aber unverletzt unten am Berge 
an. Obwohl fie es als ein Zeichen vom Himmel haͤtten erkennen muͤſſen, 
taten ſie das dreimal mit ihm, aber es geſchah ihm nichts. Da ſchreckte 
einer von ihnen doch vor fernerem Frevel zuruͤck, und erbat und erhielt 
Verzeihung von ihm. Die andern drei aber trieben es zu Ende und hieben 
ihn mit ihren Schwertern nieder. Dann kamen ſie zum Grafen Theode⸗ 
rich. „Wo iſt unſer Biſchof?“ fragte er. „Wir haben ihm die Biſchofs⸗ 
muͤtze aufgeſetzt, aber den Stuhl wird er nie beſteigen“, antworteten fie. 
Aber keiner von ihnen iſt eines natuͤrlichen Todes geſtorben, zwei biſſen 
einander tot wie reißende Tiere, der Dritte erwuͤrgte ſich beim Eſſen an 
einem Biſſen, den er nicht hinunterſchlingen konnte. 

Die Leiche Konos, die fie mit Laub bedeckt hatten, lag 40 Tage unbeſtattet, 
dann wurde ſie von Leuten aus Loͤſenich gefunden, noch unverweſt, und 
vor der Kirchentuͤr begraben; ſpaͤter wurde fie im Kloſter Tholei bei 
St. Wendel beigeſetzt. Am Grab des Kono geſchahen bald viele Wunder, 
und das ganze Land erzählte davon. Als Koͤnig Heinrich von der Untat 
erfuhr, drohte er im erſten Zorn, ganz Trier zu vertilgen, doch beſaͤnftig⸗ 
ten ihn feine Räte, daß er davon abſtand. 

Theoderich, der dem Rono noch Suͤhne ſchuldete, hörte viel von den 
Wunderdingen an deſſen Grabe, wollte aber nichts von alledem glauben; 
endlich machte er ſich ſelber auf, zu ſehen, was an der Sache Wahres waͤre, 
und kam ſtolz heran, doch an der Schwelle der Kirche hielt ihn eine ge⸗ 
heime Macht zuruͤck, er vermochte nicht einen Schritt hinein zu tun und 
mußte wieder umkehren. Nicht lange danach wurde er vom Könige aus 
dem Lande verbannt, und er machte eine Bußfahrt nach Jeruſalem. Als 
er aber mitten auf dem Meer war, kam er mit ſeinem ganzen Gefolge in 
einem furchtbaren Sturm um. 
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As der nächften Moſelbiegung liegt Kues, daher ift Yitolaus Cuſanus, Nikolaus von 
der große Denker und Sorſcher; er war der Sohn eines dortigen Schif⸗ Nues 


fers namens Crifftz oder Chrypffs (Krebs) und follte das Gewerbe feines 
Vaters lernen. Da er aber wenig Luſt und Geſchick dazu zeigte, bekam 
er von dem Vater oft Pruͤgel; und einmal wurde der Alte ſo wuͤtend, 
daß er den Jungen, als ſie gerade abfahren wollten, nahm und wieder ans 
Land ſchmiß; es war etwas unterhalb vom Ort, wo jetzt das Hoſpital 
ſteht. Der Junge ſtand aber mit heilen Gliedern wieder auf, lief fort und 
kam, nachdem er eine Jeit umhergeirrt war, zu dem Grafen von Mander⸗ 
ſcheid, ſtudierte dann, wurde ein großer Gelehrter und Praͤlat, und ſtarb 
zu Todi in Welſchland. Sein Geburtshaus ſteht noch im Dorfe und traͤgt 
ein Wappen mit einem Krebs in ſilbernem Felde, ebenſo ſteht an der 
Bruͤcke das Hoſpital, das er ſpaͤter in feiner Heimat ſtiftete für 33 Arme, 
nach der Jahl der Jahre, die Chriſtus auf Erden gelebt hat. Ein ſchoͤner 
Kreuzgang verbindet es mit der Kirche, in der unter einer Metallplatte 
das Herz des Nikolaus von Kues ruht. 
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Aues iſt durch eine Bruͤcke mit Bernkaſtel verbunden, das auch einen be⸗ 
ruͤhmten Doktor hat, der waͤchſt moſelabwaͤrts an einem Suͤdhang, und 
ſoll durch eine Begebenheit mit dem Erzbiſchof Boemund II. ſeinen Namen 
bekommen haben. Der Erzbiſchof, der ſich gern in Bernkaſtel aufhielt, er⸗ 
krankte einſt ſchwer, und die Arzte hatten ihn ſchon aufgegeben. Da kam 
ein Bernkaſteler Buͤrger mit einem Saͤßchen auf der Schulter in die Burg 
und ſagte, er ſei der rechte Doktor. Er wurde auch vorgelaſſen und zapfte 
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aus einem Saß dem Kranken einen Becher voll, der nippte und koſtete erſt 
davon und ſpuͤrte, daß es ihm gut tat; da trank er ihn dann herzhaft aus, 
ließ ſich noch einmal einſchenken und wurde wieder gefund. Seitdem beißt 
diefe Weinlage Bernkaſteler Doktor. 

Viele hundert Jahre ſpaͤter war einmal zu den Zeiten des Aurfürften 
Stanz Georg von Schönborn ein kurtrieriſcher Kellermeiſter in Bern⸗ 
kaſtel, der hat in den herrſchaftlichen Sorften gewildert und einen Rapitals 
hirſch geſchoſſen. Es kam aber unter die Leute, und der Kellner er beils 
loſe Angft, der Kurfürft werde ihn beim Kopf nehmen. 

Da entſchloß er ſich raſch und ritt nach Koblenz, und ließ ſich im Schloß 
bei ſeinem Herrn melden; er muͤſſe, ſagte er, eine ſchwere Suͤnde beichten, 
von der nur ein Biſchof losſprechen koͤnnne. Der Kurfuͤrſt ließ ihn dann 
auch zur Beichte vor, und da ſagte der Kellermeiſter frei heraus, was er 
getan hatte. Der Erzbiſchof zog wohl die Stirne kraus, aber er mußte 
ihn ſchon abſolvieren, und was er als Beichtvater verziehen hatte, dafuͤr 
konnte er ihn als Landesherr nicht noch ſtrafen; er ließ ihn alſo in Frieden 
ziehen, rief ihm nur noch nach, er ſolle es aber nicht wieder tun. 

Nicht bei allen Leuten hatte der Moſelwein ſo gute Wirkung wie bei 
dem Erzbiſchof Boemund, das ſieht man an dem boͤſen Maurus, der in 
Kues vorzeiten lebte, das war ein verſoffener Lump, der im ganzen Dorf 
verſchrien war; und weil niemand mit ihm zu tun haben wollte, ließ 
er dann gewoͤhnlich ſeine Wut an ſeiner Frau aus. Einmal aber am 
Pfingſttage, als er auch wieder voll war, fiel er in eine Grube und brach 
ſich den Hals. Die Frau richtete ihm eine anſtaͤndige Beerdigung aus, als 
aber die Leichentraͤger nach Hauſe gingen, da lag der boͤſe Maurus wieder 
in ſeiner Wohnung, ſchaute zum Fenſter hinaus und ſchnitt Geſichter. 
Seit der Zeit ließ er ſich immer wieder ſehen und kein Menſch konnte es 
im Hauſe aushalten. Da wurde er von einem Geiſterbanner in den Wald 
hinaus verwieſen, und ſeitdem ſpukte er dort, warf Steine den Berg 
hinunter nach den Leuten, haͤngte ſich den Weibern auf die Traglaſt, rief 
des Nachts dem Faͤhrmann „Hol über!“ und wenn der kam, lachte es 
hoͤhniſch aus dem Wald. 

Dem ebenfalls weinberuͤhmten Brauneberg gegenuͤber muͤndet das Vel⸗ 
denztal, weiter aufwaͤrts in dieſem liegt die Ruine der Burg Veldenz. 

Ein Ritter von dort war in den Krieg gezogen und hatte beim Abſchied 
ſeiner Braut einen Treuring gegeben. Wie er aber gar nicht wiederkam 
und das Maͤdchen ſo viel um ihn weinte, da wollte die Mutter ſie troͤſten 
und ſagte: „Gib mir den Ring her, da iſt ein Zauber drin, der Ritter ift 
tot und du ſollſt nicht dein ganzes Leben um ihn vertrauern.“ Und die 
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Mutter nahm den Ring und warf ihn in den Brunnen. Aber nach ein 
paar Tagen, als die Magd daraus Waſſer ſchoͤpfte, da war der Ring 
wieder im Eimer. Da ſagte die Mutter: „Bricht das Waſſer den Jauber 
nicht, fo tut es die Erde“, und vergrub den Ring im Garten. Aber im 
Sommer, als die Bohnen im Garten aufgingen und wuchſen, ſah ihn das 
Mädchen eines Tages an einer Bohnenranke glitzern und ſteckte ihn wieder 
an den Singer, Da wurde die Mutter ganz böfe und ſagte: „Seuer loͤſt 
auch den ſtaͤrkſten Zauber; gib, wir wollen ihn ins Herdfeuer werfen.“ 
Aber die Braut wollte ihren King nicht laſſen und lieber zeitlebens wei⸗ 
nen. Da wollte die Mutter ihn mit Gewalt nehmen, ehe ſie aber dazu 
kam, ging die Tuͤr auf und der totgeglaubte Braͤutigam trat herein, und 
alle Traurigkeit hatte ein Ende. 

Nicht weit von dem langgeſtreckten Brauneberg, naͤher noch dem Moſel⸗ 
flecken Piesport liegt der Wallfahrtsort Klauſen; hier iſt noch einmal von 
Nikolaus Cuſanus zu erzählen. Zu der Zeit, als er ſchon ein großes Licht 
der Kirche und Wiſſenſchaft war, lebte im Dorfe Eſch an der Salm ein 
frommer Bauer namens Eberhard, der hatte eine beſondere Andacht zur 
Muttergottes, ſo daß ihm dreimal traͤumte, er muͤſſe ihr ein Haus bauen. 
Man ſchenkte ihm denn auch in Trier ein Bild der ſchmerzhaften Mutter 
Jeſu, ein Glöckchen und einen Leuchterſtock. Da baute er ein Heiligen 
haͤuschen und ſich ſelbſt eine Huͤtte dabei. Bald erzaͤhlte man auch von 
allerlei Wundern und Heilungen, die dort geſchehen ſeien, der Gnadenort 
bekam Zulauf und Eberhard begann eine kleine Kirche zu bauen. Eben da⸗ 
mals kam auf einer Reife durch Deutſchland der Kardinal Cuſanus nach 
Trier; er meinte, es ginge bei den Wundern in Eberhards Klauſen nicht 
mit rechten Dingen zu, reiſte hin, ſchalt den Bauern gehoͤrig wegen ſeines 
toͤrichten und aberglaͤubiſchen Treibens und verbot ihm, mit dem Bau 
fortzufahren. 

Als aber der Kardinal weitergereiſt und in Koblenz bei ſeiner Schweſter 
war, wurde er ſchwerkrank. Da ſtellte ihm ſeine Schweſter vor, daß er 
vielleicht die Jungfrau Maria unwillig gemacht habe, indem er dem 
Klausner verbot, die Kirche auszubauen. Es fiel dem Kardinal ſchwer 
aufs Herz, er ſchickte Boten aus und ließ dem Eberhard ſagen, er ſolle 
nur weiter bauen; ja er verſprach ihm noch Beihilfe dazu. Nicht lange 
danach wurde der Kardinal wieder geſund und konnte feine Reife fort⸗ 
ſetzen. Auch der Klausner Eberhard ſetzte ſein Werk fort, und die Bauern 
aus der Nachbarſchaft halfen ihm eifrig dabei. 

Nun wollte ihnen Eberhard auch etwas zugute tun, und ließ, da es ſehr 
heiß war, ein Säßchen Wein von der nahen Moſel holen; aber das war 
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für die vielen Arbeiter nicht groß genug geweſen und der Wein ging bald 
aus. Der fromme Mann hatte zwar einen Boten nach einem zweiten Faͤß⸗ 
chen geſchickt, aber der blieb ſo lange aus. Als er nun ſah, wie die Leute 
Durſt litten, ging er zu ſeinem Gnadenbilde und ſprach: „Meine liebe 
himmliſche Magd, ich habe das Meinige getan, die Reihe iſt jetzt an dir. 
Hilf mir und den Meinen in dieſer Not!“ Hieruͤber kam Eberhards Freund, 
der Hofmann von Crames; beide eilten zum Saͤßchen und wirklich, die 
himmliſche Magd hatte das Gebet des frommen Klausners erhoͤrt, das 
Saͤßchen war wieder gefüllt. Dieſe Begebenheit hat der Pater Wilhelm 
zu Eberhardshauſen im Jahre 1485 aufgezeichnet; das Volk aber erzaͤhlt 
noch weiter: Als das Säßchen ſchon lange lange gelaufen hatte, kam dem 
Eberhard ein Zweifel, ob es noch lange fo fortgehen könne, und neugierig 
unterfuchte er mit einem Maßſtab, wieviel noch drin wäre; im ſelben 
Augenblick aber horte zur Strafe für feinen Zweifel das Saͤßchen zu laufen 
auf. Heute noch wuͤnſcht ſich mancher, wenn ihm zum heißen Tagwerk 
der Trunk abgeht, „Eberhards Saͤßchen“. 

Als Graf Engelbert von Naſſau⸗Dillenburg mit Karl dem Kuͤhnen vor 
die Stadt Nanzig gezogen war und jede Nachricht von ihm fehlte, da 
gelobte ſeine Hausfrau Jimburgis eine Wachskerze nach Klauſen, die ſollte 
fo ſchwer fein wie ihr Mann ſamt Harnifch und Waffen. Und am zwei⸗ 
ten Tage darauf kam Botſchaft, er liege in Straßburg gefangen, ſei ge⸗ 
fund, aber die Seinde forderten hohes Loͤſegeld. Das gab die Gräfin mit 
Sreuden, und gab auch die Kerze, die war ſo ſchwer, daß ſie an die hun⸗ 
dert Jahre jedesmal bei den hoͤchſten Feſten leuchtete. 

Einmal aber brachen nachts Diebe in die Kirche ein und zuͤndeten zu 
ihrem boͤſen Werke die geweihte Kerze an, ließen ſie beim Weggehen auch 
ruhig brennen. Der Kuͤſter entdeckte am Morgen den Diebſtahl, uͤberſah 
aber, daß die Kerze brannte. Erſt nach mehreren Wochen wurde man es 
gewahr, denn der Docht war immer tiefer hineingebrannt, da war aber 
die Kerze ſchon hohl bis unten hin und konnte keinem Sefte mehr leuchten. 


Ar Konſtantin gegen den Marentius zu Selde zog, um mit ihm um die 
Herrſchaft im römischen Reiche zu ftreiten, war er voll ſchwerer Sorge 
um den Ausgang und begann mit Geluͤbden und Gebeten den einen Lenker 
Himmels und der Erde anzurufen, daß er ſich ihm offenbare und ihm zu 
ſeinem Vorhaben gnaͤdig und hilfreich ſei. Und wie er nicht abließ, in 
Demut zu beten, wurde er mit einem Wunder begnadet — er hat es 
ſpaͤter dem Euſebius, der dies alles aufgezeichnet, ſelbſt erzaͤhlt und mit 
einem Eid bekraͤftigt: Als er mit ſeinem ganzen Heere aufbrach, am Nach⸗ 
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mittag, da ſchon der Tag ſich neigte, ſah er am Himmel uͤber der Sonne 
das Jeichen des Kreuzes und in dem Lichte das von ihm ausging, ge⸗ 


ſchrieben die Worte: „Hierin wirft du ſiegen.“ Staunend ſtand er lange 


mit dem ganzen Kriegs volk, und noch ungewiß und in tiefem Nachſinnen 
daruͤber ging er nachts zur Ruhe. Da erſchien ihm im Traume Chriſtus 
mit jenem Zimmelszeichen und gebot ihm, es nachbilden zu laſſen und 
unter dieſem Schutz in die Schlacht zu ziehen. Sowie es tagte, vertraute 
der Kaiſer das Geheimnis feinen Freunden und ließ kunſtfertige Gold⸗ 
und Silberarbeiter kommen und die Arbeit beginnen. Einen langen 
Schaft ließ er mit Goldplatten belegen und ihm oben durch einen Quer⸗ 
arm die Sorm des Kreuzes geben; oben darauf kam eine Krone, mit Edel⸗ 
ſteinen befät, und daran die Heilsloſung, die erſten Buchſtaben des Namens 
Chriſtus. Vom Querarm des Kreuzes hing eine Purpurfahne herab, die 
war reich mit blitzenden Steinen beſetzt und mit Gold durchwirkt, und 
trug gegen den Saum hin die goldenen Bruſtbilder des Kaiſers und feiner 
Söhne. Dieſes Feldzeichen führte er fortan in allen Schlachten mit. — 
An der alten Römerftraße bei Neumagen, nach Trier zu, heißt heute noch 
eine Stelle „auf Kron“; dort ſoll Ronftantin dieſe Erſcheinung gehabt 
haben. 

Bei Mehring, etwa zwei Stunden von Trier, ſteht auf dem Calvarien⸗ 
berge ein altes Kreuz, das Volk nennt es „Das Spinnerkreuz“. Vor langen 
Jahren lebte in der Naͤhe des Ortes ein Mann mit Namen Spinner; der 
ſah einmal mit zu, als da ein armer Suͤnder an den Galgen gehaͤngt wer⸗ 
den ſollte und ſagte: „Ich möchte doch gerne wiſſen, wie es dem da zu⸗ 
mute iſt.“ Das hatte der gehört, und als der Henker ihm den Strick um 
den Hals haͤngen wollte, ſprach er: „Halt, ich muß noch etwas bekennnen. 
Ich habe einen Mitſchuldigen.“ Als man ihn nun fragte, wer es wäre, 
zeigte er auf Spinner und ſagte: „Der da!“ Spinner beteuerte ſeine Un⸗ 
ſchuld, mußte aber doch mit ins Gefaͤngnis und der Verbrecher wurde 
noch nicht gehenkt. Da der nun auf ſeiner Anklage beharrte, wurde auch 
Spinner zum Galgen verurteilt und beide miteinander zur ſelben Kicht⸗ 
ſtaͤtte geführt. Wie nun der Henker dem Spinner, der zuerſt daran follte, 
die Schlinge um den Hals legen will, ruft der andere wieder: „Halt, ich 
habe noch etwas zu bekennen.“ Alle horchten auf, was nun kommen wird, 
er aber wendet ſich zu Spinner hin und ſagt: „Nun, wißt Ihr jetzt, wie 
es einem zumute iſt, der gehaͤngt werden ſoll? — Und dann erklärte er 
den Richtern: „Dieſer Mann ift unſchuldig. Aber das war mir doch zu 
bunt, daß er ſagte, er moͤchte wiſſen, wie es mir hier am Galgen zumute 
ſei; und da wollte ich ihm das Vergnuͤgen noch verſchaffen. — Spinner 
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Das 
Spinnerkreuz 
bei Mehring 


Der Zellerhof 
bei Mehring 


wurde in Freiheit geſetzt, dankte Gott auf den Anien und gelobte, auf 
dieſer Stelle ein Kreuz zu errichten, was dann auch geſchehen ift. 

Oberhalb Mehring, da wo die Medarduskapelle am Wege ſtand, ſah 
man noch vor etwa zehn Jahren eine Ruine. Sie wurde nicht anders als 
„Zellerhof“ genannt. Heute iſt das Anweſen wieder aufgebaut. Die 
Trümmer follen der Überreft einer ehemaligen Kloſterzelle der Abtei Prüm 
geweſen fein, und um das Kloſter ſoll vor mehr als 100 Jahren ein 
Doͤrfchen mit Namen Zell geſtanden haben, das in den Kriegen eins 
geaͤſchert wurde. 

In Mehring wohnte fruͤher ein ſteinaltes Maͤnnchen, das erzaͤhlte manch⸗ 
mal von dem Hofe: Es war um 1800 geboren, und als es ein fuͤnf⸗ 
jaͤhriger Junge war, wurde das Kloſter in ein Lazarett für franzoͤſiſche 
Soldaten umgewandelt. Alle Räume lagen voll von Kranken, und die 
Leute im Dorfe ſchickten den Soldaten durch ihre Kinder Lebensmittel. 
Auch er trug eines Tages ein Koͤrbchen mit Pfannkuchen hin. Seine Mut⸗ 
ter hatte ihm aufgetragen, ſie den Armſten und Ungluͤcklichſten aus⸗ 
zuteilen. Als er in den großen Saal trat und die Kranken uͤberſchaute, die 
alle die Haͤnde nach dem Korbe ausſtreckten, ſah er in der Ecke einen Sol⸗ 
daten, der ſich nicht ruͤhrte und nur mit todtraurigem Blick den Knaben 
anſah; der war gewiß der Ungluͤcklichſte von allen. Er ging auf ihn zu, 
aber ehe er hinkam, war das Koͤrbchen leer. Er ging nach Haufe und füllte 
es zum zweiten Mal, aber auch dieſes Mal kam er nicht bis zu dem 
Armſten. Das dritte Mal ging es ebenſo. Am andern Tage ging er wieder 
hin, aber der Soldat war nicht mehr da. 

Es ſtarben viele Soldaten, und die Toten wurden in der Naͤhe in einem 
Maſſengrabe beerdigt. Es waren drei rohe Burſchen des Dorfes, die 
das zu beſorgen hatten. Sie ſchleiften die Toten, denen fie die Zinken 
eines Karſtes in die Saͤlſe hieben, uber die Treppenſtufen hinab in die 
Grube. Man weisfagte den Dreien nichts Gutes. „Paßt auf, ihr Kinder,“ 
ſagten die Alten zu den Jungen, „die ſterben keines natürlichen Todes!“ 
Und es dauerte nicht lange, da brachte man den Erſten tot vom Felde. 
Der Jahn einer Egge hatte ſich ihm in den Hals geſpießt. Den Zweiten 
fand man, den Strick am Halſe, an einem Balken der Scheune hangen. 
Bei dem Dritten dauerte es noch lange. Es war anfangs der ſechziger 
Jahre. Die Moſel war feſt zugefroren, daß die Leute mit den Wagen 
darüber fahren konnten. Da fiel Tauwetter ein, und das Eis brach. Auf 
einmal ſprang ein Mann vom Ufer auf eine Eisſcholle, von der auf eine 
zweite und von der immer weiter bis in die Mitte des Stromes. Ent⸗ 
ſetzt ſahen und riefen ihm die Leute vom Ufer zu. Er lachte. Aber ploͤtz⸗ 
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lich verſank er bis an den Hals im Fluß, eine Eisſcholle ſchnellte heran 


und ſchnitt ihm den Kopf ab. 


J. der Nachbar ſchaft von Trier liegt das 


alte Pfalzel, in den Trierer Jahrbuͤchern 
heißt es Aula palatii, es ſoll einſt Sommer⸗ 
ſitz der roͤmiſchen Kaiſer geweſen fein, ſpaͤ⸗ 
ter war es eine Pfalz der fraͤnkiſchen Könige, 
wo dann eine Tochter des Königs Dagobert, 
Athela, ein Jungfrauenkloſter geſtiftet hat 
und auch darinnen begraben liegt. Einſt ge⸗ 
ſchah es, daß Erzbiſchof Poppo einer der 
Nonnen ein Pallium ſandte (oder ein Stuͤck 
Tuch), daraus ſollte ſie ihm ein Paar Stie⸗ 
felchen machen, die er anziehen wollte, wenn 


er die Meſſe zelebrierte. Sie uͤbernahm es; da ſie aber heimlich in den 
Erzbiſchof verliebt war, ſo uͤbte ſie bei der Arbeit ich weiß nicht wel⸗ 
chen Zauber, und ſandte fie ihm dann fertig zuruck. Sobald nun der 
Biſchof die Stiefel anzog, war es ihm, wunderbar zu ſagen, als koͤnne 
er keinen Augenblick laͤnger leben, wenn er nicht ein Weib in ſeinen Armen 
hielte. Erſchrocken über eine fo jaͤhe Sinnesaͤnderung und Verſuchung, zog 
er die Schuhe eilends wieder aus und gab ſie einem geiſtlichen Herrn, der 
gerade zugegen war, der zog ſie aber ebenſo ſchnell wieder aus, im ſtillen 
verwundert, doch ohne etwas zu ſagen. Da wurden auch die andern, die 
dabei waren, ſehr neugierig, was das fuͤr ein ſeltſames Ding waͤre, und 
einer nach dem andern nahm die Stiefel beiſeite und zog ſie an, und jedem 
ging es gerade ſo; doch keiner wagte aus Scham etwas zu ſagen. Zuletzt 
kam es an den Oberſten der Stadt, der, ſowie er die Stiefel auf des 
Biſchofs Geheiß angezogen hatte, ſchrie wild und laut, er ſei bebert, und 
wollte wiſſen, wer das gemacht haͤtte. Als es der Biſchof nun offen⸗ 
barte, da ſagten alle wie aus einem Munde, das ſei eine große Schande 
für die Kirche, und die, welche dies Jauberwerk gemacht habe, muͤſſe aus 
dem geiſtlichen Stande ausgeſtoßen werden; die andern Bewohnerinnen 
des Klofters aber müßten anſtatt der weißen Gewaͤnder ſchwarze tragen 
und ſich einer ſtrengeren Zucht unterwerfen. So geſchah es. Jene Nonne 
wurde aus dem Klofter geſtoßen, aber auch die andern, da fie ſich weiger⸗ 
ten, ihre Tracht und Lebens weiſe zu ändern, und das Rlofter ſtand eine 
Zeit verlaſſen. Poppo unternahm danach eine Wallfahrt nach Jeruſalem, 
und nach der Ruͤckkehr ſchickte er Kleriker in den leerſtehenden Bau. 


5? 


u 


— 
2 
= 
< 


. * 8 2: — J 
zu 


Die 
Zauberftiefel 
der Nonne zu 
Pfalzel 


Die Gründung 
Triers 


Der Ras beller 


Trier | 

uf dem Stadthauſe in Trier wird ein Gemaͤlde aufbewahrt, das ftellt 

als Hauptfigur einen Mann mit Turban und Königsmantel dar, der 
auf dem Schoße und auf jeder Hand ein Gebaͤnde mit Türmen trägt; nach 
den beigefügten Worten ift es Trebeta, des Ninus Sohn, der Gruͤnder 
der Stadt. Mit dem Bilde ſollte einem jeden, der aufs Stadthaus kam, 
vor Augen geſtellt werden, wie Trier ſchon in uralter Zeit, lange vor 
Rom, als eine maͤchtige Stadt beſtanden habe, und auf diefe Überlieferung 
beriefen ſich die Trierer, als im 16. Jahrhundert die Selbſtaͤndigkeit und 
Keichsunmittelbarkeit der Stadt vom Erzbiſchof angefochten wurde. Die 
Sage, die alſo jedem Buͤrger wichtig und gelaͤufig war, iſt vermutlich 
ſchon im 10. Jahrhundert vorhanden geweſen. Semiramis, fo erzaͤhlen die 
Trierer Jahrbücher, die Witwe des erſten Aſſprerkoͤnigs Ninus, hatte 
zwei Soͤhne; den juͤngeren, ihren leiblichen Sohn, ließ ſie umbringen, und 
den aͤlteren, ihren Stiefſohn Trebeta, begehrte ſie zum Gemahl. Und da 
er ſie verſchmaͤhte, verfolgte ſie ihn in verliebtem Haß ſo lange, bis er 
Heimat und Reich den Rüden kehrte. Er iſt dann lange umhergeirrt, nach 
Europa gezogen und durch Wuͤſteneien und Waͤlder endlich an die Moſel 
gekommen. Dort hat er ein ſchoͤnes Tal mit reichlichem Waſſer und Ge⸗ 
hoͤlz gefunden, und die Anmut des Ortes hat ihn nicht mehr losgelaſſen. 
Er beſchloß dort zu bleiben und gruͤndete eine Stadt, die nannte er nach 
ſeinem Namen Treberis. Das war eintauſendzweihundertfuͤnfzig Jahr 
vor der Gruͤndung Roms, im ſiebenten Jahre des Erzvaters Abraham. 
Als Trebeta ſtarb, folgte ihm fein Sohn Hero im Reich, der verbrannte 
die Leiche ſeines Vaters und beſtattete die Aſche auf dem Jura⸗Berge, er⸗ 
richtete ihm dort einen Altar und gebot ſeinen Untertanen, ihn als einen 
Gott zu verehren. 

Die Trierer wollten einſt ein Amphitheater bauen und zugleich zu ihren 
Brunnen und der alten Waſſerleitung noch eine neue haben, die ſollte 
vom Ruwerbach bis in das Amphitheater gehen. Und beides ſollte Aathol⸗ 
dus, ein Mann aus edelem Geſchlecht, bauen. Es lag ihm aber ſchwer 
auf, wie er das Waſſer ſo weit her uͤber ſo viele Berge und Taͤler fuͤhren 
ſollte. Da kam einer von ſeinen Sklaven und erbot ſich ſehr zuverſichtlich, 
wenn er nur das Geld dazu bekaͤme, den Kanal wolle er ſchon zuwege 
bringen, und ebenſo ſchnell, wie der Herr das Amphitheater. Ratboldus 
erwiderte, nie und nimmer werde ihm das gelingen, der Sklave aber be⸗ 
ſtand darauf und verwettete zuletzt feinen Kopf; da nahm Katholdus die 
Wette an und ſetzte auch feinen Kopf dagegen. Er ahnte aber nicht, daß 
ſeine eigene Frau das angezettelt hatte, denn die trieb heimlich mit dem 
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Sklaven Ehebruch. Nun arbeiteten Herr und Diener mit dem größten 
Eifer; aber dem Sklaven half das Weib heimlich noch mit Geld; ihr 
Mann wollte den Tod des Sklaven, ſie aber den Tod ihres Mannes. Der 
feſtgeſetzte Tag kam, Amphitheater und Waſſerleitung, beide wurden zur 
Jeit fertig, aber das Waſſer in der Leitung wollte nicht fließen. Der 
Sklave war in großer Angſt, aber das Weib wußte Rat. In der letzten 
Nacht vor jenem Tage verbarg ſie ihn unter dem Bett, und fing dann, 
als Katholdus bei ihr lag, von der Wette an. „Ach,“ ſagte ihr Mann 
mit Lachen, „ unſer Sklave, wie hat er erſt großgetan, und wie kleinlaut 
und verzagt iſt er jetzt; aber ich weiß, wie er ſich helfen könnte.” Da ließ 
ihm das Weib keine Ruhe, er moͤchte ihr das Geheimnis doch auch ſagen, 
ſie wuͤrde es auch treulich bewahren; und ſchmeichelte es ihm auch zuletzt 
heraus: Es müßten, ſagte er, kleine Luftlöcher in die Waſſerleitung ges 
brochen werden, allemal einen Steinwurf weit voneinander. Der Sklave 
hatte ſich kein Wort entgehen laſſen, ſchlich, ſowie der Herr eingeſchlafen 
war, hinaus, holte eilig ſeine Werkleute, ließ ſie ausfuͤhren, was er er⸗ 
lauſcht hatte, und zu gleicher Zeit mit ihm lief auch das Waſſer in die 
Stadt. Und fruͤhmorgens rief er frohlockend dem Katholdus entgegen: 
„Herr, da iſt das Waſſer!“ Da wollte Ratholdus nicht das Schwert des 
Sklaven an ſeinen Hals kommen laſſen, verfluchte ſein Weib, riß es mit 
ſich zum Amphitheater hinauf und ſtuͤrzte ſich mit ihr hinab. — In alten 
Jeiten nannte man daher die Stelle wie auch den ganzen Bau Catholdi 
solium, Thron des Ratholdus. Das Volk nennt das Amphitheater den 
Kaskeller; zunaͤchſt galt der Name einem unterirdiſchen Gewoͤlbe oder 
einem Gang, der zu den Kaͤfigen der wilden Tiere und zur Arena . 
dann ging die Bezeichnung auf den ganzen Bau uͤber. 

Vor feinem Ende hat Katholdus nach einer Sage noch feine Schätze 
in einem Gewoͤlbe des Kaskellers verborgen. Und die ſollen noch dort 
liegen; nach einer andern Überlieferung iſt ein goldenes Kalb da ver⸗ 
graben, und ein Drache bewacht den Schatz, und haͤlt den goldenen 
Schluͤſſel dazu im Rachen. Zu Zeiten ſitzt im Gewölbe dort die Jungs 
frau Katholdis in weißem Gewande auf dem Rande eines Brunnens; 
wer ſich getraut, fie hinabzuſtuͤrzen, der erloͤſt fie und den Drachen, und 
gewinnt den Schatz. 

Ju der Zeit, als Trier wegen feiner Pracht und Größe das zweite Rom 
hieß, war ein Richter und Senator zu Rom, der hieß Arimaſpes; den ver⸗ 
langte es, die Stadt Trier und ihre Buͤrger, von denen er ſchon ſo viel 
gehoͤrt hatte, einmal felbft zu ſehen. Und wie er hinkam, wurde er mit fo 
großen Ehren aufgenommen und gefiel es ihm ſo gut, daß er dort blieb. 
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Nun hatte er fruͤher, als er noch in Rom geweſen war, einſt einen Men⸗ 
ſchen namens Eptes wegen eines Verbrechens zum Tode verurteilt; der 
war aber entſprungen und nach langem Umherirren endlich nach Trier ge⸗ 
kommen. Da glaubte er ſich geborgen, denn hier, ſo meinte er, kenne ihn 
niemand. Aber als er erſt wenige Tage da war, begegnete er ſchon dem 
Arimaſpes. Da hatte er keinen andern Gedanken mehr als den: der darf 
nicht laͤnger mehr leben. Er lauerte ihm ſo lange auf, bis er ihm beikom⸗ 
men konnte und ermordete ihn ſamt feiner Frau und feinen Kindern. Ster⸗ 
bend ſprach Arimaſpes zu ſeinen Dienern, er wolle im Marstor begraben 
ſein; und ſo geſchah es denn auch. 

Die Trierer hatten naͤmlich, wie es in den Jahrbuͤchern heißt, aus großen 
Qusderfteinen ein Tor mit ſtarken Türmen gebaut, wunderbar groß und 
herrlich, das nannten ſie Porta nigra, und die Steine wurden nicht mit 
Moͤrtel oder Speiſe, ſondern mit eiſernen Klammern und Blei zuſammen⸗ 
gegoſſen und gefuͤgt; ſie nannten das Tor auch Porta Martis, und wenn 
ſie kriegen wollten, zogen ſie zu der Porten aus, und wenn ſie den Krieg 
verloren, kamen ſie betruͤbt wieder da hinein und nannten ſie darum auch 
die ſchwarze Port (oder auch deshalb, weil die Toten aus dieſem Tore zu 
Grabe getragen wurden). Wenn aber der Krieg ſiegreich war, ſo kehrten 
ſie durch das Suͤdtor ein; den Wagen des Feldherrn zogen weiße Stiere, 
und war großes Feiern und Frohlocken, und das Tor hieß darum die 
Porta alba, die weiße Port. 

Spaͤter in chriſtlichen Jahrhunderten wird das ſchwarze Tor wohl aller⸗ 
lei heidniſchen Spuk beherbergt haben; es iſt wenigſtens zu vermuten, da 
ſich einen der Tuͤrme ein alter tapferer Einſiedler zur Wohnung erkor, der 
ſchon in feinem fruͤheren Leben manchen Strauß mit ſolchem Geiſter⸗ und 
Teufels volk beftanden hatte. Es war der greife Simeon, der hatte feine 
Lehrzeit im heiligen Lande zugebracht im Turm eines alten Eremiten am 
Jordan mitten in der Wildnis, war dann ins Kloſter St. Maria zu 
Bethlehem gekommen, weiter zu einem Abte am Sinai; erbat aber von 
dem, da er ein noch haͤrteres Leben zu fuͤhren begierig war, die Erlaub⸗ 
nis, in einer Höhle am Roten Meer ſich in allerhand Tugend und Buß⸗ 
werk zu uͤben. Danach hatte ihm ſein Abt anbefohlen, in ein einſames 
Kloſter am Fuß des Sinai zu ziehen, das ſowohl wegen der Geſpenſter 


als auch wegen der Araber viel zu leiden hatte. Nach mancherlei andern 


Erlebniſſen ſandte ihn dann fein Oberer aus, eine Schuld, die das Kloſter 
ausſtehen hatte, in Frankreich einzutreiben; er gelangte erſt nach vielen 


Umwegen und Muͤhſeligkeiten dahin; ſo wurde das Schiff durch See⸗ 


raͤuber überfallen, er ſprang ins Meer und kam nur durch ein Wunder 
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ans Land. Dieſer vielerfahrene Mann nun wurde von dem Erzbiſchof 
Poppo — demſelben, auf den die Nonne zu Pfalzel es einſt abgeſehen hatte 
— nach Trier berufen, damit er ihn auf ſeiner Wallfahrt nach Jeruſalem 
begleitete. Simeon, der ſchon betagt war, nahm dieſe ſchwere Reife um 
Chriſti willen gern auf ſich; und als er mit dem Erzbiſchof wieder nach 


Trier zuruͤckkam, bat ihn der, dazubleiben. Und da waͤhlte er zu ſeiner 


Wohnung ein Gelaß im alten Römertore. Darin hat ihn, wie er ſelbſt es 
wuͤnſchte, der Erzbiſchof eingeſperrt und gleichſam als einen Toten ver⸗ 
graben; es geſchah auf St. Andreastag in Gegenwart der Geiſtlichkeit und 
des Volkes. Da hat er in großem Stillſchweigen und vielen Kaſteiungen 
noch ſieben Jahre zugebracht. Oftmals bruͤllten ihm die Teufel in die 
Ohren wie die Loͤwen, heulten wie die Woͤlfe und grunzten wie die Saͤu, 
rannten auch in ſolcher Geſtalt auf ihn zu, als ob ſie ihn lebendig auf⸗ 
freſſen wollten. Da aber der boͤſe Seind ihm fo nicht ſchaden konnte, reizte 
er gottloſe Leute, daß ſie ihn plagten und tribulierten. Als einſt das Waſſer 
ſehr wuchs, ſagte das gemeine Volk, die Strafe kaͤme von Gott wegen der 
Zauberei Simeons. Und als der Erzbiſchof von ſolchen Beſchuldigungen 
nichts hoͤren wollte, rotteten ſie ſich zuſammen, fingen an, den Turm zu 
ftürmen, warfen mit Steinen zum Fenſter hinein, und wenig fehlte, fo 
haͤtten ſie den Alten ums Leben gebracht. In all dieſen Widerwaͤrtigkeiten 
aber ſagte er Gott Dank und betete fuͤr ſeine Verfolger. Als er ſpuͤrte, 
daß es bald mit ihm zu Ende ginge, bat er den Erzbiſchof, daß er Bau⸗ 
leute ſchickte, ihm ſein Bett zu bereiten, und wollte nirgends anders als 
in ſeinem Turm begraben ſein. Das geſchah dann auch, und ſeine Woh⸗ 
nung wurde zu einer Doppelkirche umgebaut, die nach ihm die Simeons⸗ 
kirche hieß. Spaͤter aber entſtand im Volke die Sage, der Bau ſei ein 
Teufels werk: | | 
Auf der Steipe (dem alten Schoͤffenhaus) ſaß einft der Rat der Stadt 
und beratſchlagte uͤber den Bau einer neuen Kirche (der Simeonskirche), 
da meldete ſich ein fremder Meiſter und kam ſehr ſtattlich und ſicher herein, 
nur hinkte er etwas. Er legte einen Riß vor, der gefiel dem Rat beſſer 
als alle andern; und verſprach, in der Weihnacht, Schlag 12 Uhr ſollte 
der Bau fertig fein, er wollte ſogar die zwei Torflügel des Kapitols für 
die Kirche herbeiſchaffen; als Lohn forderte er die erſte Seele, welche in 
die Kirche hereinkommen wuͤrde. Die Ratsherrn gingen darauf ein, und 
am Chriſtabend war der Bau vollendet, nur die Torfluͤgel fehlten noch. 
Auch damit war der Teufel ſchon unterwegs, mußte ſich mit der ſchweren 


Laſt aber einmal etwas ausruhen. Da trat ihm eine Jungfrau von wun⸗ 


derbarer Schoͤnheit entgegen, die wußte ihn ſo viel zu fragen und er 
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mußte ihr Rede ſtehen, er mochte wollen oder nicht; ſo hielt ſie ihn hin, 
bis die Glocken in Trier ausgelaͤutet hatten; da ließ ſie ihn ziehen; als 
er aber in Trier ankam, da klangen ihm aus der Kirche ſchon die Weih⸗ 
nachtslieder entgegen. Wuͤtend warf er die Torfluͤgel auf das Kirchen⸗ 
dach, und ſeitdem iſt dort eine Offnung, die keine menſchliche Kunſt zu 
ſchließen vermag. ö 
In einem alten Bau, einem ehemaligen Turm beim Neutor ſoll in 
einem dunkeln Gemach ein Ungetum, halb Drache halb Hahn, gehauſt 
haben, deſſen Kopf ging bis an die Decke, es hatte ſchwarzes ſtruppiges 
Gefieder und einen goldenen Kamm, feine kleinen Sluͤgel waren mit 
Stacheln beſetzt, der Schwanz wie ein Drachenſchweif, die Augen gluͤh⸗ 
ten und Feuer ſpruͤhte aus feinem Schnabel. Darunter hing ihm ein 
Ziegenbart, immer von giftigem Geifer benetzt, und an den Süßen hatte 
er ſtarke Klauen. Das Untier ſtammte aus einem Hahnenei und war nicht 
anders zu bezwingen, als daß man es in einem Spiegel ſich ſelber er⸗ 
blicken ließ. Doch keiner, der es verſuchte, kam lebendig heraus, alle wur⸗ 
den gefreſſen. Wer es erlegte, haͤtte das un Ei bekommen, das es im 
Magen trug. 


Ar der Apoftel Petrus zu Rom das Evangelium verkündete, ſah er 
die Länder gegen der Sonne Niedergang mit betrübten Augen an, 
weil er fie nicht zugleich auch mit dem Licht des göttlichen Wortes ers 
leuchten konnte. Daß er aber dieſen armen Seelen auch moͤchte zu Hilfe 
kommen, ſchickte er taugliche Maͤnner aus, darunter waren Eucharius, 
Valerius und Maternus, die ordnete er nach Trier ab, damit ſie dieſe ur⸗ 
alte Stadt ſamt den umliegenden Voͤlkern bekehren ſollten. Ju dieſem 
Ende weihte er den hl. Eucharius zum Biſchof, den hl. Valerius zum 
Diakon, und den hl. Maternus zum Subdiakon. Auf dem Wege in dem 
Kaſtell Eligia aber erkrankte der hl. Maternus an einem ſtarken Sieber und 
ſtarb. Da begruben ſeine Gefaͤhrten ihn mit großem Herzeleid und kehrten 
wieder nach Rom zum hl. Apoſtel Petrus. Der troͤſtete ſie, gab ihnen 
ſeinen Stecken mit und befahl ihnen, den auf den Leichnam zu legen und 
ihm zu ſagen: er ſolle aufſtehen und ungeſaͤumt ſich mit ihnen aufmachen 
zur Verkuͤndigung des Evangeliums. Da kamen ſie wieder zu dem Grab 
des Maternus, nachdem er vierzig Tage tot geweſen, eroͤffneten es und 
taten nach dem Wort des hl. Petrus. Da fing der Verſtorbene alsbald an 
ſich zu bewegen, ward lebendig und fing an das Evangelium mit großem 
Eifer zu verkuͤndigen. Und viele Heiden, die es ſahen, nahmen den chriſt⸗ 
lichen Glauben an. Danach zogen die drei Maͤnner weiter und kamen nach 
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Trier. Hier wollten die Seiden, aufgereizt von ihren Prieftern, fie erft 
ſteinigen, aber Eucharius ſtreckte den Arm aus, und alle ſtanden gelaͤhmt, 
und erſt auf des Eucharius Gebet wurden ſie davon geheilt. Da ließen 
ſich Tauſende taufen. 

Darunter war eine Witwe aus edlem, reichem Geſchlecht, Albana, die 
gab ihr Haus fuͤr den Gottesdienſt, und das wurde die erſte Kirche in 
Trier. Es war in der Stadt ein Marmorbild, das wurde von den Heiden 
ſehr verehrt, weil es Orakelſpruͤche erteilte, der Sage nach war es eine 
Diana; ein Gelehrter des 16. Jahrhunderts berichtet aber, es ſei eine lie⸗ 
gende weibliche Geſtalt geweſen, fo wie man die Nymphen darzuſtellen 
pflegte — und den Waſſerfrauen ſchreibt ja auch die deutſche Sage die 
Gabe der Weisſagung zu. Bei der Ankunft des Eucharius und ſeiner 
Gefaͤhrten nun verſtummte das Bild, und wurde von ihm umgeſtuͤrzt. 
Eucharius verwaltete als erſter Biſchof ſein Amt treulich 23 Jahre lang; 
nach ſeinem Tode folgte Valerius, der ſtand der Kirche 15 Jahre in großer 
Heiligkeit vor und uͤberließ dann das Bistum dem Maternus, unter dem 
die Chriſtengemeinde und der Glaube zu Trier ſo wuchs, daß der Goͤtzen⸗ 
dienſt in große Verachtung geriet; von dem weiteren Leben dieſes Biſchofs 
iſt ſchon in der Koͤlner Legende erzaͤhlt worden. | 

Der Stab des heiligen Petrus, mit dem Maternus von den Toten ers 
weckt war, blieb in Trier, iſt dann ſpaͤter in Kriegszeiten mit dem Dom⸗ 
ſchatz geflüchtet worden, geteilt worden, und ſchließlich iſt die eine Halfte 
nach Röln, die andere nach Limburg gekommen. — Das von Eucharius 
umgeworfene Bild der Abgoͤttin geriet ſo in Verachtung, daß es in der 
Solgezeit auf dem Kirchhof zu St. Matthias in Ketten aufgehaͤngt wurde 
und die dorthin wallfahrenden Pilger und die Rinder der Nachbarſchaft 
mit Steinen danach warfen. 

Ju der Zeit der Raifer Diocletian und Maximian kamen vier Kohorten 
der aus lauter Chriſten beſtehenden thebaiſchen Legion nach Trier und 
wurden von ihren Glaubensgenoſſen dort feſtlich empfangen. Der kaiſer⸗ 
liche Praͤfekt Rictius Varus (oder Rictiovarus) aber forderte den Thyrſus 
und die übrigen Anführer der Kohorten vor feinen Richterftubl, und als 
fie ſich weigerten, den Goͤttern Weihrauch zu ſtreuen, ließ er fie ſowie 
auch ihre Soldaten niedermachen. Am folgenden Tage erging dasſelbe 
Blutgericht uͤber die vier chriſtlichen Buͤrgermeiſter der Stadt; die Toch⸗ 
ter des einen dagegen, die ihrem Vater in den Tod folgen wollte, ließ 
er leben und im Kerker einſchliegen. Auch gegen die andern Chriſten 
der Staͤdte wuͤtete er ebenſo grauſam. Beſonders auf der Ebene zwiſchen 
St. Marien und St. Paulin ſoll dieſe trieriſche Marterung geſchehen ſein. 


73 


Rictius Varus 


Die heilige 
Helene 


Ein erhöhtes Steinkreuz vor der Kirche von St. Paulin bezeichnet die 
Stelle, wo mitten auf dem Markte des alten Trier der Kichterſitz des 
Praͤfekten ſtand, und nahe dabei ſollen noch die vier Steine zu ſehen ſein, 
auf denen die vier Buͤrgermeiſter enthauptet wurden. 

Zur Strafe für feine Grauſamkeit hat Rictius nach feinem Tode keine 
Ruhe gefunden, ſondern als Stadtgeiſt umgehen muͤſſen. Bald erfchien 
er als ſchwarzer Hund, bald als gluͤhendes Kalb, bald raſte er als Fuͤllen 
durch die Straßen, dann wieder legte er ſich als langer Balken quer über 
ſie. Er trieb es zu arg und die Trierer haben ihn ſchließlich auf den 
Meilen wald bannen laſſen, durch zwei Moͤnche; die mußten nun mit ihm 
bei Schweich über die Moſel ſetzen. Der Faͤhrmann wollte dazu einen 
Kahn nehmen, aber die Moͤnche verlangten die Ponte, und auch die ver⸗ 
ſank noch beinah mit der Laſt. Als der Faͤhrmann fie verwundert darum 
befragte, oͤffnete der eine Moͤnch fein Oberkleid ein wenig, da ſaß der 
gluͤhende Geiſt darunter. Viele alte Trierer aber glauben nicht daran, daß 
man den Stadtgeiſt fortgebracht hat; beſonders in guten Weinjahren ſoll 
er noch umgehen. Aber in der mehr als anderthalbtauſendjaͤhrigen Buße 
iſt er zahm geworden; er beißt und ſtoͤßt nicht mehr, er tut Nachtwaͤchter⸗ 
dienſte, ſchreckt Diebe und Einbrecher, bringt Nachtſchwaͤrmer nach Hauſe, 
ſchellt ſogar, wenn die nicht mehr die Klingel finden; weckt die Poſtillone, 
ja ſoll ſchon mal auf St. Gangolph die Seuerglode gezogen haben, als 
der Waͤchter ſchlief. 

In jenen Jeiten, als noch Heiden und Chriften im Reiche nebeneinander 
wohnten, diente zu Trier im Kraͤmeramtshauſe (dem Junfthauſe der Kraͤ⸗ 
mer) eine ſchoͤne Magd, die hieß Helena, ganz armer Leute Rind, und 
war ebenſo fromm wie ſie ſchoͤn war; ſie konnte keinen Armen, der um 
ein Stuͤck Brot bat, wegſchicken, lieber ſparte ſie es ſich ſelbſt am Munde 
ab. Und fruͤh, wenn die andern Maͤgde noch im Bett lagen, ging ſie ſchon 
zur Mette. Darum war auch Segen bei all ihrer Arbeit. Mochte der Him⸗ 
mel auch noch ſo truͤbe ſein: wenn ſie ihre Waͤſche bleichen wollte, ſchien 
gleich die Sonne. Das Waſſer im Kruge, das ſie den Gaͤſten brachte, 
wurde in ihren Haͤnden zu Wein. Und als einmal viel mehr Tiſchgaͤſte 
kamen, als angemeldet waren, und der Wirt die Haͤnde rang, wo er für 
die alle das Eſſen hernehmen ſollte, ſo machte ſich Helena in Gottes 
Namen daran; und da reichte es nicht nur fuͤr alle, ſondern nach Tiſche 
hieß es, noch nie waͤr es ſo viel und ſo gut geweſen. So war die Helena 
achtzehn Jahre geworden, da zog der Raifer Konſtantius in Trier ein; 
dem kam die Magd vom Kraͤmeramtshauſe auch zu Geſicht, und da 
meinte er, nichts Schoͤneres und Beſſeres je gefunden zu haben, und 
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machte fie zu feinem Weibe. — So erzählte ſich das Volk in Trier von 
der Heiligen. 

Wirklich erzählt der Kirchenvater Ambroſius, Konſtantius Chlorus 
habe, in der Zeit, ehe er ein Caͤſar wurde, eine Wirtstochter geheiratet, 
oder, wie andere ſagen, zur Beiſchlaͤferin genommen, die ihm einen Sohn, 
den nachmaligen Raifer Konftantin den Großen, gebar. Sie war aber 
nach der gewöhnlichen Überlieferung aus Drepanon in Bithynien. Später, 
als er von Maximilian zum Mitkaiſer erhoben wurde, mußte er die 
Helena verſtoßen und deſſen Tochter heiraten. — Die trieriſchen Jahr⸗ 
bücher aber und andere mittelalterliche Berichte behaupten, Helena fei eine 
Triererin und von edelem Geſchlecht geweſen, und der Sage nach iſt auch 
Konſtantin, ihr Sohn, bei ihr in Trier aufgewachſen, und ihr Gemahl 
Ronftantius dort auf dem Marsfelde begraben. Helena war inzwiſchen 
eine Chriſtin geworden und ging ganz auf in frommen Werken. | 

Als Ronftantin Raifer geworden war, gab er feiner Mutter einen herr⸗ 
lichen Palaſt zu Trier zur Wohnung. Nach ihrer Fahrt in das heilige 
Land, wo ſie unter anderm das Holz des heiligen Kreuzes wieder auf⸗ 
fand, jammerte ſie des bluts verwandten trieriſchen Volkes, uͤber dem 
immer noch das Heidentum laſtete, und ſie weihte ihren Palaſt zum 
Dome, nachdem fie alle heidniſchen Spuren hatte entfernen laſſen. 
Auch in Euren bei Trier ſoll ein Palaſt der heiligen Helena geſtanden 
haben. Der lag ſchon lange in Trümmern, da ſpielten einmal die Kinder 
aus dem Dorfe an einer Quelle im nahen Walde und warfen Blumen 
hinein, auf einmal ſahen fie in dem Born eine Jungfrau mit einer gol⸗ 
denen Krone ſitzen, die lachte ſie freundlich an. Da liefen ſie weg zu ihren 
Eltern und erzaͤhlten es ihnen. Die kamen nun auch mit, und die Jung⸗ 
frau ſaß noch immer im Waſſer. Die Alten ſagten: das iſt die heilige 
Helena; das ganze Dorf kam und ſah es und man beſchloß, fuͤr den Brun⸗ 
nen einen ſchoͤnen neuen Steinkranz zu bauen; die Steine dazu holten ſie 
von den Truͤmmern des Palaſtes. Als aber die neue Brunnenfaſſung fer⸗ 
tig war, und man das Waſſer dorthin fuͤhrte, wollte es da nicht fließen, 
ſondern kehrte immer wieder zur alten Stelle zuruck. Erſt als man mit 
Pfarrer, Kreuz und Sahne dreimal um den Brunnenkranz gezogen war 
und der Pfarrer ihn geſegnet hatte, blieb der Quell dort. 


ur Zeit des Erzbiſchofs Heinrich, gegen Ende des erſten Jahrtauſends, 
hatte das Moſelland viel zu leiden unter feindlichen Raubzuͤgen; und 
man befuͤrchtete an vielen Orten, daß nun auch noch die ſchlimmſten aller 
Seinde, die Hunnen (Ungarn) wiederkommen wuͤrden, jene Horden, mit 


75 


Der Helena: 
Brunnen 
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Poppo 
und die beiden 
Adelbero 


denen ſich fünfzig Jahre zuvor ſchon der Köhler von Arras und feine 
Leute herumgeſchlagen hatten. In Trier freilich war man guter Dinge 
und ohne Sorge, nur einer, ein armer Bürger, der im Rufe ſtand, die 
Gabe der Weisſagung zu beſitzen, war voll Unruhe. Ihm traͤumte, ein 
maͤchtiges Tier, fo gewaltig wie es die Erde noch nie geſehen, ſtiege über 
den Markusberg und traͤte mit ſeinen plumpen Süßen in den Strom, daß 
dieſer die Stadt uͤberſchwemmte. Am Morgen ging er gleich zum Erz⸗ 
biſchof, berichtete ihm von dem Geſicht und beſchwor ihn, feine Reifigen 
uͤber den Berg zu ſenden und die Stadt zu retten. Der Biſchof glaubte 
ihm aber nicht, und ſein Geſinde lachte hinter ihm her. Auf dem Markte 
wiederholte der Mann ſeine Prophezeiung des nahen Unheils, und noch 
denſelben Mittag uͤberzog ſich ploͤtzlich der Himmel, wurde immer dunk⸗ 
ler, und den Trierern verging jetzt das Lachen. Und es entluden ſich die 
Wolken, aber weder Regen, Schnee noch Hagel fiel, ſondern eine Maſſe 
kleiner Kreuze, die bedeckten die Kleider der Leute auf Markt und Straßen. 
Woraus ſie beſtanden, war nicht zu erkennen, und ſie vergingen alsbald 
ohne Spur. Da lief alles Volk zum Erzbiſchof, ſchrie Waffen, die Ritter 
ſaßen auf, und ein reiſiger Zug rüdte aus über den Markusberg. Und da 
ſtieß man auf die Hunnen; ſie hatten aber keinen Angriff erwartet, wur⸗ 
den überfallen und in die Slucht geſchlagen. — Zum Gedaͤchtnis des 
wunderbaren Kreuzregens ließ der Biſchof mitten auf dem Markt eine 
Saͤule mit einer Inſchrift errichten. 

Viel haben auch Stadt und Land zu leiden gehabt unter den Streitig⸗ 
keiten um den erzbifchöflichen Stuhl; fo zu der Zeit des Erzbiſchofs Poppo, 
von dem auch ſonſt die Sage erzaͤhlt. Sein Vorgaͤnger, Adelbero, war 
von Heinrich dem Heiligen abgeſetzt worden, hatte aber ſogar einer kaiſer⸗ 
lichen Belagerung getrotzt. Als ihn Poppo endlich mit Gewalt und Liſt 
zur Abdankung gebracht hatte, ſaß immer noch ein Anhaͤnger des ab⸗ 
geſetzten Erzbiſchofs, ebenfalls ein Adelbero oder Adelbert auf der Burg 
zu Heiligkreuz nahe bei Trier und machte dem Poppo viel Not, ſo daß 
der oft bei den Seinen daruͤber ſeufzte. Da unternahm es einer von ſeinen 
Rittern, namens Silo, das Neſt auszuheben. Eines Tages klopfte er an 
das Tor der Burg und bat um einen Becher Wein; ließ durch den Schen⸗ 
ken, der ihn brachte, dem Adelbero großen Dank ſagen und hinzufuͤgen, 
dieſen Becher werde er ihm baldigſt und mit Freuden reichlich wieder er⸗ 
ſtatten. Und nicht lange danach kam er mit dreißig Faͤſſern angefahren, 
in jedem aber ſaß ein Gewaffneter verſteckt, lauter auserleſene Leute, und 
noch ſechzig andere in Bauernkleidern waren dabei, angeblich als Suhr⸗ 
leute und Träger, ihre Schwerter ſteckten auch in den Säffern. Als fie 
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eingelaffen waren, luden die Bauernknechte die Faͤſſer ab und ſtießen alle 


im ſelben Augenblick die Deckel davon, die ganze Schar fiel über den Adels : 


bero und feine Leute her, hieb fie nieder und zerftörte die Burg. 

Ju der Zeit, als in Frankreich die Jeanne d' Arc verbrannt wurde, geriet 
das Erzbistum Trier in große Verwirrung durch eine Doppelwahl. Der 
eine Teil des Kapitols war für Jakob von Syrck, der andere für Udalrich 
von Manderſcheid, der damals Dompropſt zu Koͤln war. Dieſer hatte 
maͤchtige Verwandte und viel Anhang unter den Grafen und Herren im 
Erzſtift und der Nachbarſchaft, und einer davon, ein Graf von Virnen⸗ 
burg, ſo wird erzaͤhlt, fuͤhrte ein junges Weib im Lande umher, das war 
raſch und verwegen wie ein Mannsbild, angetan mit Waffen und voller 
Ruͤſtung, und ruͤhmte vor allem Volk, fie ſei die Jungfrau Johanna von 
Toul, deren Name durch das ganze Land erſcholl; durch Gottes Gnade 
ſei ſie wieder in dieſe Welt gekommen und werde nicht ruhen, bis die 
Seinde Udalrichs am Boden laͤgen und er den Biſchofsſtuhl beſtiege. Mit 
dem Grafen von Virnenburg kam fie auch nach Köln, lebte dort lange 
Jeit mit ihm, trieb allerlei Jauberkuͤnſte und lockte viele vom Adel an ſich, 
bis der Ketzerrichter Henrich Kaldeyſen eingriff und fie zur Unterſuchung 
fuͤhren laſſen wollte. Sie entkam zwar mit Silfe des Grafen, aber der 
Betrug wurde offenbar; ſie trieb hernach ihr verbrecheriſches Gewerbe 
auf andre Art weiter und endete in Schande. 

Erzbiſchof Balduin baute ſich in ſeinem Alter auf dem Berg jenſeits 
der Moſelbruͤcke eine Wohnung in den Sels hinein; und man ſagt, er habe 
ſich ſchließlich ganz dorthin zuruͤckgezogen, da er vom Ausſatz befallen ſei, 
und habe ſieben lange Jahre dort zugebracht. Als er ſchon alle Hoffnung 
aufgegeben hatte, heißt es weiter, hat ihm ein Schaͤfer geraten, aus dem 
Born, der dort entſpringt, dem Heidenbruͤnnchen, zu trinken. Er tat es 
und ſpuͤrte ſchon bald Beſſerung, nach ſiebzehn Tagen war er geſund. 
Wie er noch ganz verwundert uͤber die ſchnelle Heilung, in den Krug 
hineinſah, aus dem er immer den Brunnen getrunken hatte, ſah er einen 
Salamander auf dem Grunde hocken, ſchwarzgefleckt und ganz aufge⸗ 
ſch wollen; der hatte alles Gift der Krankheit in ſich aufgeſogen. — Es 
wird auch erzaͤhlt, als er einſt an dem Quelle ſaß, fei eine giftige Schlange 
auf ihn losgefahren, er habe ſie gepackt und zur Erde geſchleudert. Im 
Verenden habe ſie ihn ſo tuͤckiſch angeblickt und angeziſcht, daß er ge⸗ 
glaubt habe, es bedeute ein Unheil fuͤr ihn. Er ſei zwar endlich von der 
Krankheit geheilt, habe aber bald hernach auch feine Biſchofs wuͤrde vers 
loren; es ſei entdeckt worden, daß er mit einer Nonne zu St. Irminen ge⸗ 
ſuͤndigt habe, darauf ſei eine Unterſuchung und ſeine Abſetzung erfolgt. 
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Jeanne d Are 


Das Balduins⸗ 
haͤuschen 


Das Sean 
kůppche 


Der Teufel 
ſaͤt Unkraut 


Das Römer: 
gefpenft bei 
Conz 


Als Franz von Sickingen in das Kurtrierifche einfiel und die Stadt bes 
lagerte, um dem Erzbiſchof Richard von Greifenklau, einem Hauptfeind 
der Evangeliſchen, Land und Kurhut zu nehmen, da ließ er fein Geſchuͤtz 
auf jenem Huͤgel auffahren, auf dem nach der alten Stadtſage die Aſche 
des Trebeta, des Gruͤnders von Trier, begraben lag. Und als das „Fraͤnz⸗ 
chen“ die Belagerung aufheben mußte, hielt er dort oben Heerſchau, und 
jeder Kriegsknecht mußte einzeln an ihm vorbeimarſchieren und den mit 
Erde gefüllten Helm an einer und derſelben Stelle ausfchütten, daß dort 
ein Denkmal fuͤr Sickingen und die Seinen entſtaͤnde. Darum heißt 

5 2 x der Hügel noch heute das Franzen⸗ 
kuͤppche. 
In dem Prozeß, der etwa ſechzig 

Jahre ſpaͤter dem Stadtſchoͤffen Niklas 
Fiedler wegen angeblicher Zauberei 

gemacht wurde, ſagte unter anderm 
einer aus: es habe derſelbe ihm einen 
Bock bracht und geheißen, darauf 
links in Teufels Namen zu ſitzen; 
wie geſchehen, und ſei alſo uf Stans 
zenkoppen gefahren, da er allerhand 
Geſellſchaft gefunden. Haben alle 
zwei und zwei links herum mit⸗ 
einander in die Runde getanzt. Er 
hab mitgetanzt, es ſei kein Eſſen und 
Trinken dageweſen, es ſeien wohl 
Vorſchlaͤg geſchehen, den Wein und 
I Korn zu verderben, fei aber nit ad 
effectum gegangen. 
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Aus dem Saarlande 


ur Römerzeit ſtand im Dorfe Conz nahe der Muͤndung der Saar in 

die Moſel ein Sommerpalaſt des roͤmiſchen Kaiſers, und eine Bruͤcke 
mit ſechs Bogen fuͤhrte dort uͤber die Saar. Im Jahre 1592 fuhr einmal 
ein junger Bauer aus dem Dorfe, Greif hieß er, bei einem ſchweren Ge⸗ 
witter aufs Feld Sutter holen. Es gab aber einen ſolchen Regen, daß er 
nicht nach Hauſe konnte und vor dem Unwetter in eine große hohle 
Eiche kroch. Eben war er drin, da bekam er einen harten Schlag auf den 
Rüden, und als er ſich umſah, ſtand da ein greuliches Gerippe mit Helm 
und Panzer, Schild und Speer, und hatte einen weißen Mantel an, der 
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war mit Gold beſetzt und lauter Totenköpfe waren darauf. Der Bauer 
ftürzte ganz entſetzt aus dem Baum wieder heraus ins Sreie und rannte 
fort, das Geſpenſt immer hinter ihm her, bis er zu Hauſe vor der Tür 
war, da brach er zuſammen und fiel in ein ſchweres Sieber. Das Mal 
von den fünf Singern des Geſpenſtes trug er zeitlebens an feinem Leibe. 
Weiter ſaaraufwaͤrts führt der Weg oberhalb Saarburg an Kolos⸗ 
leiken vorbei, wo ſie einſt St. Matthaͤus in die Buͤtte geſetzt haben (wie 
ſchon Bd. 1, S. 18 erzaͤhlt); und auch aͤhnliche Sagen, wie die von der 
St. Michaelskapelle auf einer Selstuppe bei Taben, find uns im Rheins 
land ſchon mehr begegnet: hier ſoll einſt ein Ritter auf der Slucht vor 
feinen Feinden dem hl. Michael eine Kapelle gelobt haben; da erſchien 
ihm der Erzengel ſelber und wies mit der Rechten nach dem Abgrund, 
und der Ritter fprengte von dem Selfen herab in die Saar. Weder ihm 
noch ſeinem Tier iſt dabei ein Schaden geſchehen, er hielt ſein Geluͤbde, 
wurde ſpaͤter ſogar Moͤnch zu Mettlach. An der aͤußerſten §elſenkante bei 
der Kapelle zeigt man noch jetzt die Eindruͤcke von den Pfetoehufen. 

Weiter landeinwaͤrts von der rechten Saarſeite, zwiſchen Serrig, Jerf, 
Greimerath und Waldhoͤlzbach liegt der Neunhaͤuſerwald. Auf ſeinem 
ſuͤdweſtlichen Vorſprung foll vorzeiten das Jagdhaus eines vornehmen 
Römers geftanden haben, und außerdem noch acht andere Haͤuſer in der 
Richtung nach dem Rheine zu. Daher, ſagt man, habe der Wald feinen 
Namen. Bei Serrig liegt ja auch das Roͤmergrabmal, aus dem die Volks⸗ 
ſage ein Wichtershaͤuschen gemacht hat. Der Neunhaͤuſerwald war in 
fruͤheren Zeiten verrufen wegen der Wölfe und der Räuber, die darin 
hauſten. Wo heute das Kalfertshaus ſteht, war damals eine Herberge, da 
ſoll mancher Reifende eingekehrt, aber nie wieder herausgekommen fein. 

Am Suͤdende des Waldes in einem Fichtengehoͤlz iſt auf der Höhe ein 
Grab, zu dem des Sonntags viele Frauen aus Britten gehen, um da zu 
beten. Es ſoll da eine fremde Frau begraben liegen, die iſt an dieſer Stelle 
vor Hunger zuſammengebrochen und hat ſich ihre Bruſt aufgeritzt, um 
ihr Rind mit ihrem Herzblut zu naͤhren. 

Wandert man von Taben den Fluß entlang weiter zu berg, fo kommt 
man zu dem Eiſenkopf, Saarhoͤlzbach gegenüber. Ein Selsblod am Berg⸗ 
abhang heißt der Deuwelsſchurſchde. Man weiß auch, wie er zu dem 
Namen gekommen iſt. In Petſchbach lebte einmal ein Schmied, das war 
ein großer ſtarker Mann, der den Amboß mit Leichtigkeit über den Kopf 
hob. Dabei war er aber ein arger Raufbold, fluchte wie ein Türke, und 
glaubte weder an Gott noch Teufel. Woher er gekommen war, wußte 
man nicht. Als er eines Tages Hufeiſen ſchmiedete, ſprang das erſte, das 
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er fertig beifeite ſchob, mitten entzwei. Da fluchte er laut, nahm ein 
zweites unter den Hammerſchlag, aber auch dies zerſprang. Da nahm er 
ein drittes und ſchrie wuͤtend, „wenn das wieder zerſpringt, ſoll auch 
mich der Teufel holen!“ Und es zerſprang wieder. — Gleich ſtand auch 
der Teufel vor ihm, da beſann ſich der Schmied kurz und ſagte, er wolle 
mitgehen, aber der Teufel muͤſſe vorher noch ein Probeſtuͤck ablegen. Der 
Teufel war's zufrieden, und in der Nacht wollten ſie ſich auf dem Eiſen⸗ 
kopfe treffen. Der Schmied erwartete den Teufel dort in einer hohlen 
Buche und hatte feinen ſchwerſten Zuſchlaghammer in der Hand. Ploͤtz⸗ 
lich tat ſich die Erde auf, dicker Qualm kam heraus und der Teufel er⸗ 
ſchien. Nun ſagte der Schmied zu ihm, er folle von 12—1 Uhr ſaͤmtliche 
Grenzmarkſteine der Trieriſchen Lande hier zuſammenbringen. Und von 
13 Uhr alle wieder einſetzen, aber verwechſelt. Da pfiff der Teufel und 
aus dem Teufels ſchornſtein ſtiegen unzaͤhlige Geſellen von ihm hervor, 
und Schlag 12 Uhr ging es an die Arbeit. Bald regnete es Grenzſteine, 
und noch vor 1 Uhr lagen fie alle beiſammen. Als es aber ans Juruͤck⸗ 


bringen ging, gab es Streit unter den Teufeln, keiner wollte nach den 
Orten hin, die am weiteſten weglagen. Da ſchaffte der Schmied heim⸗ 


lich einen Stein beiſeite, zerſchlug ihn mit ſeinem Hammer zu Staub und 
trug den eiligſt in den nahen Bach. Dann lief er in ſeine Buche zuruͤck. 
Kaum war er darin, da kamen auch ſchon die Teufel und wollten ihn 
holen, denn alle Steine waͤren wieder fortgeſchafft. Der Schmied ſagte 
aber, es fehlte noch einer, da merkten die Teufel, was geſchehen war und 
drangen wuͤtend auf ihn ein. Aber der Schmied ſchlug ſie mit dem Ham⸗ 
mer auf die Köpfe, die klirrten wie von Eiſen. Endlich aber hatte er 
keine Kraft mehr, da gelobte er in ſeiner Angſt, ein beſſerer Menſch zu 
werden, wenn er mit heiler Haut davon kaͤme. Da ſchlug von Mettlach 
her die Turmuhr drei und mit lautem Gebruͤll flohen die Teufel zum 
Teufels ſchornſtein hinein und verſchloſſen ihn noch mit einem Selsblod. 

Der Schmied aber ſank zu Boden. Als er wieder zu ſich kam, war er 
grau geworden. Er wankte zu feiner Huͤtte, zerſtoͤrte fie, warf das Werts 
zeug in die Saar und pilgerte ins Heilige Land, um dort Buße zu tun 
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gedroſchen hat, heißt noch heute der Eiſenkopf. 

Nicht weit davon in einem Seitental liegen die Ruinen der Burg 
Montcler. Wenige Schritte vor dem Eingange ragt der Breitenſtein 
uͤber den Bergesrand hinaus, darunter geht es jaͤh und tief zur Saar 
hinab. Auf dem Steine zeigt man eine Hufſpur und eine Radfurche, bei⸗ 
des eingemeißelt; ſie erinnern an eine halsbrecheriſche Wagenfahrt in 
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alten Zeiten. Ein Graf von Montcler hatte eine wunderfchöne Tochter, die 
viel umworben wurde. Er haͤtte fie gern einem reichen welſchen Ritter 
vermaͤhlt, aber den verabſcheute ſie; es war unter den Freiern ein junger 
Deutſcher weither aus dem Reich, den und keinen andern wollte fie zum 
Gemahl. Als der Graf lange vergebens auf ſie eingeredet hatte, rief er 
zornig: „Nur der von den beiden ſoll deine Hand haben, der einen Wa⸗ 
gen in voller Sahrt auf dem Breitenſtein wenden kann.“ Er wußte aber, 
daß der Welſche ein guter Reiter und Wagenlenker war. Als die Wette 
ausgetragen werden ſollte, ſtroͤmten eine Menge Juſchauer herbei. Es 
wurde geloſt, wer die erſte Fahrt tun ſollte; und der welſche Ritter war 
es, aber dem ſchlug beim Wenden der Wagen um und er ſelber ſtuͤrzte 
auf den harten Boden. Nun kam der junge Deutſche dran, und es war, 
als wenn ihm eine unſichtbare Hand geholfen haͤtte. Allen ging es durch 
und durch, wie er an der gefaͤhrlichen Stelle den Wagen ganz nah am 
Rande herum bekam, und alles jubelte ihm zu, der welſche Ritter aber 
fluchte graͤßlich und ſtuͤrzte ſich in die Saar hinab. Der Sieger fuͤhrte 
die Braut heim, und der Graf von Montcler ließ zum Andenken Huf⸗ 
eifen und Furche in den Breitenſtein meißeln. 


in Suͤrſt in Saarbruͤcken hatte einen Hofnarren, der ſorgte immer da⸗ 

fuͤr, daß groß und klein was zu lachen hatten. Darum tat es auch 
allen ſehr leid, als er ſtarb, und eine große Menge folgte dem Sarg, als 
er zu Grabe getragen wurde. An der Kirchhofstuͤr aber gab es auf ein⸗ 
mal ein allgemeines Entſetzen, denn da ſtand der Narr und machte auf 
einer Geige eine luſtige Muſik zu ſeinem eigenen Leichenzuge, und mit 
einem toternſten Geſichte. Es war aber nicht ſein Geiſt, ſondern er ſelber, 
und das mit dem Totſagen und Begraben werden war nur ein Scherz 
geweſen, den Sarg hatte er mit Steinen ausgefuͤllt. 

Auch der Fuͤrſt Wilhelm Heinrich, der ſich um die Stadt ſehr verdient 
gemacht hat, hat was dafuͤr getan, daß ſein Volk das Lachen nicht ver⸗ 
lernte. Man ſagte ihm nach, er habe viele Liebſchaften, und da brachte er 
nun einſt von einer Pariſer Reife jeder feiner Coeur⸗Damen ein blauſeid⸗ 
nes Kleid von genau dem gleichen Schnitt und Stoff mit. Jede hielt das 
fuͤr ein Zeichen ſeiner beſonderen Gunſt, wollte damit recht Staat machen 
und die andern aͤrgern, und zog es am Sonntagmorgen zum Gang in 
die Schloßkirche an; und da ſollen plöglich aus allen Straßen dieſelben 
blauen Kleider nach der neuſten Pariſer Mode aufgetaucht ſein. 

In jenen Zeiten — unter welchem Fuͤrſten, weiß man nicht — foll ein 
wohlhabender Zimmermann ſich einmal ein ſchoͤnes Haus nahe beim 
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Schloß gebaut haben. Dem Fuͤrſten gefiel es auch, und er wollte es ihm 
für eine von feinen Geliebten abkaufen, aber der Zimmermann ſagte, er 
habe das nicht als Hurenhaus gebaut. Der Fuͤrſt war darüber fo aufs 
gebracht, daß er ihn gefangen ſetzen ließ; da ſollen die Frau und die Rins 
der des Zimmermanns ſich zu Suß nach Wien aufgemacht haben, um 
den Fuͤrſten beim Kaiſer zu verklagen, und als man lange nichts von 
ihnen hoͤrte, hieß es, der Sürft habe fie auch abfangen laſſen. 

Auch ein großer ſteinerner Kopf auf der Saarbruͤcker Seite der alten 
Bruͤcke an der Kaimauer erinnert noch an eine Begebenheit aus der Sürs 
ſtenzeit. Bei einer Hungersnot hieß es, ein reicher, geiziger Baͤcker in der 
Stadt ſchicke immer die armen Leute, die um ein Stuͤck Brot kaͤmen, mit 
leeren Händen wieder weg. Als das die Fuͤrſtin hörte, verkleidete fie ſich 
als Bettelweib, kam an die Tuͤr des Baͤckers und wurde wirklich von 
ihm mit groben Schimpfworten weggewieſen. Da wurde zur Strafe 
fein Kopf mit aufgeſperrtem Munde in Stein ausgehauen und als Waſ⸗ 
ſerſpeier für das Schmutzwaſſer an der Bruͤcke angebracht; und jeder⸗ 
mann erkannte ſofort den geizigen Baͤckermeiſter darin. 

Der letzte Sproß des Saarbruͤcker Fuͤrſtenhauſes, der Erbprinz Heinrich, 
der beim Volke ſehr beliebt war, konnte ſich 1793 in der Revolution nur 
durch einen Sprung aus dem Neunkirchener Schloſſe von der hohen 
Mauer herab retten und hat ſein Land nie wiedergeſehen. Als er 1797 im 
Ansbachiſchen ſtarb, wollten es viele Leute im Saarbruͤckener Lande nicht 
glauben, daß er tot ſei, und noch bis gegen 1830 lebte ein Buͤrger, der 
alte Kriegemeier am Markte, der immer noch mit Zopf, Puder im Haar, 
Jabot, Aniehoſen und Schnallenſchuhen ging und immer noch glaubte, 
der Erbprinz Heinrich kaͤme noch mal zuruͤck; und jeden Tag ging er in 
dieſem Aufzuge die Mainzer Straße herunter, dem Erbprinzen entgegen. 


einem Winkel des Saarlandes von der Blies bis in die Gegend von 
Ensheim lebt noch etwas von der alten Naturſage fort. Auf den 
Soͤhen zu beiden Seiten der unteren Blies, ſo wird erzaͤhlt, hauſten vor⸗ 
zeiten zwei Niefen, die faͤllten Baͤume im Urwald und ſchafften Wohn⸗ 
ſtaͤtten; ſie hatten aber zuſammen nur eine Axt. Wenn einer ſie vom 
andern haben wollte, ſchrie er hinuͤber, dann warf der andere ſie ihm zu. 
Bei Eſchringen tief im Walde war ein grundloſes Waſſer, darauf 
bluͤhten viele Seeroſen. Es ſollte eine Waſſerjungfer dort wohnen in 
ihrem kriſtallenen Palaſte. Der Sohn des Schultheißen hatte auch da⸗ 
von gehoͤrt, und kam haͤufig dorthin, und lauſchte und ſpaͤhte in den 
See. Als er einmal wieder auf feinem alten Platze faß, da regte ſich eine 


der Steroſen, und aus dem Kelche erhob ſich eine wunderſchoͤne Geſtalt, 
halb Jungfrau halb noch ein Kind, und winkte ihm verlangend ent⸗ 
gegen. Er ſtreckte die Arme nach ihr aus und verſank mit ihr in die Tiefe. 
Als man es im Dorfe erfuhr, war die Trauer groß. Der Pflegevater des 
Jünglings, der Ritter Boos von Waldeck, kam mit feinem Hauskaplan, 
der ſprach eine Beſchwoͤrung über den See, dann nahm der Ritter fein 
Schwert und hieb eine der ſchoͤnſten Waſſerroſen ab. Da ſtroͤmte Blut 
aus dem Stiel und fie hörten einen entſetzlichen Schrei; die Waſſernirxe 
war tot. 

Einſt maͤhte ein Bauer früh vor Tagesanbruch auf feiner Wieſe am 
Siedelwalde. Da hört er auf einmal füge Töne wie Vogelſtimmen, und 
aus dem Nebel traten drei Jungfrauen des zarteſten Alters hervor, in 
langen weißen Gewaͤndern und tanzten einen wunderſeltſamen Tanz. 
plotzlich kraͤhte der Hahn auf der benachbarten Mühle. Im Augenblick 
war die Erſcheinung verſchwunden, doch mit einem Gelaͤchter, daß dem 
Bauer faſt graute. Als er ſpaͤter wieder an dieſelbe Stelle kam, ſah er da 
Arenringe. Kreiſe von großen und kleinen Pilzen, Hundsfiſchten oder 
Boviſten, wie ſie zur Herbſtzeit auf Anger und Wieſe vorkommen. 

Vor mehreren hundert Jahren ſtand am Siedelwald eine Muͤhle, ein 
Eigen des Kloſters Wadgaſſen. Einmal arbeitete der Müller an feinem 
Weiher, da hoͤrte er ploͤtzlich ein Wimmern wie wenn ein Junge am 
ertrinken waͤre. Er ſprang nach der Stelle hin und kam noch gerade 
recht, ein wunderliches Geſchoͤpf aus dem Waſſer zu ziehen, das hatte 
einen dickmaͤchtigen uralten Kopf, und Süße wie eine Gans. Der Müller 
trug's nach ſeinem Hauſe und pflegte es wie ſein eigen Kind. Als der 
Kleine wieder geneſen war, führte er den Müller nach der Ungluͤcksſtelle 
und fagte, der Nix, der da ſaͤße, der haͤtte ihn in's Waſſer geſtoßen. Und 
der Müller ſah grad noch wie ein großer klotzaͤugiger Sroſch ſich im 
Schilf verkroch. Der Kleine aber war, wie er dem Muͤller nun erzaͤhlte, 
einer von dem Zwergenvolt, das nahebei im Gumberberge wohnte. 
Und wie er das geſagt hatte, war er verſchwunden. Seitdem aber hatte 
der Müller Gluͤck in ſeiner Wirtſchaft. Und er wurde bald fo reich, daß 
er die Miüllerei aufgeben konnte. Sein Nachfolger dagegen ſtand nicht 
gut mit den Zwergen, er bätte fie am liebſten vertrieben. Einmal, als 
er ihnen einen ſchweren Stein vor eins ihrer Fuchsloͤcher waͤlzen ſollte, 
ſchimpfte er fie Gaͤnſefuͤßler und gab dem Stein einen Stoß, daß er den 
Berg hinab rollte. Da rächten ſich die Zwerge, und von der Stunde war 
kein Gluck und Segen mehr in feinem Haushalt und er mußte bald als 
armer Mann die Muhle verlaſſen. 
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Ein Köhler im Eſcherstal ſaß eines Abends vor feiner Hütte im Walde, 
er hatte gerade fein Abendbrot gegeſſen und den Reft, den „Gottesteil“, 
wie gewoͤhnlich zur Seite geſtellt, da ſteht auf einmal ein graues Maͤnn⸗ 
lein vor ihm und bittet um etwas zu eſſen. Der Koͤhler gab ihm, was 
er zuruͤckgeſtellt hatte, und führte ihn, als er es verzehrt hatte, in feine 
Huͤtte zur Ruhe. Mitten in der Nacht weckte ihn das Männchen und 
ging, eine Rienfadel in der Hand, mit ihm bergab und bergauf bis an 
den Grenzſtein des Biſchmisheimer Bannes. „Hier grabe hinunter,“ 
ſagte es, „das Geſtein ſieht nach nichts aus, aber du machſt dein Gluͤck 
damit. Ich gehe jetzt heim zu meinen Geſellen im Gumberſtein. Gluͤck⸗ 
auf!“ Damit war es verſchwunden. Der Köhler machte ſich ans Werk 
und wurde ein reicher Mann. Der Abt von Wadgaſſen, dem das Recht 
auf alle Mineralien unter der Erde auf Ensheimer Banne zuſtand, 
wollte nun auf eigene Rechnung das Schuͤrfen betreiben. Aber ſo hatten 
es die Zwerge nicht gemeint. Er ließ graben und graben und fand nur 
taubes Geſtein. 

Die Stelle, die der Köhler ausgebeutet hatte, erhielt den Namen Grau⸗ 
maͤnnchesloch. | | 

Vom großen Stiefel, einem kegelfoͤrmigen Berge bei Ensheim, zieht 
der wilde Jäger des Saarlandes aus, der Maltitz (von dem wurde ſchon 
in Bd. I, S. 30 erzaͤhlt). Sein Jagdrevier reicht vom Staffel und Stiefel 
über das Scheidter⸗, Sulzbach⸗ und Koͤllertal bis in das Prims⸗ und 
Neuſtaͤdter Tal. Und am hohen Stiefel ſoll vorzeiten auch ein fuͤrchter⸗ 
licher Riefe „Kreuzmann“ gehauſt haben, der Menſchen fing und aufs 
fraß. Eine Selfenplatte am Berge heißt noch der „Kieſentiſch“. Ehe der 
Riefe und feine Geſellen auszogen, wetten fie immer ihre Schwerter an 
einem hohen Spils oder Gollenſtein, der noch heute in Rentriſch ſteht; 
und ihren Raub ſchleppten fie in die Höhlen des Berges. 

Spaͤter, als das Chriſtentum gepredigt wurde, iſt der Hohe Stiefel 
einer von den ſieben hoͤchſten Bergen des Landes geweſen, auf denen 
ſich ſieben chriſtliche Ritter anſiedelten (zu dieſen Gipfeln gehoͤrten noch: 
der Rote oder Schafskopf bei St. Ingbert, der Soͤlsberg bei Blieſingen, 
der Soͤcherberg bei Neunkirchen und der, auf dem hernach das naſſauiſche 
Jagdſchloß Neuhaus lag, die andern weiß man nicht mehr). Auf dem 
Hohen oder Großen Stiefel wohnte der Ritter Heim, der war ſehr reich, 
aber auch gut zu den Leuten, und hatte eine fromme Tochter. Die Burg 
iſt laͤngſt zerfallen, das Schloßfraͤulein erſcheint aber zuweilen dort, wo 
der Schloßgarten lag; wenn ſeltſam geformte Nebel am Burgberge hin⸗ 
wandeln, heißt es, ſie ſuche ihre Roſen. Und auch der Schloßgarten er⸗ 
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ſcheint zuweilen wieder mit feinen koͤſtlichen Blumen und Srüchten, und 
wem die gute See, die Tochter des Ritters Heim, Roſen aus dem Garten 
ſchenkt, der iſt ein Gluͤckskind, denn die Blumen verwandeln ſich in Gold. 
Auch mit den Schluͤſſelblumen am Suͤdabhange ſoll das ſchon geſchehen 
ſein, als einmal ein elternloſes, von dem Braͤutigam verlaſſenes Maͤd⸗ 
chen ſie pfluͤckte. 

Als das Geſchlecht des Ritters Heim ausgeſtorben war und die Burg 
ſchon lange verfallen und veroͤdet gelegen hatte, niſtete ein fremder Rits 
ter ſich dort ein, das Volk nannte ihn den Reppert; der lauerte den vor⸗ 
uͤberziehenden Reifenden auf in der „Schnapphahns Dell“; darum hieß 
es bei allen, die in der Naͤhe der Burg vorbei mußten, an der gefaͤhrlich⸗ 
ſten Stelle des Weges: „Kennt raſch!“ (Davon hat auch der Ort Rents 
riſch den Namen). Dieſer Unhold raubte auch einſt eine ſchoͤne Bauern⸗ 
dirne aus dem Dorfe Scheidt, behielt ſie ſieben Jahre lang auf der Burg 
und zeugte in der Zeit drei Kinder mit ihr, die erwuͤrgte er aber jedes» 
mal vier Wochen nach der Geburt, weil es nur Maͤdchen waren. Erſt 
als er ſchwer krank wurde und es vor Schmerzen nicht mehr aushalten 
konnte, ließ er das Maͤdchen einmal fort, eine Arznei holen, doch mußte 
ſie ſchwoͤren, ihn nicht zu verraten, und wiederzukommen. In ihrer Not 
vertraute ſie ſich dem Pfarrer zu St. Johann an, der beſorgte einen ſtar⸗ 
ken Schlaftrunk und ſchickte ſie damit wieder zu dem Ritter zuruͤck; und 
ſo gelang es, die Burg zu uͤberrumpeln. 

In der Naͤhe des Weges, von Sechingen nach Blies ranbach, liegen zwei 
Bannbezirke, die heißen Boͤnningen und Friedrichingen, da ſollen in alten 
Jeiten zwei Dörfer geſtanden haben, es heißt, fie ſeien im Kriege zerſtoͤrt; 
und als Boͤnningen noch ſtand, ſo erzaͤhlt man, da lebte im Orte mal ein 
Bauer, der hatte ſieben Paar Strümpfe, darunter ein Paar rote. Der 
hat nun taͤglich der Reihe nach damit gewechſelt und alſo jeden ſiebenten 
Tag die roten angezogen. So hat er immer genau gewußt, wann es 
Sonntag war. Mit den roten Struͤmpfen hat er ſich dann allemal mor⸗ 
gens nach Friedrichingen begeben, und fo haben auch die Sriedrichinger 
immer erfahren, wenn der liebe Sonntag gekommen war. 


t. Wendelinus war in Schottland aus koͤniglichem Stamme ge⸗ 
boren; als er aber herangewachſen war, entſchloß er ſich, das Königs 
reich, das er erben ſollte, aufzugeben und in Demut, den Menſchen un⸗ 
bekannt, Gott zu dienen. Nachdem er nach Rom gepilgert war, kam er 
in die Wildnis des Weſterreichs und baute ſich da auf einem Huͤgel, der 
ihm vor andern zuſagte, ein Huͤttchen aus Baumzweigen, wo jetzt St. 
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Wendels Kapelle ſteht. Wie lange er da gewohnt, wovon er gelebt, 
wie er dem Herrn gedient hat, weiß Gott und er allein. Nach einer 
Zeit kam ihm die Begierde, nach Trier zu den vielen großen Heilig⸗ 
tůmern zu wallfahren. Als er dabei fein Brot in der Stadt um Gottes 
willen vor den Haͤuſern heiſchte, wurde er von einem Edelmann für 
einen Bettler gehalten und ausgeſchaͤndet. „Du ſtarker Geſell,“ ſchalt ihn 
der Junker, „koͤnnteſt dein Brot wohl verdienen. Wenn du keinen Dienſt 
haſt, fo huͤte mein Vieh!“ St. Wendel huͤtete nun des Junkers Saͤue; die 
machten ihm aber zuviel Unruhe und ſtoͤrten ſein Gebet, und ſo bat er 
feinen Herrn, ihm einen andern Dienſt zu übertragen. Da machte ihn der 
Junker zum Rubbirten. Bei dieſem Vieh konnte St. Wendel feine Andacht 
beſſer pflegen, und Gott ſegnete ſeine Herde, und das Vieh wurde frucht⸗ 
barer als je zuvor. Daruͤber verwunderte ſich der Junker, er wußte nicht, 
daß er dieſes Gluck der Froͤmmigkeit feines Hirten verdankte, hielt ihn 
aber ſehr in Ehren, und als St. Wendel nach einiger Zeit die Kühe abzu⸗ 
geben, und nach dem Beiſpiel der Erzvaͤter die Schafe zu huͤten begehrte, 
bewilligte es ihm ſein Herr gern. Vielmals trieb St. Wendel die Herde 
weit hinweg, damit er nicht von den Menſchen in ſeiner Andacht geſtoͤrt 
wuͤrde, aber wie groß auch die Entfernung war, durch Gottes Schickung 
iſt er immer abends beizeiten nach Haus gekommen. Und die Schafe ge⸗ 
diehen trefflich unter feiner Hut, Gott bewahrte fie vor Krankheiten und 
wilden Tieren, deswegen liebte ihn ſein Herr je laͤnger je mehr. Oft wenn 
er mit feiner Herde im Felde lag, wuͤnſchte er ſich nach feiner Einſiedelei 
in der Wildnis zuruͤck, und einſt, als dieſer Wunſch uͤbermaͤchtig in 
ihm wurde, da wurde er ſamt ſeinen Schafen aufgehoben in die Luft 
und in feine Einoͤde niedergeſetzt, blieb da den ganzen Tag, und kam des 
Abends auf eben dem Wege nach Trier zuruck. Und fo geſchah es nun 
taͤglich. Es fehlte aber dem Orte an Waſſer fuͤr ſeine Schafe, da betete 
er zu Gott und ſtieß dann in feſtem Vertrauen zu ihm feinen Hirtenftab 
in die Erde. und es kam eine Quelle hervor, das iſt St. Wendels 
Brunnen, noch heute wird am Montag der Kreuzwoche aus der Stadt 
St. Wendel dahin eine Prozeſſion gehalten und auch ſonſt dahin gewall⸗ 
fahrtet, um allerlei Schaden von Menſch und Vieh abzuwenden. Gleich 
daneben, wo jetzt die Kapelle ſteht, ſteckte Wendel wiederum ſeinen Stab 
in die Erde, da fing der an zu gruͤnen und wuchs zu einer hohen Hain⸗ 
buche, die noch bis in unſere Zeit ſtand. Oft iſt auch da dem Hirten ein 
Engel erſchienen, hat mit ibm geredet und für ihn die Schafe gebütet, 
damit er ſeine Andacht halten koͤnnte. 

Einſt nun war ſein Junker in Straßburg geweſen und kam auf dem 
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Heimweg durch dieſe Wildnis, darin St. Wendel die Schafe huͤtete; 
und der Herr ſah ihn, wollte erſt ſeinen Augen nicht glauben, doch als er 
naͤher kam, war es wirklich der Wendel. Da ergrimmte er und fuhr 
ihn an: „Du loſer Wendel! bift du geckig oder gar raſend, daß du meine 
Schafe fo weit treibſt! Hat es nicht des Sutters genug um Trier, daß du 
in dieſe weite Wildnis mußt fahren?“ St. Wendel ſprach: „Lieber Herr, 
zuͤrnt nicht ſo ſehr. Ich finde, daß dieſe Weide den Schafen beſſer ge⸗ 
deiht als das Sutter um Trier.“ Am meiſten verdroß es aber den Junker, 
daß er auf den Abend Gaͤſte geladen und für die noch einen Hammel 
ſchlachten mußte. Doch St. Wendel ſagte, er wolle ſchon beizeiten mit 
der Herde zu Haufe fein. Der Junker ritt weg in großem Zorn und aller 
Eile, um anders woher noch Sleifch zu beſchaffen. Als er aber in den Hof 
einritt, war St. Wendel mit den Schafen ſchon da und hatte ſie ſchon 
eingetrieben. Da entſetzte ſich der Junker und hielt von Stund an ſeinen 
Hirten für einen heiligen Mann, fiel ihm zu Sußen und bat ihn, ihm 
ſeine groben Worte zu verzeihen, wollte es fortan nicht leiden, daß Wen⸗ 
delin ihm die Schafe huͤtete, und gelobte ihm in allem zu willfahren, was 
er von ihm begehren würde. Der Heilige aber begehrte nichts von dem 
Junker, als daß er von ſeinem gottloſen Wandel ließe, nahm auch von 
dem Gelde, das ihm der Junker bot, nur ſoviel als ſein Lohn ausmachte, 
und verteilte es unter die Armen. 

Dann kehrte er in feine Einoͤde zuruck und beſtand da viele Anfechtungen 
vom boͤſen Geiſt. Als einſt ein großes Sterben unter das Vieh kam, ließ 
er ſich von den Bauern erbitten, daß er in die Doͤrfer ging und die Tiere 
mit feinem Gebet und Kreuzeszeichen heilte. Seitdem kam, wer immer 
ein krankes Stuͤck Vieh hatte, zu dem heiligen Wendelin, und brachte es 
ſtets geheilt heim. Als der Abt im Kloſter Tholey ſtarb und ſich Streit 
um ſeinen Nachfolger erhob, hoͤrten die Moͤnche eine himmliſche Stimme, 
die ſprach: „Erwaͤhlet Wendelinum, den Schafhirten, zu eurem Abt.“ 
Der wollte ihnen anfangs nicht folgen, und tat es erſt, als ſie ihm von der 
Offenbarung erzaͤhlten. Er verſah ſein Amt treulich, und als er zu ſterben 
kam, ließ er es den Biſchof von Trier, den hl. Severin, wiſſen, der kam 
eilends, ihm das Sakrament zu reichen. Da ſtiegen zwei Engel vom Him⸗ 
mel, fpreiteten ein weißes Tuch über das Bett des Kranken, ſetzten drei 
Kronen darauf und knieten während der Kommunion demütig nieder, 
dann fuhren ſie wieder auf zum Himmel. Jetzt erſt vertraute St. Wendel 
dem Biſchof, daß er ein koͤniglicher Erbprinz von Schottland geweſen 
war und warum er ſeinen Stand aufgegeben hatte. 

Als er geſtorben war und man ihn in der Kloſterkirche beſtattet hatte, 
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ftand am andern Morgen der Sarg wieder oben; und das geſchah drei: 
mal. Da ſetzte man ihn auf einen Ochſenkarren und ließ die Tiere laufen 
wohin ſie wollten. Und ſie zogen den Wagen in den Wald nach St. 
Wendels Einſiedelei. Dort ſtanden fie ſtill und da hat man den Hei⸗ 
ligen begraben. Viele Wunder geſchahen dort, und St. Wendel wird 
noch jetzt als der Schutzheilige der Herden und Hirten verehrt. 
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Dis Leute im Tale, an der Moſel, Saar und Nahe, machen ſich gern 
mal uͤber den Hunsruͤcker Bauer luſtig und erzaͤhlen etwa von der 
Stau, die Stoppeln für Juͤndhoͤlzer anſah und meinte, die wuͤchſen dort. 
Oder von den drei Loͤffelſchiedern: 

Auf dem Vorderhunsruͤck in Loͤffelſchied (Ar. Zell) gibt's ihrer, die 
ſchnitzen Loͤffel und ander Holzgeſchirr und hauſieren damit in der Um⸗ 
gegend. Einmal waren auch drei Loͤffelſchieder mit ihrer Ware in die 
Stadt gegangen und am andern Tag, einem Sonntag, gingen ſie in die 
Kirche. Sie verfpäteten ſich aber, der Pfarrer war ſchon bei der Predigt, 
und zwar uͤber die Geſchichte von den Weiſen aus dem Morgenlande. 
Eben als die drei Loͤffelſchieder zur Tuͤr hereintraten, rief er: „Wo kamen 
die drei (Weiſen) nun her?“ Die Loͤffelſchieder blieben verbluͤfft ſtehen 
und dachten, der Pfarrer meinte ſie, weil ſie ſo ſpaͤt kaͤmen und ſtoͤrten. 
Einer ftieß den andern in die Seite und flüfterte: Pitterrr, ſaa dau d 
(ſag du es). Und wie nun der Geiſtliche, der fo ſchoͤn im Zuge war, feine 
Stage noch einmal tat: „Wo mögen nun die drei hergekommen fein?” 
da ſtotterte der eine von den dreien: „Merr kaame vun Laͤfelſchidd un 
bannele mid Silze⸗Geſchirr!“ (Die Loͤffelſchieder „reißen“ das r, d. h. 
fie ſprechen ein ſehr ſchnarrendes Gaumen⸗ x, während die andern in der 
Gegend das Jungen⸗ r haben). 


u der Zeit, als die Hunnen uͤber den Hunsruͤck zogen, lebte im Treiſer 

Schock ein wilder Riefe in einer tiefen dunklen Selfenböble, um die 
hatte er große Steinbloͤcke wie eine Mauer aufgeſchichtet. Manchmal ſpielte 
er mit ſchweren Blöden Ball oder warf fie vom hohen Berge ins Tal, 
beſonders wenn Leute dort arbeiteten, die mußten dann jedesmal ſchleu⸗ 
nigſt fliehen. Saft jeden Tag jagte er in den Wäldern; alles Wild, das 
ihm in den Wurf kam, erlegte er. Und wenn ihm dabei ein Menſch be⸗ 
begegnete, fo mußte der mit jagen, da half kein Bitten und Straͤuben, 
dann ging das vom Morgen bis zum Abend uͤber Stock und Stein. 
Wenn dann die armen Leute abends todmuͤde waren, dann bruͤllte er ſie 
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fürchterlich an, drohte mit den graͤßlichſten Dingen und jagte fie fort. 
Daher mied jeder aͤngſtlich den Schockwald, um nur dem Riefen nicht zu 
begegnen. 

Nur einer fuͤrchtete ihn nicht, das war ein frommer Einſiedler, der 
am Suͤdende des Waldes wohnte. Er hatte dreizehn Steinchen, die glaͤnz⸗ 
ten wunderbar, und wenn man eins davon dem Riefen vor die Augen 
hielt, ſo wurde er gebannt und konnte einem nichts tun. Wenn nun je⸗ 
mand uͤber den Schock zur Moſel mußte, dann lieh er ſich erſt bei dem 
Einſiedler eins von feinen Steinchen. Einmal kamen zwoͤlf Männer, denen 
gab er jedem eins mit; nach einer Weile kam aber noch ein Junge und 
bat wieder um eins. Da wollte ihm erſt der Einſiedler ſein letztes Stein⸗ 
chen nicht mitgeben, als aber der Junge bitterlich zu weinen anfing, 
mochte er ihn nicht fo ziehen laſſen. Der Junge kam an die Sohle, da 
trat der Rieſe plötzlich heraus, bruͤllte ihn an und wollte ihn zur Jagd 
mithaben. Der arme Junge erſchrak ſo, daß er das Steinchen fallen ließ, 
und konnte es nicht wiederfinden, fo ſehr er auch ſuchte. Aber der Riefe 
der wurde auf einmal ganz ftill, machte ſich raſch in feine Sohle und 
ließ ihn ungehindert weitergehen. Und als gegen Abend die zwoͤlf Maͤn⸗ 
ner zuruͤckkamen, war von dem Riefen nichts mehr zu ſehen. Wie fie 
noch ganz verwundert mit dem Einſiedler daruͤber ſprachen, kam auch 
der Junge und ſchluckſte und erzaͤhlte, wie es ihm mit dem Steinchen er⸗ 
gangen war. Da erkannten alle, daß der Kieſe durch das Steinchen in 
feine Höhle gebannt war. Und alle Leute in der Gegend lobten und dank⸗ 
ten Gott, daß ſie von der Plage befreit waren und erbauten mit dem 
Einſiedler bei der Klauſe ein Gotteshaus. Später entſtand dort ein Hof, 
der heißt bis auf den heutigen Tag Gotteshauſen. Auch an der andern 
Seite des Schocks wurde einer angelegt und nach dem Suͤnen der Hohns⸗ 
haͤuſer Hof genannt. Das Steinchen liegt immer noch im Schock vor 
der Riefenböhle. Wenn es jemand findet und wegnimmt, dann erſcheint 
der Rieſe wieder, und es fängt wieder die alte Plage an. 


Auf dem Hochwald 
Die Aunnen uf dem Hochwald bei Berfink und am Einſchieder Hof lag im Trantale 
auf dem Hoch: 2715 Jeiten eine große Stadt, und die iſt ſo groß geweſen, daß taͤglich 
ma zweiundſiebzig Weißbaͤcker nötig waren, um all das Weißbrot zu baden, 
das da verzehrt wurde. Die Gegend, wo die Kirche ftand, hieß noch in 
neuerer Zeit das Kirchſtuͤck. Ebenſo ſoll beim ſtumpfen Turm (an der 
alten Roͤmerſtraße von Trier nach Mainz) eine Stadt gelegen haben 
drei Stunden von Trarbach zwiſchen den Dörfern Weterath und Hins 
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zerath. Dieſe und andere Staͤdte auf dem Hochwald ſind aber ſchon vor 


vielen hundert Jahren von einem maͤchtigen Volke zerſtoͤrt worden, von 


den Suhnen, und die haben dann neue gebaut. Dieſe Huhnen haben auch 
Eiſenhuͤtten gehabt, von ihnen wurde das zerfallene Werk an der Kaͤder⸗ 
bach erbaut, ſelbſt die Eiſenhuͤtte von Abenteur ſollen ſie angefangen 
haben. Sie hatten auch Steinringe, aber keine ſo großen, als den von 
Otzenhauſen am Ringberg. 

Als der König ſtarb, begruben fie ihn in der Tran. Sie leiteten den 
Bach ab, machten ein tiefes Grab und verſenkten den König da hinein 
mit allen ſeinen Schaͤtzen. Dann leiteten ſie den Bach wieder daruͤber 
hin. Das goldene Diadem iſt einſt wiedergefunden worden. Wann die 
Aubnen weggekommen find, das weiß kein Menſch. Ihr Name hat ſich 
aber hier und da erhalten, fo gibt es u. a. noch ein „Huhnengut“ zu Hein⸗ 
zenbach. Und Sebaſtian Muͤnſter ſpricht von einem Hunenborn bei 
Simmern. 

Der Hochwald 
war in alter Zeit 
ſo voll von Moͤn⸗ 
chen, daß noch jetzt 
der Weg vom Idar⸗ 
kopfe über den 
Ramm des Ge 
birges bis gegen 
Trier hin die Pfaf⸗ 


wie es ſein ſollte. 
Die Moͤnche auf dem 
Dollberge machten ſich ſogar eine Bruͤcke von Leder hoch uͤber das Tal 
der Tran, um die Nonnen im Vierkeſſel (nahe dem Staͤbel etwa zwei 
Stunden von Birkenfeld) zu beſuchen. Die Kloͤſter wurden ſpaͤter zer⸗ 
ftört, aber in den Gewoͤlben liegen noch viele Schaͤtze vergraben, und die 
Geiſter gehen da um und klagen nachts um Erloͤſung. 

Es war ein Rönig in Frankreich, der war ſehr hart gegen feine Unter⸗ 
tanen und verfolgte fie ihres Glaubens wegen. Da zogen viele nach 
Deutſchland, manche darunter aber, bei denen das Geld zur Weiterreiſe 
nicht reichte, ließen ſich im Hochwalde nieder, weit weg von den uͤbrigen 
Dörfern, bauten ſich Hütten von großen Holzſcheitern und verdichteten 
die Ritzen mit Moos. So lebten fie viele Jahre ungeſtoͤrt im Hochwalde, 
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bekamen Rinder und Kindeskinder und lebten von Solzfaͤllen, Rohlen⸗ 
brennen, Schnitzen und dergleichen. Spaͤter glaubte die Obrigkeit, ſie 
machten die Gegend unſicher und befahl, ſie ſollten in Doͤrfern und 
Weilern zuſammen wohnen. Einige ließen ſich nun am großen Weiher 
nieder, aus dem die Tran fließt, und nannten den Ort Tranenweiher; 
andere in Berfink (einem Waldrevier, das von der Pervinca ganz uͤber 
zogen iſt, faͤlſchlich wird der Ort Bierfink oder Boerfink genannt), noch 
andere „in der Muhl“ (Mulde). Später kam fremder Zuzug von Holzs 
und Huͤttenarbeitern und andern, aber es waren noch viele franzoͤſiſche 
Namen in den Ortſchaften. Auch manche Ortsbezeichnungen wie Kaſpars 
Bruch, am Erbskopf, wo noch lange die Trümmer von Kaſpars Suͤtte 
zu ſehen waren, ferner der Hansadams Buhr, der nicht weit von der 
Idarquelle entſpringt, und Schacks und Jaͤckels Huͤttenplatz. 

Zwei gute Stunden nordweſtlich von Birkenfeld im ſuͤdlichen Zuge 
des Hochwaldes liegt eine maͤchtige Quarzfelsmaſſe, das Vorkaſtel, von 
dem der Bergzug ſteil in das Tal der Tran abfaͤllt, die Umwohner ſagen, 
es ſeien die Reſte einer großen Burg, und die Gewoͤlbe ſind noch da; 
wenn man nur den Eingang faͤnde! Denn drinnen liegen große Schaͤtze 
und koͤſtlicher alter Wein, und zwar in feiner eigenen Haut, denn die 
Saͤſſer ſind laͤngſt gefault und abgeſprungen. In einem Gewoͤlbe ſteht 
noch eine ſehr ſchoͤne Kutſche mit einer goldenen Deichſel, fo nahe am 
Ausgang, daß ein Hahn fie herausziehen könnte. Und in der Kutſche ſitzt 
die ſchoͤnſte Prinzeſſin von der Welt und ſchlaͤft, bis ihr Erloͤſer kommt. 
Wer die Prinzeſſin mit ihren Schaͤtzen erlöfen könnte! Wer fie aber ers 
loͤſen will, der muß durch einen engen Gang in das Gewoͤlbe kriechen, 
und da hängt ein großer ſchwerer Muͤhlſtein an einem ſeidenen Faden, 
und ein greulicher Kieſe ſteht dabei, bereit, den Faden durchzuſchneiden, 
wenn man darunter durchkriechen will. Schon manchen haben Geiſter 
dahingefuͤhrt, fie und die Prinzeſſin zu erlöfen, und haben ihm auch 
feſt verſprochen, es ſolle ihm nichts geſchehen. Wer aber den Schrecken 
geſehen hat, iſt ſogleich umgekehrt und dem haͤtte man das Schoͤnſte 
auf der Welt verſprechen koͤnnen, den brachte nichts wieder dahin. 

Von ſolch einer goldenen Kutſche gibt es noch an verſchiedenen Orten 
auf dem Hunsruͤck Sagen. Im Mumrich, einem langgeſtreckten Berg zug 
bei Theley und Gronig ſteht eine ſo nahe unter der Oberflaͤche verborgen, 
daß ein Hahn die Wagendeichſel freipicken kann. Gefunden wurde die 
Stelle aber bis jetzt nicht, obwohl die früheren Roͤtelgraͤber von Gronig 
Zeit genug batten, den Fundort aufzuſuchen. Bei der Schmidburg 
(zwiſchen Bundenbach und Schneppenbach) gibt es heute noch einen 
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„Chaiſenweg“, der ſoll nach ſolch einer goldenen Kutſche benannt fein; 
kluge Leute dort deuten ſich die Sage freilich ſo: wer den großen Schatz 
bei der Schmidburg finde (der Eingang zu dem Stollen liege gegen Mor⸗ 
gen), der koͤnne in einer goldenen Chaiſe fahren. 

Im Atzenkleb, einem Wald in der Naͤhe von Oberbrombach, wurde fruͤ⸗ 
ber Bergbau getrieben. Noch heute liegt der Wald voll Schutthaufen, 
auch tiefe Gruben finden ſich da, wahrſcheinlich die Eingaͤnge zu den 
verfallenen Schaͤchten. Die Bergleute ſollen dabei ſo reich geworden ſein, 
daß das Silber fuͤr ſie gar keinen Wert mehr gehabt habe. Eines Tages 
jedoch waren fie mitfamt ihren Reichtümern verſchwunden. Sie ſollen 
aber einen goldenen Wagen in einem Gange des Bergwerks haben ſtehen 
laſſen. 


| Durch das! Nahetal 

egenuͤber Birkenfeld⸗Neubruͤcke liegt auf dem rechten Naheufer ein 

kleiner Bergkegel mit ſteilen Abhaͤngen, den man den Schloßberg 
nennt. Dort ſoll eine herrliche Burg geſtanden haben, der Sage nach 
haben die einſt zwei fraͤnkiſche Ritter aus den Truͤmmern eines roͤmi⸗ 
ſchen Wartturms erbaut; fie fielen dann aber auf einem Kriegszuge, und 
die drei Töchter des einen Ritters erbten den ganzen Burgbering. Doch 
wurden fie eines Tages von Raubrittern daraus vertrieben, denen war 
das Burgneſt gerade recht; von da aus durchſtreiften ſie das ganze Land 
ringsum und raubten den Bauern die Feldfruͤchte. Beſonders gern aßen 
fie Rüben, und wenn fie mit ihren zweiraͤdrigen Karren den ſteilen 
Schloßberg herunterkamen, hoͤrte man die Räder ſchon kreiſchen: „Riewe⸗ 
ſtehle, Rieweſtehle, Rieweſtehle!“ Wenn es die Bauern aber rechtzeitig 
merkten und ihrer genug zuſammenkamen, um den Raub zu hindern, und 
dann die Karren leer wieder heimfahren mußten, dann ſagten die Räder 
bei der langſamen Fahrt den Schloßberg hinauf ganz betruͤbt: „Ma han 
kaͤ Kiewe kritt, ma han kaͤ Kiewe kritt.“ Aber das kam nur felten vor, 
denn die Räuber kannten alle die in dieſer Zunft üblichen Kniffe, die 
Leute zu taͤuſchen, fo daß man nie recht wußte, wo fie waren. Sie ſollen 
auch gar nicht rittermaͤßig, ſondern ſehr ſtruppig und wild ausgeſehen 
haben, und auch die Weiber, die das geraubte Vieh huͤteten, gingen den 
ganzen Tag ungewaſchen und ungekaͤmmt umher; erſt abends, wenn's 
auf der Burg hoch herging, dann kaͤmmten und putzten ſie ſich. Dieſe 
Landplage waͤhrte fo lange, bis Kaiſer Rudolf kam, das Neſt aushob 
und die Räuber an den Galgen haͤngen ließ. — Die zur Burg ges 
börigen Ländereien bekamen die drei Gemeinden, die den von den Kaͤu⸗ 
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bern vertriebenen drei Edelfraͤulein eine Juflucht gewaͤhrt hatten. — Die 
Geiſter der drei gehenkten Raubritter will man um Mitternacht des oͤfte⸗ 
ren dort beim Schloßberg geſehen haben, ſie ſchwebten ohne Beine in der 
Luft. Auch ſoll auf dem Berge eine Stelle ſein, die man nicht betreten 
kann, ohne daß einen jaͤh das Entſetzen uͤberfaͤllt; man hoͤrt auf einmal 
ein Raunen und Raufchen in den Sträuchern und Baͤumen, das nimmt 
immer mehr zu, wird zum Sturm und hoͤrt nicht auf, bis man Über die 
Stelle hinaus iſt. Und einmal ſoll ein Mann bei Nacht ſich dort in das 
Gehege des Burggeſpenſtes verirrt haben, der hat nicht vor⸗ und nicht 
ruͤckwaͤrts gekonnt, bis ihm wer mit einer langen Haſelrute auf die Schul⸗ 
ter klopfte und ſagte: „Jetzt mach, daß du fortkommſt.“ 
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über dem Städtchen Oberſtein an der Nahe ſteht eine ſteile Selswand, 
da iſt in halber Höhe eine hohe Grotte eingeſprengt und in ihr eine 
Selſenkirche eingebaut, deren hintere Wand iſt das Selsgeftein ſelbſt und 
es entſpringt darin ein Quell. Auf dem Gipfel des Selſen aber liegen 
die Trümmer der alten Burg Oberſtein. Vor Zeiten wohnten dort zwei 
Brüder, Emich und Wyrich, die liebten beide das Burgfraͤulein von 
Lichtenberg, und aus Eiferſucht hat der eine von den beiden Bruͤdern 
den andern vom Felſen hinabgeſtuͤrzt. Das Fraͤulein ging in eine Klauſe 
am Diſibodenberg und ſtarb vor Leid. Nach einer andern Sage hat ein 
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mutwilliger Streich mit einer Katze, genau wie der zu Manderſcheid, 
den einen Bruder in ſolche raſende Wut gebracht. 

Bald reute ihn ſeine Tat, aber alle Bittfahrten halfen nichts, er fand 
keine Ruhe. Endlich ſagte ihm ein Einſiedler, er ſolle tun, was ihn ein 
Traum heißen werde. Und er hatte danach wirklich einen ſolchen Traum. 
Er zog heim und haͤmmerte mit eigener Hand in dem Selfen eine Grotte 
aus; und wie der Quell hervorkam, da wurde der ſtille Buͤßer getroſt, 
als ſei er nun ſeiner Erloͤſung gewiß. Und wie die Kirche in der Grotte 
erbaut war und zum erſten Male darin das Hochamt gehalten werden 
ſollte, da fand man ihn tot vor dem Hochaltar liegen, er hatte nun 
Srieden. 

Auf dem Luͤtzelſoon (nördlich von Kirn) ſteht der Teufelsfels, von dem 
ſieht man an die dreißig Doͤrfer im Umkreis. Hier ſoll der Teufel den 
AHiland verſucht und zu ihm geſprochen haben: „Dies alles will ich dir 
geben, wenn du niederfaͤllſt und mich anbeteſt, nur Schneppenbach und 
Bruſchied kannſt du nicht haben, denn die hab ich ſchon meiner Groß⸗ 
mutter verſprochen.“ — Nach andern aber hat er gerade die zwei Doͤr⸗ 
fer und Bundenbach noch dazu dem Heiland zuerſt angeboten, und als 
der ſich weigerte, ihm auch alle andern Ortſchaften, die man von da 
aus ſehen kann, verſprochen, nur Rhaunen nicht, das wollte er ſelbſt 
behalten. Da habe Jeſus geſagt: „Wenn du mir Rhaunen noch gibſt, 
dann bet' ich dich an.“ Das habe aber der Teufel nicht getan und da 
babe ihm Jeſus den Rüden gekehrt. 

Man verſteht das, wenn man erfährt, daß hier im Soon und Luͤtzel⸗ 
ſoon der Schinderhannes zu Hauſe geweſen iſt und wie die Leute dort zu 
ihm geſtanden haben. Der Pächter vom Kalenfelſer Hof war einmal 
nach Schmidburg (am Hahnenbach) zum Schinderhannes gekommen 
und hatte von ihm Geld geborgt; dafuͤr gab er ihm eine Zeit ſicheres 
Quartier auf ſeinem Hof, raͤumte ihm zwei Stuben im oberen Stock 
ein. Und dabei hatte das Haus nur eine Türe, die von der Seite des 
Berges leicht beſetzt werden konnte, ohne daß man es im Hauſe gewahr 
wurde. Zwei Gendarmen haͤtten die ganze Bande leicht fangen können, 
denn aus dem Fenſter ſpringen war hier nicht möglich, es ging da auf 
einen jaͤhen Abhang hinaus. Elf ganze Tage haben die Räuber dort ges 
ſeſſen. Täglich ritten die Gendarmen von Kirn da voruͤber und Schinder⸗ 
hannes ſah ihnen aus dem Senfter nach; die Behoͤrden ahnten nichts 
und die Bauern ſagten nichts. Ja, es waren ſogar drei Schneider in voller 
Arbeit an einer neuen Ausſtattung für den Hauptmann und feine Frau, 
die bekam naturlich alles in Seide. Der eine faß dort ſelbſt auf dem Hof 
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bei der Bande, der andere auf der Birkenmuͤhle, der dritte in Hahnenbach. 
Als der von der Birkenmuͤhle den fertigen Anzug nach dem Kalenfelſer Hof 
bringen wollte, begegnete ihm unterwegs der Schinderhannes mit ſeiner 
Stau. Auf der Stelle zog ſich der Räuber aus, ging nackend auf der 
Straße auf und nieder, ſchlug ſich auf den Hintern und rief mit heller 
Stimme: „Ihr Gendarmen, kommt und holt den Schinderhannes!“ Dann 
zog er feine neuen Kleider an und ging nach Kalenfels zuruck. Ein Metzger 
von Kirn hat es mit angeſehen und oft erzaͤhlt. Ganz Kalenfels, Hahnen⸗ 
bach, Sonnſchied und Griebelſchied wußte, wo der Schinderhannes war. 
Die jungen Burſche gingen auf den Kalenfelſer Hof, karteten und tranken 
mit ihm. Andere kauften ihm in Kirn Munition, keiner hat ihn verraten. 
Schinderhannes gab ſogar damals in Griebelſchied einen Ball, und die 
ſchoͤnen Bauernmaͤdchen aus der Nachbarſchaft tanzten mit den Raus 
bern und ließen ſich von ihnen traktieren. 

Und auf der Oberſtreiter Rirb (Kirchweih in Oberſtreit, zwiſchen Wald⸗ 
boͤckelheim und Sobernheim), wo es toll herzugehen pflegte, ſoll einmal 
ein Trupp franzoͤſiſcher Soldaten, die aus ihrem Kantonnementsquartier 
Sponheim zum Tanzen hergekommen waren, von der Schinderhannes⸗ 
bande totgeſchlagen worden ſein. 

Schinderhannes hatte es beſonders auf die Juden abgeſehen. Sie ge⸗ 
trauten ſich gar nicht mehr einzeln zu reiſen, und zogen immer in großen 
Scharen zu Markt, oft unter militaͤriſcher Bedeckung. Aber auch ſo waren 
ſie noch nicht ihres Lebens und ihrer Habe ſicher. An Markttagen pflegte 
Schinderhannes mit ſeinen Getreuen auf der Spitze der Felſen zu ſitzen, 
unter denen der Weg vorbeifuͤhrt; ſo ſaß er einſt, als in Kreuznach 
Markt war, bei Waldboͤckelheim an der Nahe. Da kamen ihrer dreißig 
herangezogen, darunter fuͤnf Bauern. Erſt verſicherte ſich Schinder⸗ 
hannes durch ſein Sernglas, daß kein verkleideter Gendarm darunter war, 
dann ließ er den Haufen bis an eine Stelle kommen, wo nur ein ſchmaler 
Sußſteig zwiſchen den Selfen und der Nahe durchführt. Hier trat einer 
von der Bande den Juden entgegen; ein zweiter erſchien mit geſpanntem 
Hahn auf dem Felſen, und als die Juden kehrt machten, ſchnitt ihnen 
Schinderhannes ſelbſt den Weg ab. Waͤhrend er ihnen die Taſchen durch⸗ 
ſuchte, mußte ihm Jakob von Meiſenheim, der ſtarr vor Entſetzen da⸗ 
ftand, die ſcharfgeladene Buͤchſe halten. Darauf befahl ein anderer Raus 
ber ihnen, die Stiefel auszuziehen, die wurden auch noch genau nach⸗ 
geſehen, und dann auf einen Haufen geworfen. Als die Handels maͤnner 
ſie nun wieder nehmen durften, gab es ein großes Gezanke, mehrere, die 
nur Schuhe angehabt batten, behaupteten, ſie haͤtten auch Stiefel ge⸗ 
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habt; die Räuber ſtanden dabei und lachten und die Bauern gaben 


ihnen noch verſtohlene Winke, wo noch Geld zu finden waͤre. 


Als ſie den Schinderhannes endlich gefaßt hatten, wurde er von Srank⸗ 
furt auf einem Wagen zuſammen mit dem berüchtigten Räuber Matthias 
Fetzer nach Mainz transportiert. Unterwegs wollte nun das eine Rad am 
Wagen nicht mehr fort. Da ſagte Setzer: „Sieh, Kamerad, fo iſt es auch 
mit unſerm Lebensrade, es iſt auch ins Stocken geraten und geht nicht 
mehr weiter.“ — „Ach, was wird's ſein,“ antwortete Schinderhannes, 
„mit ſechs, acht Jahren Galeere hoff’ ich durchzukommen.“ — Aber Fetzer 
ließ es ſich nicht ausreden: „Du ſollſt ſehen, es geht uns beiden um den 
Kopf.“ Und er hat recht behalten. 

In Rheinboͤllerhuͤtte erinnert man ſich noch einer alten Witwe, die 
wohnte in einem jetzt laͤngſt verſchwundenen Saͤuschen auf dem Werke, 
es mögen ſechzig Jahre ber fein. Das war eine Schwägerin vom Schin⸗ 
derhannes, man konnte bei ihr das Spinnen lernen, aber die Leute hielten 
ſie fuͤr eine Hexe und fuͤrchteten ihren boͤſen Blick; ſie ſoll auch unter 
anderm eine Stelle im Walde gewußt haben, wenn man da einen Stein 
hin warf, fo bekam man von einer Stimme eine Prophezeiung über die 
eigene Zukunft. 

Hoch Uber der Simmerbach, die vom Aunsrüd der Nahe zufließt, liegen 
die Trümmer des Schloſſes Dhaun, das einft einem Zweige der Wild⸗ 
grafen, dann den „Wild⸗ und Rheingrafen“ gehoͤrte. Über dem Tuͤr⸗ 
bogen des Palas iſt in rotem Sandſtein ein Bild ausgehauen, das von 
der Sage folgendermaßen gedeutet wird: Die Waͤrterin des Grafenkindes 
war einmal an der Wiege eingenickt, und als fie wieder auf wachte, war 
das Kind fort. Sie meinte, Zigeuner haͤtten es geſtohlen, und lief ganz 
verzweifelt in den Wald und wollte ſich da verſtecken, um nur dem 
Grafen nicht in die Singer zu kommen. Wie fie nun mitten im Soon⸗ 
wald war, ſah ſie auf einmal das Kind auf weichem Moos gebettet 
liegen und ruhig ſchlafen, und dabei ſaß der Affe des Grafen und ſchlief 
auch. Der hatte es in den Wald hinausgetragen und ihm Apfel und 
Beeren und wilden Honig gebracht und es auf ſeinem Schoß in Schlaf 
gewiegt, geradeſo wie er es bei der Amme geſehen hatte. Jetzt nahm 
die aber ſchnell das Kind und lief damit aufs Schloß und kam mitten 
in die große Aufregung und Verwirrung hinein, die dort um das ver⸗ 
mißte Rind war. Da war auf einmal aller Jammer in Freude vers 
kehrt und der Graf ließ zum Andenken den Affen in Stein aushauen, 
wie er dem Kinde einen Apfel hinhaͤlt. 
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Auf der Fahrt naheabwaͤrts, kurz vor der Station Waldboͤckelheim 
und dem Tunnel, ſieht man rechts auf einer Soͤhe jenſeits des Stuffes 
die Trummer der Abtei Diſibodenberg. Sie wurde im 6. oder 7. Jahr⸗ 
hundert von Difibodus gegründet, der war aus feinem Bistum in Ir⸗ 
land vertrieben worden und kam nach langer Pilgerſchaft in den Nahe⸗ 
gau, und zu dem Berge, wo Nahe und Glan zuſammenfließen. Ermuͤdet 
vom Wandern ſteckte er ſeinen Stab in die Erde, um zu raſten und das 
herrliche Land zu beſchauen. Da fing der Stecken an zu grünen und 
Blätter zu treiben, in der Naͤhe weidete eine Hirſchkuh an einem friſchen 
Quell, und am Fuße des Berges vereinigten ſich zwei Stüffe. Dem frem⸗ 
den Gottesmann kam ein Traum in den Sinn, darin hatte ihm einſt ein 
Engel dieſen Ort gezeigt, da ſolle er wohnen. Nahe bei der Quelle baute 
er ſich nun eine Hütte, feine drei Gefaͤhrten aber, Gis wald, Clemens und 
Salluſt, bauten ſich bequemere Wohnungen oben auf dem Berge. 

In der Fehde zwiſchen Alexander von Zweibrüden und dem Pfalz⸗ 
grafen Ludwig V., im Jahre 1504, wurde das Rlofter geplündert und 
faſt in Truͤmmer gelegt. Als die Seinde nahten, ließ der Abt den Kloſter⸗ 
ſchatz im Keller vergraben. Hinter einem Saffe aber lag der Bruder Pfoͤrt⸗ 
ner, Anſelmus, und ſchlief. Von dem Geraͤuſch der ſchaufelnden Maͤnner 
erwachte er, verhielt ſich aber ſehr ſtille. Als dann das Kloſter eingenom⸗ 
men und die Inſaſſen geflüchtet waren, machte ſich der Pfoͤrtner an die 
Hauptleute: wenn ſie ihm ſein gebuͤhrend Teil geben wuͤrden, ſo wolle 
er ihnen den Ort zeigen, wo der Kloſterſchatz liege. Als man aber die 
Rifte dem Verſteck enthoben hatte und es nun ans Teilen ging, da ſagte 
der Ritter Braun von Schmidtburg: „Pförtner warſt du, darum ſollſt 
du unter der Pforte haͤngen. Das iſt dein gebuͤhrend Teil, du Verraͤter.“ 
Und ſo geſchah es. Seit der Zeit geht der Geiſt des Pfoͤrtners um in 
den Gewoͤlben. | 

Das Rlofter verfiel mehr und mehr, das Volk aber glaubt immer noch, 
daß irgendwo verborgene Schaͤtze laͤgen. Einem armen Juden ſoll es ein⸗ 
mal beinah gegluͤckt ſein, ſie zu heben. Er war ſo arm, daß er ſich ein 
Nachtquartier in dem Aloſterkeller zurechtgemacht hatte. In der Nacht 
vor dem Tage des heil. Benedikt traͤumte er, es würde plötzlich hell um 
ihn, und da ſtand ein Steintiſch, der ganz mit Goldſtuͤcken bedeckt war. 
Um den Tiſch herum ſaßen zwoͤlf Maͤnner, das waren die zwoͤlf Apoſtel. 
Petrus ſagte zu ihm: „Wenn du dreimal um den Tiſch laͤufſt, ohne das 
Gold anzuſehen oder anzuruͤhren, dann iſt alles dein. Sogleich begab 
er ſich ans Laufen, und als er bald den dritten Rundlauf beendet hatte, 
da ließ Judas, der auch dabei war, ein Goldſtuͤck wie von ungefaͤhr vor 
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feine Süße rollen. „Was du haft, das haft du,“ dachte der Armſte und 
buͤckte ſich, das Goldſtuͤck zu erhaſchen. In demſelben Augenblick aber 
bekam er eine derbe Ohrfeige, er hoͤrte die Glocke in Staudernheim eins 
ſchlagen, und um ihn war alles dunkel. Doch das Goldſtuͤck hatte er und 
troͤſtete ſich damit auf feinem Mooslager. Der Schatz aber ift noch uns 
gehoben und kann nur einem zuteil werden, der keinen Betrug geuͤbt hat 
und, ohne die Abſicht, Schaͤtze zu finden, in der beſtimmten Nacht an 
dem beſtimmten Platze uͤbernachtet. | 
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Aa Schloß Boͤckelheim hat einft der alte Kaiſer Heinrich IV. gefangen 
geſeſſen. Sein eigener Sohn Heinrich hatte ſich gegen ihn erhoben, 
angeblich weil der Vater immer noch im Bann war. Jum Schein hatte 
er ſich dann mit ihm ausgeſoͤhnt, und nachdem er dreimal geſchworen, 
daß er alles, was in feiner Macht ſtuͤnde, tun werde, des Kaiſers Seinde 
zum Frieden zu bringen, hatte er ihn in Bingen gefangennehmen und 
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von da nach Boͤckelheim führen laſſen. Burgvogt war dort der Ritter 
Hildebert; er hatte zwei Rinder, Sildebert und Hildegardis, die nachmals 
eine beruͤhmte Heilige und Prophetin geworden iſt. Die Kinder dauerte 
der traurige fremde Mann, der Anabe faßte ein Herz zu ihm, aber die 
kleine Heilige, als fie hörte, der Bann des Papſtes liege auf ihm, ſchreckte 
zuruͤck und wollte fuͤr ihn beten. 

Weiter nordwärts von Boͤckelheim im Gebirge kommt man nach Spon⸗ 


heim, wo einſt ein vielgenanntes Grafengeſchlecht ſaß. 


Die Gründung 
von Sponheim 


Graf Walram, 
der wilde Jaͤger 


Zur Zeit der erſten ſaliſchen Kaiſer warb Graf Berthold von Vianden 
um Frau Hedwig, eine Graͤfin im Nahegau. Weil er ihr aber einen 
Bluts verwandten erſchlagen hatte, fo gab fie ihm zur Antwort, erſt ſolle 
er zur Buße ins Heilige Land ziehen und dort ein Heiltum erwerben, 
ſei es auch nur ein Nagel oder Span. Darauf iſt auch der Graf aus⸗ 
gezogen, hat ſich wacker mit den Unglaͤubigen herumgeſchlagen und iſt, 
als die Waffen ruhten, zum Heiligen Grabe gepilgert. Dort gluͤckte es 
ihm, von einem Juden einen Span vom Kreuze des Seilands zu kaufen; 
er ließ dafür einen koſtbaren goldenen Schrein machen, mit dem Namen 
der Graͤfin darauf, und fuhr dann heim. Auf der See aber erlitt er 
Schiffbruch und verlor das Kaͤſtchen. So kam er traurig mit leeren Hans 
den zu der Graͤfin zuruͤck und erzaͤhlte ihr, wie es ihm ergangen war. 
Da forſchte fie ihn weiter aus, wie das Kaͤſtchen ausgeſehen habe, und 
wie fie börte, ihr Name habe auf dem Deckel geſtanden, da holte ſie 
voller Sreude ein Räftchen herbei und erzählte, das habe denſelben Mor; 
gen ein Juͤngling beim Pfoͤrtner fuͤr ſie abgegeben. Der Graf erkannte 
darin ſogleich den Goldſchrein mit der Reliquie. Und der Graͤfin war es 
ein Jeichen vom Himmel, daß ſie ſich dem Grafen vermaͤhlen ſolle. Beide 
bauten nun miteinander ein herrliches Schloß und daneben eine Kirche. 
Und die Burg wie das Geſchlecht, das darauf erwuchs, wurde nach dem 
Span in der Truhe Spanheim oder Sponheim genannt. 

Die Grafen taten ſich durch Sroͤmmigkeit hervor, Graf Stephan erwei⸗ 
terte die Kirche zu einem Kloſter, eine Gräfin Jutta, Abtiſſin der Klauſe 
fuͤr adelige Jungfrauen zu Diſenberg, verwandelte Waſſer in Wein und 
ging trockenen Fußes über die Glan. Ein Graf von Sponheim ift aber 
davon auszunehmen, es iſt der, von welchem Johann Trithemius, der be⸗ 
ruͤhmteſte Abt des Sponheimer Aloſters berichtet: 

Im Jahre 1354 ſtarb Graf Walram der Altere von Sponheim am 
21. Dezember, am Tage St. Thomae, im 79. Jahre feines Lebens und 
wurde in der Kirche zu Sponheim begraben. Nach deſſen Tode ging 
der Burgkaplan einmal bei Nacht uber das Feld, das zwiſchen Winters 
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burg und Pferdsfeld liegt. Da börte er im nahen Walde rufen, wie 
wenn ein Jaͤger ſeine Hunde auf das Wild hetzt. Angſtlich horchte der 
Prieſter, was das wohl fuͤr eine Stimme an ſolchem Orte in der Nacht 
ſein moͤge, da war auf einmal eine Meute von ſchwarzen ſchrecklichen 
Jagdhunden um ihn herum, und mitten zwiſchen ihnen ein Mann, deſſen 
Kleid brannte wie Feuer und er ſaß auf einem ſchwarzen Roffe, fuͤrchter⸗ 
lich anzuſchauen. Jetzt ſprach er den Priefter an — der war halbtot: 
„Herr Gottfried, fuͤrchtet Euch nicht, diesmal geſchieht Euch kein Leid, 
weil Ihr heute gebeichtet und eine Meſſe fuͤr Verſtorbene geleſen habt. 
Ich bin die Seele des juͤngſt verſtorbenen Grafen Walram, und leide 
dieſe Strafe, ſolange Gott im hohen Himmel es ſo will, weil ich ſo 
unmaͤßige Luſt am Jagen hatte. Damit hab ich meinen armen Unter⸗ 
tanen viel Schaden getan auf Ackern und Weinbergen, und das eigene 
Heil verabſaͤumt. Nun bitte ich dich, ſage meinem Sohne von mir, daß 
er zu meiner Erloͤſung dreißig Meſſen leſen laſſe, an dreißig Tagen nach⸗ 
einander, an jedem von dieſen Tagen ebenſo viele Armen ſpeiſe und ſie 
einmal mit neuem Tuch bekleide; dann dem Metzger Peter zu Kreuznach 
200 Goldſtuͤcke wiedergebe, die ich wiſſentlich zu Unrecht um ein kleines 
Vergehen von ihm genommen habe. So hoffe ich, daß ich durch Gottes 
Barmherzigkeit erloͤſt werde.“ Damit verſchwand all das Geſpenſte wie 
vom Sturmwind fortgeriſſen; der Prieſter aber hatte ſolche Angſt aus⸗ 
geſtanden, daß er nur mit Not nach Hauſe kam. Sein Geſicht war ganz 
verändert, fein Haar ploͤtzlich weig geworden. Von jener Stunde hat 
man ihn nie mehr lachen ſehen, er war immer traurig und in ſich gekehrt. 

Noch heute ſpricht man dort von dem wilden Jaͤger Graf Walram, der 
in ſtuͤrmiſchen Herbſtnaͤchten mit Troß und Meute durch den Wald jagt. 

Von Johann Trithemius, der 
1483 als Einundzwanzigjaͤhri⸗ 
ger zum Abt von Sponheim ge⸗ 
waͤhlt wurde, erzaͤhlte man ſchon 
zu ſeinen Lebzeiten Wunder⸗ 
dinge und hielt ihn fuͤr einen 
Magier, wenn nicht fuͤr Schlim⸗ 
meres, und lange hielt nicht bloß 
das Volk, auch ein Teil der ge⸗ 
lehrten Welt daran feſt. 

Er war ein ſehr gelehrter und 
weiſer Mann, urteilte man von 
ihm, doch in dem nit weis, daß 
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er dem Teufel gar zugetan und geheim war; er wollte es zwar nicht wahr 
haben, gab fuͤr, es ginge alles natuͤrlicher Weis zu, welches ihm doch nim⸗ 
mer kein verſtaͤndiger Chriſt glaubet. Als er Abt war zu Sponheim auf dem 
Hunsruͤck (da war der Teufel Abt nach dem Sprichwort), da hat er auch eine 
koͤſtliche Liberei (Buͤcherei) eingerichtet. Dieſer Abt hat viel Wunderwerk 
getrieben, vorab Geiſter beſchworen, und iſt dadurch den großen Herren bes 
kannt, anmutig und geheim worden. Kaiſer Maximilian der Erſte hatte 
zum Ehegemahl Maria, Rarols von Burgundien Tochter, die ihm herzlich 
lieb war und um deren Tod er ſich heftig betruͤbte. Dies wußte der Abt wohl 
und erbot ſich, wenn es ihm gefalle, ſo wolle er ſie ihm wieder vor 
Augen bringen, daß er ſich an ihrem Angeſicht ergoͤtze. Der Raifer ließ 
ſich überreden und willigte in den gefährlichen Suͤrwitz. Sie gehen mitein⸗ 
ander in ein beſonder Gemach, nehmen noch einen zu ſich, daß ihrer drei 
waren, und der Jauberer gebot ihnen, daß bei Leibe ihrer keiner ein Wort 
rede, ſolange das Geſpenſt waͤhre. Maria kommt hereingegangen, wie 
der verſtorbene Samuel zu Saul, ſpaziert fein ſaͤuberlich vor ihnen uͤber, 
der lebendigen, wahren Marien ſo aͤhnlich, daß gar kein Unterſchied war 
und nicht das geringſte daran mangelte. Ja, in Bemerkung und Verwun⸗ 
derung der Gleichheit wird der Kaiſer eingedenk, daß fie ein ſchwarz 
Slecklein hinten am Halſe gehabt; auf das er hat acht, und befindet's 
auch ſo, als ſie zum andern Mal voruͤberging. So eben weiß der Teufel, 
wie ein jeder geſchaffen iſt, und ſo ein gut Gedaͤchtnis hat er, und ſolch 
ein Meiſter iſt er im Abkonterfeien. Da iſt dem Raifer ein Grauen ans 
kommen, hat dem Abt gewinkt, er ſolle das Geſpenſt wegtun, und danach 
mit Zittern und Zorn zu ihm geſprochen: „Moͤnch, mache mir der Poſſen 
keine mehr!“ und hat bekannt, wie ſchwerlich er ſich habe enthalten, daß 
er ſie nicht anſprach. Waͤre das geſchehen, ſo haͤtte ihn der boͤſe Geiſt 
umgebracht, darauf war's geſpielt; aber Gott hat den frommen, gottes⸗ 
fuͤrchtigen Herrn gnaͤdiglich behuͤtet und gewarnt, daß er hinfort ſolcher 
Schauſpiele muͤßig ging. 

Einmal iſt Trithemius ins Frankenland gereift, und unter andern fein 
Gefaͤhrte geweſen ein vornehmer Mann, Raiferlicher und der Stadt IT... 
Kat, der hat erzaͤhlt, ſie ſeien in ein Wirtshaus kommen, wo nichts 
Gutes zu eſſen und zu trinken geweſen. Da hat der Abt nur ans Fenſter 
geklopft und geſprochen adfer! (d. i. „bringe !“) Nicht lange darnach 
wird eine Schuͤſſel mit einem gekochten Hecht zum Senfter hereingereicht 
und daneben eine Slaſche Wein. Davon hat der Abt gegeſſen und ges 
trunken; die andern haben ein Abſcheuen davor gehabt und es nicht ge⸗ 
noſſen. g 
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10 on Boͤckelheim nach Suͤdweſten, auf dem rechten Ufer, liegt der Lem⸗ Die Quec⸗ 
m berg, der hoͤchſte Berg an der Nahe, dicht am Fluß; er ſoll reiche fllbergruben im 
u Schaͤtze bergen, beſonders an Queckſilber. Darum durchziehen ihn Schächte Tr vers 
u und Stollen, die in fruheren Jahrhunderten angelegt, jetzt aber verfallen 

m find, wenngleich von Zeit zu Zeit wieder Mutungen verfucht werden. 

die drei beruͤhmteſten Gruben waren in alter Zeit die Drei Zuge, Erneſti⸗ 

n gluͤck und Geißkammer. 

Ein verarmter Ritter von Ebernburg jagte einmal am Lemberg im 

"| Walde; er ſchoß nichts und dachte über feine Not nach, da erſchien ihm 

der Teufel und ſagte, gerade an der Stelle wären reiche Schaͤtze in der 

Erde, er wolle fie ihm ſchenken, wenn er einen von den Halmen zoͤge, 

*die er ihm binbielte. Zöge er den laͤngſten, dann ſolle feine Seele dem 

© Teufel gehoren, zoͤge er den mittleren, dann naͤhme der Teufel feines Weis 

bes Seele, zoͤge er den kleinſten Halm, dann fei fein Soͤhnchen ihm vers 

fallen. Der arme Ritter aber ſchuͤttelte ſich vor Grauſen und wollte nicht. 

Da bekam er eine ſchallende Ohrfeige, daß er taumelte und ihm die Sinne 
ſchwanden. Wie er zu ſich kam, lag er in der Naͤhe ſeines Schloſſes. 
Aber der Teufel hatte nicht bedacht, daß der Ritter den Wald kannte wie 
ſeine Taſche; er fand den Fleck wieder, wo ihm der Teufel erſchienen war, 
grub nach und ſtieß auf reiche Queckſilberadern. Darauf legte er ein Berg⸗ 
werk an, das nannte er die Drei Juͤge, das brachte ihm reichen Gewinn. 

Ein armer Bergknappe, namens Ernſt, arbeitete in den Drei Juͤgen, 
und weil er fleißig und brav war, half ihm heimlich ein Bergmaͤnn⸗ 
lein, daß er immer doppelt ſoviel förderte wie feine Mitknappen. Aber 
froh war er dabei doch nicht, er hatte eines Bauern Tochter zu Feil lieb, 
und der Vater wollte nur einen reichen Schwiegerſohn. Wie das Berg⸗ 
männlein feinen Schuͤtzling fo traurig ſah, fragte es ihn, was er bitte, 
und als der Knappe es ihm erzählt hatte, fragte es: „Haft du denn gar 
kein Eigentum? — „Ach, nur eine Steinhalde mit ein paar Hecken, wo 
kaum meine Geißen ihr Futter finden.“ Da beſchaute der Berggeiſt die 
Halde und ſprach: „Menſch, du biſt ja reicher als die Schultheißen von 
Feil und Bingert zuſammen, unter deinem Felde liegen herrliche Queck⸗ 
ſilberadern.“ Und fo war es, der arme Bergknappe wurde reich und führte 
feine Braut heim und nannte die Grube Erneſtigluͤck. 

Die Große Geißkammer endlich ſoll davon ihren Namen haben, daß 
dort eine Hohle geweſen ift, in der eine arme Frau aus Bingert wohnte 
mit ihren Kindern und drei Geißen, der hatten die Schweden ihre Suͤtte 
verbrannt. Ju ihr kam dasſelbe Bergmaͤnnlein, klopfte mit einem Schlaͤ⸗ 
gel an die Wand und ſprach: „Da ſteckt Euer Gluͤck drin; geht nach 
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Kreuznach und ſagt dem Amtmann, wenn er Euch Salbpart gäbe, dann 
wolltet ihr ihm ein Erzlager zeigen.“ Das tat die Srau auch und es fand 
ſich, daß in der Geißkammer reichere Erzſchaͤtze als in den anderen Gruben 
waren. Als die andern Gruben des Berges ſchon abgewirtſchaftet waren, 
wurde in ihr immer noch geſchuͤrft. 

In dem Winkel zwiſchen Alſenz und Nahe, zu dem man auf der Wan⸗ 
derung vom Lemberg weiter flußabwaͤrts gelangt, liegt die Ebernburg. 
Von ihrem Namen gibt es eine der beliebten Belagerungs ſagen. Einſt als 
Burg und Ort von einem uͤbermaͤchtigen Heere faſt ausgehungert waren, 
ließ der Burgherr das letzte Stuͤck Vieh, einen maͤchtigen Eber, im An⸗ 
geficht des Seindes hervor fuͤhren und zum Schlachten niederwerfen, aber 
nur zum Schein, er kam lebendig wieder in den Stall. Das Spiel wurde 
ein paarmal wiederholt, der Feind ließ ſich taͤuſchen und zog ab. Zum 
Andenken wurde uͤber dem Burgtor und am Eingang des Ortes ein 
Eber in Stein gemeißelt. 

Die große Jeit der Burg aber begann erſt, als ſie in den Beſitz der 
Sickingen kam. 
2 Als Herrn Schweikhers (Schweikards) 
Hausfrau, fo berichtet die Slersheimer Chro⸗ 
nik, zu Ebernburg Sranzen ihres Sohnes 
niederkommen follt, da iſt Herr Schweikher 
zu der Stund der Geburt in feiner Rammer 
geſeſſen, und weil er ein großer Mathemati⸗ 
kus geweſen und des Geſtirns Lauf gekannt, 
hat er die Art der Laͤuf des Himmels, in was 

5 Stand derſelbe in der Stunde der Geburt 
geſtanden, mit Steiß erforscht, und befunden eine wunderbarliche Konſtel⸗ 
lation, ſo ſich am Himmel ereugt: wenn dies Kind ein Sohn wuͤrde, daß 
er auf dem Erdreich wunderbarliche Zeit haben und ein treffentlich An⸗ 
ſehens in der Welt bekommen, ſein End aber beſchwerlich ſein werde. 
Solches zeigte er ſeiner Hausfrauen Margareten an, die hat ihn nachmals, 
als Franz daher wuchs, des Öfteren daran erinnert. Da hat ihr Herr 
Schweikher geantwortet: „Ja, liebe Hausfrau, er wird noch ein anderer 
Mann werden. Gott weiß, wie es ſich enden wird.“ Über etliche Zeit, als 
Franz ſchon verheiratet war und eine treffentliche Sach ausgericht, da ſaßen 
bei Herrn Schweikher uͤber Tiſch der Guardian von den Barfuͤßern zu 
Kreuznach und Bleikher Landſchad von Steinach. Da hat Herr Schweik⸗ 
ber, als Franz vom Tifch aufgeftanden und hin weggegangen, einen tiefen 
Seufzer uͤber ihn geholt. Das der Guardian geſehen und geſagt: „Was 
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habt Ihr uber Euren Sohn geſeufzt, das ift ein feiner junger Geſell; nur 
ſtellet er ſich an, als wollt er feiſt werden.“ Darauf hat Herr Schweikher 
geantwortet: „Nein, er wird die Große feines Leibs wohl tragen mögen, 
aber gegen der Welt wird er groß werden. Wie das ein Ende wolle 
nehmen, das weiß Gott.“ 

Einer von den Streitern fuͤr den evangeliſchen Glauben, die Sickingen 
aufnahm, Caſpar Aquila aus Augsburg, hatte als Seldprediger mehrere 
Kriegszuͤge Sickingens mitgemacht und befand ſich auf der Ebernburg, 
als nach dem ungluͤcklichen Ende des Ritters der Erzbiſchof von Trier vor 
die Ebernburg zog und ſie beſchoß. Wie die erſte Stuͤckkugel in die Burg 
einſchlug, trug ein Landsknecht ſie dem Prediger hin und verlangte, er 
ſolle ſie taufen, denn die Landsknechte glaubten, dadurch wuͤrde die Burg 
uneinnehmbar werden. Aquila aber weigerte ſich, eine ſo gotteslaͤſter⸗ 
liche Handlung vorzunehmen und war weder durch Bitten noch Dro⸗ 
hungen zu bewegen. Da wurde der Landsknecht ſo wuͤtend, daß er mit 
feinen Kameraden den Geiſtlichen packte und in einen großen ehernen 
Moͤrſer ſteckte, um ihn in die Luft zu ſchießen. Aber das Juͤndkraut vers 
ſagte zweimal. Da ſah zum Gluͤck der Hauptmann noch rechtzeitig, wie 
aus dem Moͤrſer zwei Menſchenbeine herausſtanden; er zog den gepeinig⸗ 
ten Mann heraus; der aber ſprang ſofort auf und ſchrie: „Und ich will 
dir fie dennoch nit taͤffe (taufen) !“ 

Jenſeits der Alſenz am Fuße des Rheingrafenfteins kommt ein Bach die 
Schlucht herab in die Nahe; im Sommer iſt meiſt nur wenig Waſſer 
darin, nach Regenwetter aber ſtuͤrzt er ſich rauſchend in unzaͤhligen 
Waſſerfaͤllen herab über Steine und mooſige Selsblöde. Eine kleine 
Waldlichtung an dieſem Bache, der die Kehrebach heißt, wird Huttental 
genannt, denn nach der Sage hat Ulrich von Hutten dort ſich gern er⸗ 
gangen und auf ſeine Schriften gegen die Papiſten und Dunkelmaͤnner 
geſonnen, auch ſich vor feinen Seinden verborgen gehalten. 

Nach der Volks ſage aber wohnt an der Kehrebach ein Spuk. Manchmal, 
wenn die armen Weiber und Kinder im Walde duͤrres Holz ſammeln, 
liegt am Wege ein praͤchtiges Buchenknuͤppche; das tun ſie ſich zu 
unterſt in ihren Sack, damit es nicht etwa der Herr Soͤrſter ihnen wieder 
abnimmt. Der Sack wird ſchwerer und ſchwerer, aber das gerade iſt 
der Traͤgerin recht, denn jetzt weiß ſie, es iſt das echte Kehrbacher 

Knuͤppchen. Wenn man das gluͤcklich heimbringt, iſt es zu Hauſe 
ſchieres Gold. Aber noch keinem iſt dies gelungen, jedesmal, wenn der 
Sack am allerſchwerſten war und das arme Weib ſchon gedacht hat, 
jetzt ſei das Knuͤppchen bereits zu Gold geworden, da hat's unheimlich 
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im Sack geraſchelt, ift herausgeſprungen, gerade in die Kehrebach hinein, 
und dann in tollen Saͤtzen über die Steine talwärts, daß das Waſſer 
nur ſo hoch geſpritzt iſt, und dazwiſchen hat's boshaft gelacht. 

Bei dem Rheingrafenſtein hat man ſich nicht denken koͤnnen, daß die 
Burg dort oben von Menſchenhaͤnden erbaut ſei, der Sage nach hat der 
Rheingraf mit dem Teufel abgemacht, daß der ihm in einer Nacht dort 
oben auf dem Felſen ein Schloß bauen und dafuͤr die erſte Seele haben 
ſolle, die zum Senſter hinausſchaute. Als aber das Schloß am Morgen 
fertig ſtand, graute dem Grafen davor, es zu beziehen. Aber nicht der 
Gräfin, die ritt auf ihrem weißen Zelter dem Zuge voran, dann folgte der 
Burgkaplan auf einem Eſel und dann kam der Graf mit feinen Reifigen 
und dem Geſinde. Der Teufel ſaß als großer Vogel auf dem Dache und 
freute ſich, als er den Burgkaplan ſah, denn er dachte, der wuͤrde gewiß 
aus Neugier zuerſt aus dem Senfter hinabſchauen. Aber die Gräfin ließ 
raſch den Eſel in den Ritter ſaal bringen, band ihm ein Rräglein um, druͤckte 
ihm das Barett vom Kaplan auf die Ohren und ließ ihn fo den Kopf zum 
Senſter hinaus ſtecken. Sofort ſtieß der Teufel auf ihn herab und wollte 
mit ihm über die Nahe nach dem Rotenfels fliegen. Aber da fing der 
Eſel erbaͤrmlich an zu ſchreien, und jetzt ſah ſich der Teufel erſt ſeinen 
Sang richtig an. Als er merkte, daß er wieder um ſeinen Lohn geprellt 
war, ließ er wuͤtend den Eſel fallen, und die Stelle am Burgfelſen, wo 
er aufſchlug, ſoll mit dem Abdruck des Kopfes und der langen Ohren 
noch zu ſehen ſein. 

Einſt hatte ein Rheingraf viele Herren aus dem Gau bei ſich zu Gaſte, 
und wie ſie beim Weine ſaßen, nahm der Burgherr einen großen Stiefel, 
den ein Kurier dort hatte ſtehen laſſen, goß ihn voll und ſagte, wer den 
mit einem äuge leere, der ſolle das Dorf Suͤffelsheim haben. Keiner ges 
traute ſich daran, nur der Ritter Boos von Waldeck rief: „Dann gebt 
mir das Schluͤckchen her, zum Wohle, ihr Herren!“, nahm den Stiefel, 
ſchwenkte ihn und trank ihn aus. Er ſtarb in der folgenden Nacht, aber 
feiner Samilie verblieb das Dorf, das er mit feinem Trunk gewonnen 
hatte, jahrhundertelang. 

Auch der Sof der rheingraͤflichen Vettern zu Grumbach, wo es in Wirk⸗ 
lichkeit einfacher und haushaͤlteriſcher zugegangen iſt, kommt in der Sage 
nicht ohne aͤhnliche Nachrede weg. Wenigſtens erzaͤhlt man von einem 
der dortigen Rheingrafen, er fei ein großer Zecher und Schlemmer ge⸗ 
weſen, und ſeine Bauern haͤtten ſich gegen ihn empoͤrt und ihn in ein 
rieſiges Weinfaß geworfen, um ihn im Wein zu ertraͤnken. Als ſie aber 
am dritten Tag kamen, ſo heißt es weiter, um ihn zu begraben, da kam 
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er lebend und ganz durſtig aus dem Saffe hervor, das hatte er inzwiſchen 
leergetrunken. 


ls an der Nahe, wo jetzt Kreuznach liegt, noch alles Volk heidniſch 

war, kam aus einem fernen chriſtlichen Lande uͤbers Meer ein Glau⸗ 
bensbote, der errichtete auf einer Inſel im Fluß ein hohes Steinkreuz und 
begann den Leuten feinen Glauben zu lehren. Da kam ein Sifcher zu ihm, 
dem hatte der Sluß feine Hütte fortgeriſſen, und der bat den Meiſter des 
großen Steinkreuzes, ihm zu lehren, wie man ein Haus bauen konne, 
das feſt waͤre gegen Wind und Wetter und Wellen. Da fing der Gottes⸗ 
mann mit ihm auf dem Felſenboden einen Bau an, der war ſelber feſt 
wie der Fels, und als das Haus fertig ſtand, da gefiel das den Leuten im 
lande rings ſo gut, daß nun viele kamen und ſich dort anſiedelten, wo 
der Sifcher gewohnt hatte, und ſich bekehren ließen. 

Graf Johann der Lahme von Sponheim, der auch Herr uͤber Kreuznach 
war, wurde dem Erzbiſchof von Mainz feind, wegen der Burg Boͤckel⸗ 
heim, und fing an die Mainziſchen Lande mit ſeinen Vettern zu verheeren. 
Als dies Erzbiſchof Werner geſehen, ſo berichtet eine Binger Chronik, 
hat er ihm auch keine Seiden geſponnen, ſondern iſt ihm mit Sterskraft 
ins Land gefallen, und bei Gentzingen nit fern von Sprendlingen iſt 
es zur Schlacht kommen. Unter andern war ein Metzger von Kreuznach, 
der hieß Michael Mort, ein ſtarker und herzhafter Mann; der ſtritt alſo 
mannlich gegen den Seind, daß er ſich einen ewigen Namen gemacht. Graf 
Johann naͤmlich hat ſich unter den Feinden mit eigner Hand rapfer ge⸗ 
wehret, da er aber an einem Suß lahm war, haben ihn die Seinde ums 
ringt und gefangen. Als aber gedachter Michael Mort ſah, daß ſein Herr 
in Gefahr war, fiel er ſamt anderen Metzgern von Kreuznach in die 
Seind und erloͤſt alſo feinen Herrn mit eigenem Blut, und iſt Graf Jos 
hann auf ſeinem Pferd mit großer Muͤh entronnen. Michel Mort aber, 
der ſich mitten unter den Feinden befand, ſchlug mit feinem Schlucht: 
ſchwert zur Rechten und zur Linken, daß er allein bei zwanzig umbracht. 
letztlich wurde er durch die Menge der Feind überwunden, an den Süßen 
verletzt und zum Sall gebracht, erholt ſich doch bald wieder, und ob er 
ſchon nit konnt ſtehen, hat er ſich doch tapfer auf den Knien gewehret, alfo 
daß er noch fünf feiner Seind erlegt und noch viele verwundete. Letzlich 
aber huben die Seinigen an, die Slucht zu nehmen, und hatt' er niemand 
der ihm zu Suͤlf iſt kommen, wurde alſo von den Mainziſchen erſchlagen 
und ſtarb mit großer Ehr unter den Feinden. 

Auf der Stelle, wo er gefallen war, wurde ein Denkſtein mit ſeinem 
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Bild errichtet, der aber 1568 umgeſtuͤrzt worden iſt. Die Slur jedoch bes 
hielt den Namen Michels MortsSeld. 

Von Kreuznach ſpricht auch der anſcheinend fruͤhſte Bericht uͤber den 
Dr. Sauſt, der iſt dort eine Zeitlang Meiſter der Lateinſchule geweſen und 
ſoll in der Saugaſſe (jetzt Karlſtraße) gewohnt haben. Johannes Trithe⸗ 
mius ſchreibt uͤber ihn in einem Brief an den Mathematiker Johannes 
Virdung im Auguſt 1507: Der Menſch, von dem Du mir geſchrieben haſt, 
Georg Sabellicus, der ſich herausnahm, ſich den Suͤrſten der Nekromanten 
zu nennen, iſt ein marktſchreieriſcher Landſtreicher und verdient, daß 
man ihn auspeitſcht, damit er ſich nicht wieder unterſteht, fo nichts wuͤr⸗ 
dige und der heil. Kirche feindliche Dinge oͤffentlich zu treiben. Schon 
die Titel, die er ſich beilegt, verraten den hohlen und verruͤckten Kopf. 
Er nennt ſich Magiſter Georgius Sabellicus, Sauft der jüngere, Born 
der Nekromanten, Aſtrolog, zweiter Magus, Chiromantiker, Agroman⸗ 
tiker, Pyromantiker, in des Waſſers Kunſt der zweite. Was iſt das für 
ein dummdreiſter wahn witziger Menſch, aller ordentlichen Kenntniſſe 
bar, einen Narren ſollte er ſich lieber nennen als einen Magiſter. Aber 
mir iſt ſeine Nichtsnutzigkeit nicht verborgen. Als ich im vorigen Jahre 
aus der Mark Brandenburg heimkehrte, fand ich dieſen Menſchen ſelbſt 
bei der Stadt Gelnhauſen und vernahm in der Herberge, was für frevel⸗ 
hafter Dinge er ſich vermeſſen hatte. Sowie er aber hörte, ich wäre da, 
entwich er aus dem Gaſthaus und war durch niemanden zu bewegen, 
ſich vor mir ſehen zu laſſen. Wie mir etliche Prieſter in der Stadt er⸗ 
zaͤhlten, hat er vor vielen Leuten geſagt, er habe alle Wiſſenſchaft ſo 
ſtudiert und im Gedaͤchtnis, wenn die Buͤcher des Plato und Ariſtoteles 
mit ihrer ganzen Philoſophie alleſamt verloren gingen, ſo waͤre er im⸗ 
ſtande, ſie ſaͤmtlich und noch ſchoͤner wiederherzuſtellen. Spaͤter iſt er nach 
Wuͤrzburg gekommen, und ſoll in großer Geſellſchaft mit derſelben Auf⸗ 
ſchneiderei geſagt haben, die Wunder Chriſti ſeien nichts ſo Wunder⸗ 
bares, er koͤnne alles tun, was Chriſtus getan habe, ſo oft und wann 
er wolle. In dieſem Jahre kam er auch nach Kreuznach, und hier hat er 
mit derſelben Windbeutelei ſich unerhoͤrter Dinge vermeſſen, ſich für den 
vollkommenſten aller Alchymiſten ausgegeben, von denen man je gehoͤrt; 
ſich geruͤhmt, er wiſſe und könne, was nur immer die Menſchen wuͤnſch⸗ 
ten. Es war in der Jeit die Lehrſtelle an der Schule frei, die verſchaffte 
ihm der Amtmann Stanz von Sickingen, der viel auf die geheimen 
Rünfte haͤlt. Da begann er bald auf die ruchloſeſte Weiſe mit den Ana⸗ 
ben Unzucht zu treiben, und als das an den Tag kam, entzog er ſich der 
Strafe durch die Flucht. Das iſt es, was ich aus ſicherſter Quelle über 
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diefen Menſchen weiß, mit dem Du fo gerne einmal zuſammenkommen 
moͤchteſt. 

Endlich iſt auch noch eine ⸗ bekannte Schatzſage auf Kreuznach übertragen 
worden: 

Da war ein Soldat, der hat getraͤumt, wenn er nach Mainz ging auf 
die Bruͤcke, dort würde er fein Gluck ſuchen und wurde es auch finden. Und 
fo hat er zweimal geträumt, da hat er das feinen Kameraden erzählt. Die 
haben ihn aber ausgelacht, und für Geckerei haben fie geſagt: „Da geb 
dahin.“ Spaͤter hat er es wieder getraͤumt, da hat er ſich Urlaub geholt 
und iſt des Morgens fruͤh auf die Maͤhnzer Bruͤck gange, und von des 
Morgens an den ganzen Tag auf der Bruͤck auf und ab gangen bis des 
Abends; en Bruͤckeknecht haͤtt'm de ganze Tag zugeſehn. Das kam dem 
ſonderbar fuͤr, und er frug den Soldat, ob er ebbas ſuche oder auf jemand 
warte daͤt. „Lid, ſagt' der, „das net, aber ich ſchaͤme mich bald es zu 
ſagen. Ich han dreimal geträumt, wenn i of Maͤhnz gaͤng, of die Bruck, 
da wuͤrd ich mein Gluͤck ſuche und wuͤrd' es auch da finne. Nu ſein 
ich de ganze Tag hierum gange und han doch nichts gefonne. Da hat 
der Bruͤckeknecht gelacht und geſagt: „Ja, wemmer aufs Traͤume ſoll 
achtgebe. Do han ich letzt getraͤumt, wenn ich nach Kreuznach ging, hinter 
Kreuznach, da ſtaͤnd e' Haͤusche, und hinter dem Saͤusche, da ſtaͤnd' en 
große Birnbaum. Wenn ich unter dem Baum nach dit grabe, fo würd’ 
ich mein Gluͤck finne. Und das Haͤuschen, das war dem Soldat feinem 
Vater. Der Soldat iſt darauf heim und hat das ſeinem Vater erzaͤhlt, 
da haben ſie an dem Baum nachgegraben und fanden da die erſte Salz⸗ 
quelle. 
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Der Binger 
maͤuſeturm 


Bingen / der Rheingau und 


Ingelheim 


u Bingen ragt mitten aus dem Rhein ein hoher Turm, von dem nach⸗ 
ſtehende Sage umgeht. Im Jahr 974 ward große Teuerung in Deutſch⸗ 
land, m die Menſchen aus Not Katzen und Hunde aßen und doch viel 
i leute Hungers ſturben. Da war ein Biſchof 
zu Mainz, der hieß Hatto der andere, ein 
Geizhals, dachte nur daran, ſeinen Schatz 
zu mehren und ſah zu, wie die armen Leute 
auf der Gaſſe niederfielen und bei Saufen 
zu den Brotbaͤnken liefen und das Brot 
nahmen mit Gewalt. Aber kein Erbarmen 
kam in den Biſchof, ſondern er ſprach: 
„Laſſet alle Armen und Duͤrftigen ſamm⸗ 
len in einer Scheune vor der Stadt, ich will 
fie ſpeiſen.“ Und wie fie in die Scheune ge⸗ 
gangen waren, ſchloß er die Tuͤre zu, ſteckte 
mit Seuer an und verbrannte die Scheune 
ſammt den armen Leuten. Als nun die Men⸗ 
ſchen unter den Slammen wimmerten und jammerten, rief Biſchof Hatto: 
„ ort, hört, wie die Maͤuſe pfeifen!“ Allein Gott der Herr plagte ihn 
bald, daß die Maͤuſe Tag und Nacht uͤber ihn liefen und an ihm fraßen, 
und vermochte ſich mit aller ſeiner Gewalt nicht wider ſie behalten und 
bewahren. Da wußte er endlich keinen anderen Rat, als er ließ einen 
Turm bei Bingen in den Rhein bauen, der noch heutigen Tags zu ſehen 
iſt, und meinte ſich darin zu friſten, aber die Maͤuſe ſchwammen durch 
den Strom heran, erklommen den Turm und fraßen den Biſchof leben⸗ 
dig auf. 

Johannes Trithemius, bei dem wir der Sage zum erſten Male be⸗ 
gegnen, der ſich aber ſowohl auf die Volksuͤberlieferung wie auf aͤltere 
Aufzeichnungen beruft, erzaͤhlt zum Schluß etwas anders: „Hatto fuhr 
in einem Kahn hinuͤber zu einem Turm, der ſtand ſeit alten Zeiten mit⸗ 
ten im Rhein zur Wacht“, der Biſchof hat ihn demnach nicht erſt bauen 
laſſen. „Er ſteht noch heute“, ſchließt Trithemius, „bei Bingen mitten 
im Rhein und wird vom Volke der Maußturm genannt (in der lateini⸗ 


110 


— 


(hen Erzählung des Trithemius: murium arz = Turm der Maͤuſe) 
und liegt dem Schloß Ehrenfels gerade gegenüber, wo der Zoll erhoben 
wird.“ 

Der Mauth ⸗Turm, als den wir uns wohl den Bau feinem Urſprunge 
nach zu denken haben, war alſo in der Sage ſchon vor mehr als vier 
Jahrhunderten zu dem Maͤuſeturm geworden. 

Im Jahre 905 zu König Ludwig des Kindes Zeiten, trug ſich eine 
Begebenheit zu, die man lange auf Kreuzwegen und Mahlſtaͤtten vor 
dem Volke ſingen hoͤrte, und deren die geſchriebenen Buͤcher von den 
Taten der Rönige nicht geſchweigen. Adalbert, ein edler fraͤnkiſcher Graf, 
hatte Conraden, Rönig Ludwigs Bruder, erlegt; und wurde in feiner 
Burg Babenberg darum belagert. Da man aber dieſen Helden mit Ge⸗ 
walt nicht bezwingen konnte, fo ſann des jungen Noͤnigs Ratgeber, Erz⸗ 
biſchof Hatto von Mainz, auf eine Lift. Mit frommer Gleißnerei ging er 
hinauf zu einem Geſpraͤch in das Schloß und redete dem Adalbert zu, 
die Gnade des Königs zu ſuchen. Adalbert, fromm und demuͤtig, fügte 
ſich gerne, bedung ſich aber aus, daß ihn Hatto ſicher und ohne Gefahr 
ſeines Lebens wieder in die Burg zuruͤckbringe. Hatto gab ihm ſein Wort 
darauf, und beide machten ſich auf den Weg. Als ſie ſich dem naͤchſten 
Dorfe, namens Teurſtat, näberten, ſprach der Biſchof: „Es wird uns das 
Saften ſchwer halten, bis wir zum Könige kommen, follten wir nicht 
vorher fruͤhſtuͤcken, wenn es dir gefiele?“ Adalbert, einfältig und glaͤubig 
nach der Art der Alten, ohne Boͤſes zu ahnden, lud den Biſchof alsbald 
nach dieſen Worten bei ſich zum Eſſen ein, und ſie kehrten wieder in die 
Burg zuruͤck, die ſie eben verlaſſen hatten. Nach eingenommenem Mahl 
begaben fie ſich ſodann ins Lager, wo die Sache des Fuͤrſten vorgenom⸗ 
men, und er der Klage des Sochverrats ſchuldig geſprochen, und zur 
enthauptung verdammt wurde. Als man dieſes Urteil zu vollziehen Ans 
ſtalt machte, mahnte Adalbert den Biſchof an die ihm gegebene Treue. 
Hatto antwortete verraͤteriſch: „Die hab' ich dir wohl gehalten, als ich 
dich ungefaͤhrdet wieder in deine Burg zum Fruͤhſtuͤcken zuruͤckfuͤhrte.“ 
Adalbert von Babenberg wurde hierauf enthauptet, und ſein Land ein⸗ 
gezogen. 

Andere erzaͤhlen mit der Abweichung: Adalbert habe gleich anfangs dem 
Hatto eine Mahlzeit angeboten, dieſer aber ſie ausgeſchlagen, und nach⸗ 
her unter wegens geſagt: „F§uͤrwahr, oft begehrt man, was man erſt abs 
lehnt, ich bin wegmuͤd und nüchtern.” Da neigte ſich der Babenberger 
auf die Knie, und lud ihn ein, mit zuruͤckzugehen und etwas zu eſſen. 
Der Erzbiſchof aber meinte ſich ſeines Schwures ledig, ſobald er ihn 
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Adalbert von 
Babenberg 


Herzog Heinrich) 
und die goldene 
Halskette 


Binger Bleiſtift 


zur Burg zuruͤckgebracht hatte. Die Verurteilung Adalberts geſchah zu 
Tribur. 

Heinrich, Ottos Sohn, folgte in ſein vaͤterliches Erbe, ſowie in die 
meiſten Güter, die auch Otto vom Reiche getragen hatte, doch nicht in 
alle, weil Koͤnig Conrad fuͤrchtete, Heinrich möchte uͤbermaͤchtig werden. 
Dieſes ſchmerzte auch Heinrichen, und die Seindfchaft, wie Unkraut unter 
dem Weizen, wuchs zwiſchen beiden. Die Sachſen murrten; aber der 
König ſtellte ſich freundlich in Worten gegen Heinrich, und ſuchte ihn 
durch Lift zu beruͤcken. Des Verrates Anſtifter wurde aber Biſchof Hatto 
von Mainz, der auch Grafen Adalbert, Heinrichs Vetter, truͤglich ums 
Leben gebracht hatte. Dieſer Hatto ging zu einem Schmied und beſtellte 
eine goldene Halskette, in welcher Heinrich erwuͤrgt werden ſollte. Eines 
Tages kam nun einer von des Koͤnigs Leuten in die Werkſtaͤtte, die Ars 
beit zu beſehen, und als er ſie betrachtete, ſeufzte er. Der Goldſchmied 
fragte: „Warum feufzet Ihr ſo?“ „Ach,“ antwortete jener, „weil die fo 
bald rot werden ſoll vom Blute des beſten Mannes, Herzogs Heinrich.“ 
Der Schmied aber ſchwieg ſtill, als um eine Kleinigkeit. Sobald er her⸗ 
nach das Werk mit großer Kunſt vollendet hatte, entfernte er ſich ins⸗ 
geheim und ging dem Herzog Heinrich, der ſchon unterwegs war, ent⸗ 
gegen. Er traf ihn bei dem Orte Caſſala und fragte: wo er hin gedaͤchte? 
cheinrich antwortete: „Zu einem Gaſtmahl und großen Ehren, wozu ich 
geladen worden bin.“ Da entdeckte ihm der Schmied die ganze Be⸗ 
ſchaffenheit der Sache; Heinrich rief den Geſandten, der ihn eingeladen 
hatte, hieß ihn allein ziehen, und den Herren danken und abſagen. Fuͤr 
Hatto ſoll er ihm folgenden Beſcheid mitgegeben haben: „Geh hin und 
ſage Hatto, daß Heinrich keinen haͤrtern Hals traͤgt als Adalbert; und 
lieber will er zu Haus bleiben, als ihn mit ſeinem vielen Gefolg be⸗ 
laͤſtigen. Hierauf uͤberzog Heinrich des Biſchofs Beſitzungen in Sachſen 
und Thüringen und befeindete des Königs Sreunde. Hatto ſtarb bald dar⸗ 
nach aus Verdruß, einige ſagen, daß er drei Tage ſpaͤter vom Blitzſtrahl 
getötet worden ſei. Das Gluck verließ den König, und wandte ſich übers 
all zu Herzog Heinrich (hernachmals Heinrich der Vogler genannt). 


m Gemeinderat von Bingen wollte der Buͤrgermeiſter einmal etwas 

aufſchreiben. „Hat einer der Herren“, fragte er, „vielleicht einen Blei⸗ 
ſtift?“ Alle fuhren in die Taſche, alle bedauerten. Nach Schluß der 
Sitzung lud er die Herren ein, noch etwas dazubleiben; er wolle ihnen ein 
paar Proͤbchen von ſeinem ſelbſtgezogenen Eiſeler Riesling vorſetzen und 
ihre Meinung darüber hoͤren. „Hat einer der Herren vielleicht einen 
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Stopfenzieher?“ fragte er. Wie auf Kommando fuhren wieder alle 
Herren in die Taſchen, und da erſchienen im Nu ſoviel Stopfenzieher als 
Kats herren da waren, große und Beine, koſtbare und gewöhnliche, aber 
alles handfeſte, praktiſche Stopfenzieher. Alle ſahen ſich an und lachten, 
und ſeitdem nennt man in der Umgegend dieſes Inſtrument einen „Binger 
Bleiſtift“. 

Auf der Nordſeite des Rochusberges bei Bingen, der weit über den 
ganzen Rheingau hinſchaut, ſteht die Kapelle des Heiligen, der gegen 
Peſt und anſteckende Krankheiten hilft. Der Berg iſt auf allen Seiten, 
ſelbſt nach Norden, mit Reben bepflanzt, aber nur an der Suͤdſeite 
waͤchſt der koͤſtliche Scharlachberger. An der Kapelle im Dienſt von 
St. Rochus wirkte lange Zeit ein Kaplan, der war ein ſehr vergnuͤg⸗ 
ter und trinkfeſter Herr, und manche Geſchichte von ihm iſt noch im 
Umlauf. So war er einmal bei dem Abt vom Johannisberge zu Gaſt 
und bekam von dem einen fauren Kraͤtzer vorgeſetzt, der auf der Schatten⸗ 
ſeite des Berges in einem regneriſchen, kuͤhlen Sommer gereift war. 
„Bonus vinus“, fagte der Kaplan und trank nicht weiter. Wie dann 
aber beſſerer Wein kredenzt wurde, koſtete er bedaͤchtig und ſagte ver⸗ 
gnuͤgt: „Vinum bonus!“ Da rief der Abt: „Nun bringt vom beſten 
Johannisberger Riesling!” und wie die Slaſche entftöpfelt war, füllte 
ſogleich ein herrlicher Wohlgeruch wie von hochreifen Trauben den ganzen 
Saal. Wie verklaͤrt ſetzte der Kaplan den Becher an die Lippen, trank in 
tiefen Juͤgen, ſtellte ihn leer auf den Tiſch und ſagte begeiſtert, „Vinum 
bonum! — — Ja, Serr Abt, je beſſer der Wein, deſto beſſer das Latein!“ 

Als aber einmal der Pfarrer von Aßmannshauſen ihm einen Roten 
vorſetzte, angeblich ſelbſtgekelterten, in Wahrheit aber ein ſehr maͤßiges 
Ge waͤchs, da lobte er den Wein bis an die Sterne, ohne jedoch mehr als 
dann und wann einen Anſtandsſchluck zu nehmen. Wie dann aber echter 
Aßmannshaͤuſer aufgetragen wurde, da ſagte er kein Wort, trank aber 
ein Glas nach dem andern. „Wie iſt das?“ ſagte der Wirt, „als ich Euch 
den geringen vorſetzte, da wart Ihr des Lobes voll, und bei dem vor⸗ 
züuglichen redet Ihr kein Sterbens woͤrtchen? Aber der Herr Kaplan ſagte: 
„Was foll ich den loben? So ein Wein lobt ſich ſelber!“ 


er Rheingau beginnt mit Lorch, wo die Wiſper in den Rhein muͤndet. 
Das Wiſpertal iſt aber bei Schiffern und Siſchern verſchrien wegen 
ſeines ſcharfen Nordoſtwindes, des „Wiſperwindes“, der beſonders gegen 
Abend weht und rheinaufwaͤrts bis nach Bingen zu ſpuͤren ſein ſoll; 
fruher ſagte man, er käme jeden Tag zweimal den Rhein herauf, er ſoll 
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auch geſundheits ſchaͤdlich ſein, doch meint man in Bingen, es waͤren vor 
allem die Fremden, die ihn nicht vertruͤgen, den Einheimiſchen tue er 
nichts. 

Unterhalb Lorch am rechten Ufer der Wiſper liegen die Refte der Burg 
Nollich; am Suͤdweſthang der zudige Selsgrat heißt die Teufelsleiter, 
davon wird eine aͤhnliche Sage erzaͤblt wie von dem Teufelsweg auf 
Salkenſtein in der Eifel; es foll da ein Junker mit des Teufels Hilfe hin⸗ 
aufgeritten ſein, um des Burgfraͤuleins willen. Vor hundert und etlichen 
Jahren wurde auf dem Kathauſe zu Lorch noch der Jaum des Pferdes, 
oder der Sattel nach andern, gezeigt. Aber ſchon zu Simrocks Jeit wurde 
ausgelacht, wer am Rathaus danach fragte. 

Als Kaiſer Karl einſt im Winter zu Ingelheim ſaß, und alles rings um 
feine Pfalz im Schnee lag, da ſah er, wie drüben auf der andern Rheinſeite bei 
Rüdesheim die nach Suͤden gelegenen Berghaͤnge im hellen Sonnenſchein 
glaͤnzten und ganz frei von Schnee waren. Und wie er das ſo manchen 
Tag geſehen hatte, dachte er, wie herrlich auf den Soͤhen die Rebe ges 
deihen müßte. Und als der Sruͤhling kam, ſchickte er Knechte nach Orleans 
und ließ dort Orlaͤnner Setzreben holen, die wurden am Ruͤdesheimer 
Berg gepflanzt. Sie gediehen gut, und als drei und ein halbes Jahr um 
waren, da konnte der Kaiſer den erſten Ruͤdesheimer Moſt trinken. Und 
wie der Wein im Saffe gereift war, hielt er eine große Weinprobe zu 
Ingelheim. Wohl mundete den Herren der feurige Wein vom Veſuv 
und aue Griechenland, auch der aus Burgund und von der Moſel, aber 
den Preis gaben fie zuletzt dem Ruͤdesheimer; er war ſtark wie die, aber 
duftreicher als ſie alle. 

Und wenn es ein gutes Weinjahr geben foll und die Reben bluͤhen, 
dann ſteigt Raifer Karl aus feiner Gruft in Aachen und ſchreitet e 
und ſegnet die Reben. 

Winkel, von wo der Weg den Klingelbach hinauf und durch den 
Johannisgrund nach Johannisberg geht, ſoll aus einem Weinlager 
entſtanden ſein, das Karl der Große errichtet hat; ſo hat man wenigſtens 
in Winkel ſelbſt gern erzaͤhlt. Aber der Name, in Jahrbuͤchern des 
9. Jahrhunderts und noch in einer Urkunde vom Anfang des zwoͤlften 
„Winzella“, iſt aus Vinicella abzuleiten und demnach dem Orte von 
den Römern beigelegt, die hier eine Weinniederlage einrichteten. Bei 
oder in Winkel gab es in alter Zeit auch eine „Heidentalsgaſſe“. Serner 
gab es einen „Heidenkeller“ bei Bretzenheim in der Naͤhe von Mainz und 
bei Heidesheim. 

Ju Winkel im ſogenannten grauen Haus hat einft der berühmte und 
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gelehrte Erzbiſchof Rhabanus Maurus gewohnt, wenn er den Sorgen 


des Kirchenregiments für eine Weile entrinnen wollte. Und da iſt er 
auch im Jahre 856 geſtorben. Einmal pilgerte er zum Grabe des heil. 
Goar und ließ ſein Haus leer zuruͤck. Reine Menſchenſeele blieb darin. 
Wie er nun heimkam, ſtuͤrzte ihm an der Schwelle ſeines Gemaches ein 
ganzes Rudel Ratten entgegen. Er trat hinein und ſah, fie hatten alles 
zernagt und ſogar das Evangelienbuch auf dem Betpulte nicht verſchont. 
Da ſprach der heilige Mann einen Sluch über die ruchloſe Brut, und ſo⸗ 
gleich ſtuͤrzten ſich alle Ratten in den Rhein, und keine ihres Stammes 
wagte ſeitdem mehr ſich in Winkel zu zeigen. Und wenn zufaͤllig eine 
Ratte mit Stroh oder Paͤckereien aus einem Schiffe gelandet wird, ſagen 
die Schiffer, dann macht ſie ſogleich kehrt und ſpringt lieber in den Rhein, 
als daß ſie in Winkel bleibt. Auch ſoll noch in Winkel ein uralter Keller 
fein, den man für einen Teil vom ehemaligen Haufe des Erzbiſchofs 
Maurus haͤlt. Und das Volk glaubt, Schutt aus dieſem Keller — oder 
von der Stelle, wo der Altar des Rhaban geſtanden hat — waͤr ein 
käftiges Mittel gegen Ratten⸗ und Maͤuſeplage. 

Große Verdienſte um den Rheingau und feinen Weinbau haben auch 
die Jiſterzienſermoͤnche in Eberbach gehabt (bei Hattenheim), die auch den 
Steinberg angebaut haben. Die Gewoͤlbe unter der Abtei werden noch 
als Keller benutzt. Ju der Zeit, als noch die Mönche ſelbſt dort wirt⸗ 
ſchafteten, war unter den großen und kleinen Säffern ein kleines, das 
machte dem Bruder Kellermeifter viel zu ſchaffen, er nannte es fein 
Schmerzenskind; es war zwar die feinſte Riesling⸗Ausleſe vom Stein⸗ 
berg darin und der Wein war nun ſchon ſo alt, daß er ſeine Vollreife 
haben mußte, aber er hatte einen fatalen Beigeſchmack und der wollte 
nicht weichen. Zwar wenn einmal der Spunden gehoben wurde, füllte 
der Wein mit wuͤrzigem Blumenduft den ganzen Keller, „aber“, ſagte 
der Bruder Kellner, „ich bleibe dabei, er ſchmeckt nach Leder“. Der Bruder 
Koch aber, der auch eine feine Weinzunge hatte, meinte: „Der Wein 
ſchmeckt koͤſtlich; was Ihr nur immer mit Eurem Leder wollt! — Aber 
ein klein wenig nach Eiſen ſchmeckt er allerdings.! Und die beiden ſtritten 
und probten, probten und ſtritten, und keiner gab nach. Und ſie probten 
ſo oft und ſo lange, bis nichts mehr zu proben war. Wie man aber das 
Saͤßchen ſchwenken wollte, da rappelte es verdaͤchtig auf dem Boden hin 
und her, und als man nachſah, war es ein kleines Schluͤſſelchen an einem 
Lederriemchen. Beide hatten alſo recht gehabt, aber das Schluͤſſelchen vers 
gruben ſie tief in den Waldesgrund, daß es nie wieder in ein Saß mit dem 
edeln Stein wein käme. 
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Kiehl, der ja als geborener Biebericher Land und Leute im Rheingau 
gruͤndlich kannte, mag uns erſt erklaͤren, was ein Brenner iſt: „Ein 
tüchtiger Brenner‘, wie man am Rhein den vollendeten Jecher nennt, 
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Rheingau.“ 

Es war im Rheingau einmal ein alter Junggeſelle, dem ging auch 
nichts über ſolche Weinproben; naͤchſtdem aber hing fein Herz am meiſten 
an feinem Pudel. „Wenn's mein Kind wär,“ ſagte er wohl manchmal, 
„ich koͤnnt' es nicht lieber haben, das Tier. Es fehlt ihm nichts, als daß 
es auch ſprechen kann. Wer ihm das beibringen koͤnnte! Ich wollt' es 
mich auch was koſten laſſen. Und wenn ich mir jeden Tag einen Schoppen 
abziehen follte.” Das hoͤrte ein fahrender Schüler, der bot ſich ſofort 
als Sprachmeiſter fuͤr den Pudel an, nur muͤſſe der Herr ihm hundert 
Gulden vorſchießen, denn die Geheimmittel, die er dazu benoͤtige, ſeien 
teuer. Der Herr gab den Pudel und gab das Geld, und da es gerade zu 
der Zeit war, wo man im Rheingau den jungen Herbſt eingebracht 
hatte, ſo hatte er ſo viel Wein zu probieren, daß er erſt nach ein paar 
Wochen wieder zu dem Schüler kam und nach feinem Pudel fragte. Ja, 
das war ganz großartig gegangen, er hätte nie fo ein kluges Tier ge⸗ 
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ſehen, ſagte der Sprachmeiſter, ſchon nach ein paar Tagen haͤtt's das 
Abe gekonnt, und nach zwei Wochen ſchon ganze Saͤtze. „So? was 
hat er denn geſprochen?“ — „Es waren ſchlimme Sachen, von Euch 
und Eurer Magd —“ — „No, wenn's weiter nichts war,“ ſagte der 
Herr und lachte, „ja, ja, es iſt ein nett’ Mädchen.” — „Und dann, Ihr 
bildetet Euch ein, Ihr waͤrt ein Brenner, aber Ihr haͤttet gar keine Ah⸗ 
nung —“ — „Was hat das Vieh geſagt?“ — „Und könntet gar nichts 
vertragen, und bekaͤmt nach dem dritten Schoppen ſchon einen Haar⸗ 
beutel —“ — „Das iſt ja ein ganz infames Vieh, tot hättet Jhr's auf 
der Stelle ſchlagen ſollen!“ — „Das hab ich auch getan,” ſagte der 
Schuler, bekam von dem Herrn noch ein ſchoͤn Stud Geld zum Lohn und 
ging ſeiner Wege. 

Nirgends, ſagt Riehl, legt ſeltener ein Mann Hand an ſich ſelbſt als 
im Rheingau, beſonders aber iſt es in der ganzen Chronik des Gaues 
uner hort, daß ein Lebens ſatter je die Todesart des Erhaͤngens gewählt 
haͤtte. Nur einmal war ein Rheingauer Mann, der ſich erhaͤngen wollte. 
All fein Hab und Gut war zerronnen, das letzte Hausgeraͤt hatten fie 
ihm gepfaͤndet. Da ging der Mann auf den Speicher, nahm einen neuen 
Strick, ſtrich ihn mit Ol, damit er beſſer rutſche, drehte eine kunſtvolle 
Schlinge und ſtellte ſich unter einen Querbalken. Er wollte eben die 
verhaͤngnis volle Reife antreten, als ihm das halbe Zuläftchen einfiel, das 
noch im Keller lag. Nur noch einen einzigen Schluck auf den Weg! Er 
beſann ſich lange; aber er ſchlich hinunter, nahm den Stechheber und 
ſteckte ihn zum Spundloch ein, wo man immer den beſten Trunk, ſo 
recht das edelſte Herzblut des Saffes, herauszieht, und füllte ſich einen 
einzigen Schoppen. Und als er den geleert hatte, fand er, daß der Wein 
gut ſei, und ſetzte den zweiten darauf. Beim dritten kam ihm der Ge⸗ 
danke, wie es gar toͤricht wäre, noch einen fo großen Neft des guten 
Weines lachenden Erben zu laſſen; darum holte er auch noch den vierten 
dazu. Als er aber beim ſiebenten Schoppen angekommen war, lupfte er 
ganz ſacht den Spunden, nahm den neuen geoͤlten Strick, warf ihn zum 
Spundloch hinein und rief: „So ertraͤnk dich ſelbſt, verdammter Strick! 
erſt will ich das ganze Faß bis auf den Grund lehren, dann wollen 
wir ſehen, ob du noch zu brauchen biſt.“ Als der Mann aber nach einiger 
Zeit das ganze Sag wirklich ausgetrunken hatte, fand er, daß der Strick 
nicht mehr zu brauchen ſei. Das war der einzige Rheingauer Mann, der 
ſich erhaͤngen wollte. 
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as Schloß, das man jetzund den Ingelheimer Saal nennt, ſo ſagt 

Sebaſtian Muͤnſter, der ſelber ein Ingelheimer Kind war, das iſt vor 
achthundert Jahren des großen Kaiſer Karles Palaſt geweſen, da er ſich 
ſonderlich viel aufgehalten. Er ſelbſt hatte ſich dies Schloß gebaut, und 
es wird davon geſagt, daß es auf hundert Saͤulen geruht habe, die Tuͤr⸗ 
pfoſten von Erz und die Tuͤren mit Gold uͤberzogen geweſen ſeien. Es 
find auch viele, die ſchreiben, daß er da geboren ſei. — Kaiſer Friedrich I. 
und ſpaͤter Raifer Karl, König zu Böhmen, ließen den Palaſt zum Ges 
daͤchtnis des großen Raifer Karl wieder erneuern, und zu Muͤnſters Zeiten 
ſtanden noch fuͤnf oder ſechs gegoſſene Saͤulen darin, welche Carolus 


Magnus mit noch andern von Ravenna aus Italien dahin bringen 
laſſen, die aber hernach Pfalzgraf Ludwig von dannen nach Heidelberg. 


aufs Schloß fuͤhren ließ. | 

In einer Nacht, als der Raifer Karl zu Ingelheim in feiner Pfalz lag 
und fchlief, kam ein Engel zu ihm und ſprach: „Steht auf, wappnet 
Euch und fahret ſtehlen, es iſt Gottes Gebot. Und tut Ihr es nicht, fo 
wird es Euch an Euer Leben gehen!“ Dem König deuchte das ein frem⸗ 
des Ding, daß Gott ihm ſolches entbot, da aber der Engel dreimal und 
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immer dringender zu ihm ſprach, ftand er unwillig auf und machte ſich 
auf die Sahrt in Gottes Namen. Wie er fo durch den Wald dahinritt, 
gedachte er an Elegaſt, den er um kleiner Sache willen mitſamt ſeinen 
Leuten von Land und Gut vertrieben hatte und der ein Räuber geworden 
war; er trieb es aber ſo liſtig, daß niemand ihn dabei fangen konnte; 
und Karl wuͤnſchte, daß er in dieſer Nacht des Elegaſt Geſelle waͤre. 
Da kam ein ſchwarzer Ritter auf ſchwarzem Roſſe durch den Wald. 
Sie beſahen ſich ohne Gruß und einer traute dem andern nicht. Der 
Schwarze wollte wiſſen, wer der andere waͤr und was er hier zu dieſer 
Jeit ſuche. Karl verweigerte ihm die Antwort und fie griffen zu den 
Schwertern. Aber bei einem ſtarken Schlag, den der ſchwarze Ritter auf 
Karls Helm tat, zerbrach ihm das Schwert, nun gab er ſich zu erkennen, 
es war Elegaſt. Er muͤſſe fein Leben mit Raub friſten, aber er nehme 
es nur den Reichen, den Biſchoͤfen, Abten und Kanonichen, da fei für 
ihn kein Schloß, keine Rifte zu feſt. Der König aber ſagte, er heiße 
Albrecht und ſei auch auf Raub aus, Elegaſt ſolle mit ihm des Königs 
Schatz beſtehlen gehen. Elegaſt aber verſchwor ſich, nie und nimmer 
werde er Hand an ſeines Herrn Gut legen, der ſei nur durch ſchlechte 
Ratgeber gegen ihn aufgebracht. Er wolle bei dem Eckerich zu Ecker⸗ 
muͤnde, der Karls Schweſter hatte, einbrechen, der habe es verdient durch 
manche ſchlimme Tat, ſei auch dem Koͤnig ungetreu. Sie ritten hin, Ele⸗ 
gaſt ſtieg durch ein Loch, das er mit einem Eiſen brach, ein, Karl blieb 
draußen, den Raub zu empfangen. Elegaſt nahm ein Kraut in den Mund, 
da verſtand er, wie Hahn und Hund in ihrem Latein zueinander ſprachen, 
draußen ſtaͤnde der Koͤnig. Elegaſt ſtutzte, Karl aber, als er es dem 
ſagte, tat unglaͤubig und lachte. Da ſteckte ihm jener das Kraut in den 
Mund, nun horte es Karl auch, aber er ſpottete über feines Geſellen 
Surcht. „Nun gib das Kraut wieder,“ ſprach Elegaſt, aber der Konig 
konnte es nicht in noch außer ſeinen Jaͤhnen finden. Da lachte Elegaſt, 
er hatte es ihm ſchon heimlich weggenommen, und ſagte, Albrecht wiſſe 
ja von Stehlen gar nichts, es ſei ein Wunder, daß ſie ihn nicht ſchon 
längft dabei totgeſchlagen hätten. Elegaſt machte ſich nun hinein und 
an den Schatz und trug heraus, ſo viel er brauchte. Aber er wollte auch 
noch einen koſtbaren Sattel holen, der hing in der Kammer, wo Eckerich 
mit ſeinem Weibe ſchlief. Doch wie er danach griff, erklangen die vielen 
goldenen Schellen, die daran hingen, davon erwachte Eckerich und fuhr 
nach feinem Schwert. Die Stau aber, die auch wach wurde, wollte nicht 
glauben, daß ein Dieb da ſei, und meinte, es ſei ein ander Ding, das 
ihn ſchon die dritte Nacht nicht ſchlafen laſſe, und lag ihm an und bat 
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ſo lange, bis er geſtand, daß er ihrem Bruder Karl den Tod geſchworen, 
und ihr den ganzen Anſchlag erzaͤhlte. Und als ſie zornig dawider ſprach, 
ſchlug er ſie, daß ſie blutete. Elegaſt fing das Blut heimlich mit ſei⸗ 
nem Handſchuh auf, nahm den Sattel und erzählte Karl, was er ges 
hört hatte, und war fo ergrimmt, daß er wieder hinein und dem Eckerich 
an den Hals wollte. Da wußte der König, weshalb ihm Gott geboten 
hatte, ſtehlen zu gehen. Er redete nun dem Elegaſt zu, es Karl ſelbſt zu 
hinterbringen, doch jener ſcheute ſich, vor den Koͤnig zu kommen. Da 
ſagte Karl, ſo wolle er ſelbſt der Bote ſein. Damit ſchieden ſie vonein⸗ 
ander. Karl kehrte in ſeine Burg zuruͤck, und als nun Eckerich mit ſei⸗ 
nen Leuten kam, tat man ihnen die Pforte auf, ließ ſie in den Hof und 
nahm ſie gefangen. Dann wurden an Elegaſt Boten geſandt, er ſolle 
wieder zu Hofe kommen und der Suld des Koͤnigs gewiß fein. Er kam 
und zeugte gegen Eckerich, und erhaͤrtete fein Wort im Zweikampf mit 
ihm. Eckerich unterlag und wurde mit feinen Geſellen gehenkt. Elegaſt 
bekam die Witwe, Karls Schweſter, zum Weibe, und alle lebten fortan 
in Eintracht. 

Eine fpätere Sage fügt hinzu, nach dem Engel, der dem Raifer zu 
ſtehlen gebot, habe die Pfalz dann den Namen Ingelheim bekommen. 
Nach einer andern Sage hat ein Engel, als Karl nach Spanien in den 
Krieg gegen die Heiden zog, ihm das Schwert gebracht, mit dem er 
die einde beſiegte. Seitdem habe man den Ort Engelheim genannt, wos 
raus dann Ingelheim geworden ſei. 
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Al 5 der altere von den Stiefſoͤhnen des Auguſtus, ſich durch 
die Befeſtigung von Moguntiacum im Rüden gefichert hatte, unters 
nahm er noch einmal eine Heerfahrt in das jenfeitige Germanien. Der 
roͤmiſche Geſchichtſchreiber Caſſius Dio berichtet daruͤber: In dem fol⸗ 
genden Jahre (9 v. Chr.) war Druſus mit Criſpinus Ronful. Die Vor⸗ 
zeichen waren nicht gluͤcklich; Stuͤrme und Gewitter richteten großen 
Schaden an, viele Tempel wurden zerſtoͤrt; ſelbſt der des kapitoliniſchen 
Jupiter und die zunaͤchſt liegenden Heiligtuͤmer wurden beſchaͤdigt. Doch 
Druſus achtete nicht weiter darauf, fiel in das Land der Chatten und 
drang bis zu den Sueven vor. Das Land, das er betrat, unterwarf er, 
aber es koſtete große Mühe; die Germanen, die ſich ihm ſtellten, ſchlug 
er, aber es koſtete viel Blut. Er zog weiter in das Land der Cherusker, 
uͤberſchritt die Weſer und ruͤckte in raſchem Zuge bis zur Elbe vor. 

Hier machte er vergebliche Verſuche, hinuͤberzuſetzen, er mußte wieder 
umkehren, nachdem er ein Siegeszeichen errichtet hatte. Denn ein Weib 
von mehr als menſchlicher Größe trat ihm entgegen und ſprach: „Wo⸗ 
hin willſt du, unerſaͤttlicher Druſus? Das Geſchick hat dir nicht be⸗ 
ſtimmt, dies alles zu ſchauen. Kehre um! das Ende deiner Taten und 
deines Lebens iſt nahe.“ Druſus zog in Eilmaͤrſchen wieder dem Rheine 
zu, doch er erkrankte unterwegs und ſtarb. Um die Zeit feines Todes 
ſchweiften Woͤlfe heulend um das Lager; zwei Juͤnglinge ſah man mit⸗ 
ten durch den Lagergraben reiten; man hoͤrte eine Wehklage wie von 
Frauenſtimmen, und die Sterne aͤnderten ihren Lauf. 

Die Bahre wurde von roͤmiſchen Oberſten und Hauptleuten bis zu 
den Winterquartieren (am Rhein) getragen, von da ab brachten ſie die 
vornehmſten Maͤnner der Staͤdte, durch welche der Jug kam, bis nach 
Rom; am Ufer des Rheins aber wurde dem Feldherrn ein Cenotaphium 
(d. b. leeres Grabmal) errichtet. 

Ein Ehrenmal, das ihm ſeine Legionen in Moguntiacum errichteten, 
iſt nach vieler Meinung der Eigelſtein bei Mainz, der daher auch wohl 
Druſusturm genannt wird. Im Mittelalter dagegen erzaͤhlte man von 
einem Heidenkoͤnig, der habe nicht an die Auferſtehung und das Juͤngſte 
Gericht glauben wollen und auf ſeinem Sterbebette befohlen, einen ſol⸗ 
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«hen Berg auf fein Grab zu ſetzen, daß er fo leicht nicht heraus koͤnnt. 


Und Matthaͤus Merian ſagt in ſeiner Topographie des Erzbistums 
Mainz, der Eigelſtein habe ſeinen Namen nicht von der Sigur einer Eichel, 
ſondern von einem gewiſſen heidniſchen Fuͤrſten Eigil, deſſen Aſche unter 
dem Stein begraben laͤge. 

Eine Gaſſe zu Mainz wurde wegen ihrer hohen und geſunden Lage, 
die Goldene Luft genannt. Als einft in alter Zeit, man weiß nicht mehr 
wann, die Stadt von der Peſt heimgeſucht wurde, blieb allein dieſe 
Gaſſe verſchont. In den anderen Stadtteilen wurde die ganze Einwohner⸗ 
ſchaft von der Seuche hingerafft, und als das große Sterben voruͤber 
war, wurden die veroͤdeten Viertel von der Goldenen Luft aus wieder 
beſiedelt und mit neuem Leben erfüllt. 

Um die Zeit, wo der Mainzer Biſchof Aureus durch die Arianer vers 
trieben wurde, kam Sankt Alban in Geſellſchaft des heiligen Theoneſt 
nach Mainz. Ihn trieb der Eifer fuͤr den wahren Glauben, fuͤr den ſein 
dritter Gefaͤhrte Urſus ſchon den Maͤrtyrertod erlitten hatte. In Mainz 
wurde er auch ihm zu teil, unterhalb der Stadt in dem ſogenannten 
Gartenfelde enthaupteten ihn die Arianer. Nach der Sage ſoll Sankt 
Alban ſein abgeſchlagenes Haupt ſelbſt aufgehoben und durch die Stadt 
nach dem Mars⸗ oder Marterberge getragen haben. Dabei hielt er unter⸗ 
wegs eine kurze Raft auf der Stätte, die hernach Albansruhe genannt 
wurde, wie die Inſchrift der Kapelle beſagte, die zum Gedaͤchtniſſe des 
Wunders errichtet wurde: 


Fyier hat geruhet Sankt Alban, 
Als ihm ſein Haupt was abgeſchlahn. 


Auf dem Marterberge entſtand gleichfalls eine Kapelle und ſpaͤter durch 
den Erzbiſchof Richolf und Karls des Großen Freigebigkeit eine herrliche 
Kirche. An der Außenwand hing fruͤher eine ſchwere eiſerne Rette von 
63 Gliedern, jedes eine Hand lang, damit ſollen einſt die hier gemarter⸗ 
ten Chriſten gefeſſelt worden ſein. Nach der Jerſtoͤrung des Albanſtiftes 
im Jahre 1552 kam die Kette in den Kreuzgang der Dominikaner. Als 
dann an Stelle der Kloſterkirche Sankt Alban die Albanskapelle gebaut 
wurde, hing man die Kette wieder am Eingang der Kapelle auf; wo 
ſie hernach hingekommen iſt, weiß man nicht mehr. 

Als Saſtrada, Kaiſer Karls dritte Gemahlin, in Frankfurt geſtorben 
war, ließ der Kaiſer ſie in Sankt Alban beſtatten und ihre ſilberne Spin⸗ 
del am Hochaltar aufhaͤngen. Im Jahre 953 wurde Liutgarde, die Toch⸗ 
ter Ottos I. und Gemahlin Konrads des Roten, ebenfalls hier, und 
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zwar nicht weit von der Saftrada begraben; da hingen die Moͤnche die 
filberne Spindel der Toten über ihrem Grabe auf. 

Im Jahre 975 fetzte der Raifer Otto II. an die Stelle des verftorbenen 
Erzbiſchofs Rupert von Mainz ſeinen Kanzler Willigis. Manche waren 
zwar dagegen, weil Willigis von niederem Stande war, doch Otto 
wußte, daß Gott nicht die Perſon anſieht. 
Und Willigis war ſchon durch ein goͤttliches 
Zeichen als kuͤnftiger Seelenhirt beſtimmt 
worden. Als ſeine Mutter, eine arme fromme 
Stau, ihn unter dem Herzen trug, da traͤumte 
ihr, es ſtrahle eine Sonne aus ihrem Schoße 
hervor und erfuͤlle die ganze Erde mit ihrem 
Glanze. Und in derſelben Nacht, in der Wil⸗ 
ligis geboren wurde, da warfen alle Mutter⸗ 
tiere im Hauſe Junge maͤnnlichen Geſchlech⸗ 
tes, das war gleichſam ein Gluͤckwuͤnſchen fuͤr 
die Hausfrau und den neugeborenen Rnaben. 

Ein Geſchichtſchreiber, der etliche Jahrhun⸗ 
derte danach lebte, erzaͤhlt von ihm: der Erz⸗ 
biſchof Willigis, des Vater Wagen und Rar⸗ G 
ren machte, hing an die Wand feines Ora- 
toriums Räder auf und ſchrieb wegen ſei⸗ 
ner niedrigen Herkunft darunter: „Willigis, 
Willigis, gedenke wanne du kommen biſt.“ 
Den Schluͤſſel zu dieſem Gemach fuͤhrte der Erzbiſchof immer bei ſich. 
Deshalb glaubte man, es ſei ein Schatz darin aufbewahrt, bis endlich 
Kaiſer Heinrich hineingelaſſen wurde. Daher finden ſich noch heute auf 
der Mainzer Sahne zwei Pflugräder. 

Eine noch ſpaͤtere Sage iſt dann die einer Thuͤringer Chronik: Als man 
den Sohn des Wagners zum Biſchofe gekoren habe, weil er ein ſo from⸗ 
mer und wohlgelehrter Mann geweſen ſei, haͤtten die Domherren und 
die anderen Stiftsmannen begonnen, ihn zu haſſen und zu ſchmaͤhen, 
und ihm an feinen Palaſt mit Kreide weiße Räder gemalt. Als der Bi: 
ſchof den Spott geſehen, da habe er einen guten Maler kommen laſſen, 
und in allen feinen Gemaͤchern mit koͤſtlicher Farbe weiße Räder in rote 
Selder malen und dabei den ſchon bekannten Spruch ſchreiben laſſen. 

Daß ſich, was ich jetzt erzaͤhlen will, ſchreibt Caͤſarius von Heiſterbach, 
in Wirklichkeit zugetragen, hat mich ein ehrbarer Buͤrger verſichert, und 
zwar ſoll es, wenn ich mich recht erinnere, in Mainz geſchehen ſein. Als 
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an einem Sonntag ein dortiger Pfarrer in ſeiner Kirche herumging, 
um das Volk mit Weihwaſſer zu beſprengen, begegnete er an der Tuͤr 
der Kirche einer hoͤchſt pomphaft, einem Pfauen gleich mit bunten Sticke⸗ 
reien aufgeputzten Dame; auf der uͤberaus langen Schleppe ihres Ge⸗ 
wands aber ſah er eine Menge von Teufelchen ſitzen; ſie waren klein wie 
Rollmäufe und ſchwarz wie Mohren; fie lachten, klatſchten in die Haͤnde 
und zappelten wie Sifche in einem Netz; denn der weibliche Putz iſt in 
Wahrheit ein Teufelsnetz. Als der Prieſter dies geſehen, befahl er jenem 
teufliſchen Fuhrwerk ſtille zu ſtehen, rief das Voll zuſammen und machte 
eine Beſchwoͤrung, daß die Teufel nicht entflohen. Erſchreckt blieb die 
Dame ſtehen, und der Prieſter, wie er denn ein guter und gerechter Mann 
war, erlangte durch ſein Gebet, daß die geſamte Menge gewuͤrdigt wurde, 
ſich durch eigenen Augenſchein von der Wirklichkeit der Sache zu uͤber⸗ 
zeugen. Die Dame, welche erkannte, wie fie ſich durch ihre Kleiderpracht 
zum Geſpoͤtte der Teufel gemacht hatte, eilte nach Hauſe und legte andere 
Kleider an; für fie, wie für die übrigen Frauen der Stadt aber gab dieſer 
Vorfall Anlaß zur Verdemuͤtigung. 

Der Rabbi Amram, der aus Mainz ſtammte, hatte in Koln eine hohe 
juͤdiſche Schule geſtiftet, und als er nun zu ſterben kam, da bat er, daß 
man ihn in feiner Vaterſtadt begruͤbe. Und als feine Schuͤler meinten, 
das waͤre ein gefaͤhrlich Ding, da ſprach er: „Stellt meinen Sarg auf 
ein Schifflein und laßt es auf dem Rhein fahren wohin es will.!“ Und 
als er nun geſtorben war, da taten ſie, wie er geſagt hatte, und das 
Schiff fuhr allein den Rhein hinauf, bis es nach Mainz kam. Da glaub⸗ 
ten die Leute dort, es ſei ein Heiliger, der in Mainz begraben ſein wolle. 
Wie ſie aber verſuchten, das Schiff ans Land zu ziehen, wich es immer 
zuruck. Erſt als man die Juden aus der Stadt herbeiholte, konnten die 
das Fahrzeug und den Sarg ans Land bringen. Jetzt wurden ſie von 
den Chriſten wieder weggetrieben, doch als die den Sarg fortſchaffen 
wollten, ging es wieder nicht, da waren ſogleich die Juden wieder da 
und wollten die Leiche haben. Aber der Biſchof befahl, den Sarg ſo lange 
zu bewachen, bis eine Krypte daruber erbaut wäre. Das geſchah auch, 
und die Gruft iſt noch vorhanden in der Pfarrkirche Sankt Emmeran. 
Die Juden hielten nun noch immer bei dem Biſchof darum an, daß ihnen 
der Leichnam des Rabbi herausgegeben wuͤrde. Es half aber alles Bitten 
nichts, und der Tote erſchien allnaͤchtlich feinen Schülern in Koln und 
bat, daß man ihm endlich ein Grab bei ſeinen Eltern gebe. Dies Elend 
wollten die juͤdiſchen Studenten in Mainz nicht mehr haben; fie machten 
ſich in einer dunkeln Nacht auf, nahmen einen Dieb vom Galgen, taten 
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ihm weiße Kleider an und trugen ihn nach Sankt Emmeran; dort nah⸗ 
men ſie den Rabbi heraus und legten das Galgenfleiſch hinein. Und das 
wurde von den Juden fo lange verſchwiegen, bis viel Zeit darüber vers 
gangen war und ſie nicht mehr Gefahr liefen, daß ihnen darum Übles 
geſchah. | 

Heinrich Frauenlob, ein Domherr zu Mainz, der die uralte Meiſter⸗ 
ſingerkunſt wieder aufgerichtet, hat von dem weiblichen Geſchlecht ſolcher 
Ehre genoſſen, dergleichen weiter keiner zu hoffen hat. Er hatte viele 
Lieder und Gedichte dem ſchoͤnen Geſchlecht zu Ehren aufgeſetzt, und 
als er nun im Jahre 1317 ſtarb und an Sankt Adreastag begraben 
wurde, da verſammelten ſich die Mainzer Frauen in feinem Haufe, trugen 
ſeinen Leichnam auf ihren zarten Schultern nach dem Dom und beerdig⸗ 
ten ihn dort in einem Kreuzgange. Nachdem fie auch die Gruft zugefuͤllt 
hatten, beſprengten ſie das Grab ſo reich mit Wein, daß dieſer durch 
den ganzen Kreuzgang ſtroͤmte und die ganze Kirche mit feinem Geruch 
erfüllte. Über dies betrauerten fie ihn ein volles halb Jahr und hoͤrten 
in dieſer Zeit keine Muſik an und ſtellten alles Tanzen ein. Ja, ihre Hoch⸗ 
zeiten verſchoben ſie ſogar bis nach verfloſſener Trauer. 

Den Mainzer Frauen machte es einſt viel Kummer, daß ihre Männer 
Abend fuͤr Abend im Wirtshaus ſaßen und erſt ſpaͤt in der Nacht oder 
am fruͤhen Morgen heimkamen. Da kamen die Frauen zuſammen und 
hielten einen Rat, und beſchloſſen, heimlich eine Glocke gießen zu laſſen, 
dazu trugen ſie alle ihren Schmuck herbei. Und wie die Glocke fertig 
war, wurde ſie zu St. Quentin aufgehaͤngt und jeden Abend um 11 Uhr 
gelaͤutet. Und jeder, der noch beim Schoppen ſaß, wußte, was das be⸗ 
deutete. Die Glocke hieß, weil fie die Langausbleiber zum Heimgehen 
zu mahnen hatte, in der ganzen Stadt bald nur das „Lumpengloͤckchen“. 


ie Stadt hatte den Erzbiſchoͤfen allmaͤhlich ſoviel Sreiheiten abge⸗ 
trotzt, daß ſie im ſpaͤteren Mittelalter, als Haupt des rheiniſchen Staͤdte⸗ 
bundes, an Macht den erſten Reichsftädten gleichkam. Als nun in der 
zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts Diether von Iſenburg und Adolf 
von Naſſau miteinander um den Kurhut ſtritten, hielt die Stadt zu 
Diether, obwohl der Papſt fuͤr Adolf entſchieden hatte. „Aber die von 
mMentz achteten der paͤpſtlichen Gebotbrief noch des Banns, darin fie ers 
klaͤrt und gefallen waren, nichts, ſondern vermeinten, wie ſie beredt 
waren, weil der von Iſenburg ſich durch eine Appellation Rechts erboten 
haͤtt, konnten fie hierzwiſchen bis zu Austrag der Sachen ihm mit gutem 
Sug anhaͤngig bleiben; er würde ohne Zweifel die Sach gewinnen und 
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zuletzt wieder in Poſſeß bleiben. Es ftärkte fie auch hierin, daß der ſieg⸗ 
reich Pfalzgraf uf ihrer Seiten war. Nu waren aber viel uß den 
Burgern, welche ein Bedenken trugen, ſolchem ungehorſamen Weſen 
ſich beizupflichten, wollten derhalb gern ſich gehorſam zeigen, wenn 
ſie nur ſolches vor den andern haͤtten tun doͤrfen. Darum, damit ihr 
Gewiſſen unbeſchwert blieb, gaben ſie ihren Gehorſam und Gutwillig⸗ 
keit heimlich dem von Naſſau an, und waren ihrer uͤber zweihundert, 
und haben ihr heimlich Korreſpondenz mit nichten vor ein Verraͤterei, 
ſondern vor einen billigen Gehorſam gegen unſern heiligen Vater den 
Papſt gehalten; und ob ſie auch wohl verſtanden, daß die Stadt ſollt 
eingenommen werden, haben ſie doch nit gemeint, daß es ſo uͤbel uß⸗ 
ſchlagen und ſo viel Blut koſten ſollt. Alſo macht Herr Adolf von Naſ⸗ 
ſau mit den verbimdeten Herren einen Anſchlag uf die Stadt Mentz 
Und zu dem Ratfchlag wurden zween Burger aus denen, fo Naſſauiſch 
waren, gezogen, der eine mit Namen Ortwinus, der andere Dudo.“ 
Die beiden taugten dem Grafen Adolf beſonders gut dazu, denn ſie 
waren ſtaͤdtiſche Baumeiſter. In der Nacht vor Simon und Juda 
(28. Oktober) ſollten die Mauern erſtiegen und Diether, Friedrich von 
der Pfalz und der Graf von Katzenelnbogen, die an dem Tage in die 
Stadt kommen wollten, gefangengenommen werden. Der Pfalzgraf 
blieb aber aus; „er hatt ein Mathematicum, der hieß Mathias von Kems 
naden; der, ſagt man, hab ihn gewarnt, daß er um dieſe Jeit die Stadt 
Mentz ſollt vermeiden, da er uß dem Geſtirn vermerkt, daß die Stadt in 
großer Gefahr ſtuͤnd. Als die Feinde durch gewiſſe Kundſchaft vers 
nahmen, daß der Pfalzgraf daheim blieben fei, kamen fie in Zweifel, ob 
vielleicht ihr Anſchlag offenbar worden und auf ſie moͤcht was ange⸗ 
ſchlagen ſein.“ Endlich brachen ſie doch auf, und kamen mit 600 Pferden 
und 400 Schweizern vom Rheingau bei tiefer Nacht über den Xhein. 
Als ſie „durch die Straͤuch und Hecken, deren die Graͤben voll waren, 
ein Weg gemacht, und nun die Leitern nit weit von der Gaupforten an⸗ 
fangen anzuſchlagen, ſieh, da wurden ſie gewahr, daß ſich etwas uf der 
Stadtmauer bewegt, konnten aber, weil es finſter war, nit erkennen, daß 
es ein Nachteul war, welche ihre Sluͤgel itzt ausſtreckt und dann wieder 
zuſammenzug; ſie meinten anders nit, denn ſie waͤren betrogen, und 
hielten ein Weil inn und durften nit hinufſteigen. Das verweilt ſich fo 
lang, bis ſchier zum Tag kommen waͤr; da flog die Eul heruß und ſie 
erkannten, daß es ein Eul geweſt war. Als nu zwiſchen 5 und 6 Uhren 
kamen, erſtiegen ſie die Mauern und kamen in die Stadt bei 4 oder 
500 Mann (der ander Hauf hielt druß im Feld), eh' die Wacht es ge⸗ 
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wahr ward... Die Burger wehrten ſich tapfer und trieben die Feind 
dermaßen zuruͤck, daß man zur Gaupforten hinuß ſehen kunnt.“ Aber die 
Seinde wandten ſich wieder, bekamen auch noch Juzug vom Rheingau, 
drei Stürme taten fie den Tag und es waͤhrte vom Morgen bis zum 
Abend, zuletzt wurde die Stadt uͤberwaͤltigt, „der Dietmarkt lag voller 
Toten, und was die Schweizer erſtochen hatten, das zogen die Rhin⸗ 
gauer uß“, die Saͤuſer wurden geplündert, 150 brannten ab, darunter 
auch das Druckhaus des Johann Fuſt in der Schuſtergaſſe; viele Buͤrger 
wurden ins Elend getrieben, und die Sreiheitsbriefe der Stadt ließ der 
Erzbiſchof oͤffentlich verbrennen. 

Es ſoll ſich damals auch ein Buͤrgermeiſter der Stadt auf die Seite 

des Grafen von Naſſau geſchlagen haben, Eberhard zum Dymerſtein, 
der war vorher ein Stadtbaumeiſter geweſen und hatte ſich das Haus 
„zum Dymerſtein“ gebaut. Als er nun geſehen, was fuͤr ein Unheil er 
durch den Verrat uͤber die Stadt gebracht hatte, da rannte er mit dem 
Kopf gegen den Bettpfoſten in feiner Schlafkammer, daß er danach nicht 
wieder aufſtand. Seitdem hielt es keiner mehr lange in dem Hauſe aus, 
es kam von einer Hand in die andere, und war in der ganzen Stadt ver⸗ 
rufen. Juletzt wurde es abgebrochen und ein anderes, der nachmalige 
Knebelſche Hof, an der Stelle gebaut. 
Auch wird erzaͤhlt, die Koͤpfe der beiden Mainzer Bürger, die den Seind 
zur aͤußeren Gaupforte eingelaſſen, ſeien hernach an der inneren Boͤſchungs⸗ 
mauer des Graugrabens in Stein ausgehauen worden. Und vor dem Tor 
am rechtsſeitigen Durchgang ſeien zwei Stollen geweſen, darin habe 
man die beiden Verraͤter eingemauert. 


E. war ein alter Spielmann in Mainz, fuͤr den waren die guten Tage 
vorbei, niemand wollte es mehr hoͤren, wenn er die Geige ſtrich, zu⸗ 
letzt irrte er ohne Obdach und hungernd umher. Wie er ſo den Rhein 
entlang ging, kam er an einer kleinen Kirche vorbei; er trat in die Tuͤre 
und ſah auf dem Altar das Bild einer Heiligen, das war reich ge⸗ 
ſchmuͤckt. Ihm war als ſaͤh es ihn freundlich an, er ging hin zu der 
heiligen Stau, ſank vor ihr nieder und weinte ſich einmal aus. Dann 
nahm er ſeine Geige und ſpielte und ſang das beſte, was er konnte. Und 
als das Lied zu Ende war und er weiter ziehen wollte, da warf ihm 
das Bild zum Dank einen goldenen Schuh herab. Der Alte hob ihn auf, 
kuͤßte ihn, ſagte tauſendmal Dank und lief dann fo ſchnell er konnte zur 
Stadt, ſich Brot zu kaufen. Aber da wurde er angehalten, woher er den 
goldenen Schuh bätte? Niemand glaubte ihm, was er da erzählte. Die 
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Haͤſcher kamen und ſchleppten ihn als einen Kirchendieb vors Gericht, 
und er wurde zum Galgen verurteilt. 

Als er zum Hochgericht geführt wurde, kamen fie mit ihm wieder an 
der Kirche vorbei. Da blieb er ſtehen, trat vor die heilige Frau und rief 
fie um Hilfe an. Und nahm noch einmal feine Geige und fang und ſpielte 
dem Bilde ein Lied. Wie er dann aber gehen wollte, warf ihm die 
Heilige auch den zweiten Schuh herab. Da wurde die Unſchuld des 
Spielmanns offenbar vor allem Volk. 

Von dem Mainzer Domſchatz und der Ausſtattung des Domes hat 
man Wunderdinge erzaͤhlt, unter anderem haben darin die zwoͤlf Apoſtel 
geſtanden, mannsgroß und aus reinem Silber. Sie ſind aber ſchon ſeit 
mehr als zweihundert Jahren verſchwunden, und das ſoll zur Schweden⸗ 
zeit geſchehen ſein. Aber der Schwede hat ſie nicht gekriegt, man hatte 
fie vielmehr in den Kreuzgangsgarten verſcharrt, und weil fie jo ſchwer 
ſind, ſinken ſie immer tiefer in die Erde. Die Stelle kann man aber 
finden, wenn man in einer Mondnacht nach dem Garten geht. Wo dann 
der Schweif des Hahnes vom Domturm ſeinen Schatten hinwirft, da 
liegen ſie in der Erde begraben. 

Damals als die Schweden kamen, war die ſpaniſche Beſetzung zu 
ſchwach, die Stadt zu halten, und es hieß unter den Buͤrgern, der Schwe⸗ 
denkoͤnig wolle Mainz der Pluͤnderung preisgeben. Das war zumal fuͤr 
die Wohlhabenden wie ein Donnerſchlag. Und da hat eine Frau, die 
Baͤckerjahnin, all ihr Gold in ein geringes Bettelkleid eingenaͤht und ſich 
ſo vermummt vor die Stadt geſchlichen und iſt dann auf Weißenau zu 
gegangen. Gerade von dort aber rüdten die Schweden an. Doch ſie läßt 
ſich nicht verbluͤffen, ſpielt die Bettlerin weiter, und ſpricht ſogar die 
Offiziere ganz frech und zudringlich um ein Almoſen an. Die einen wie⸗ 
ſen ſie ab, die anderen warfen ihr mitleidig ein paar Heller zu, einer aber 
fragte fie, wo die reiche Baͤckerjahnin wohnte, und gab ihr erſt, als fie es 
ihm genau beſchrieben hatte. So iſt fie gluͤcklich entkommen. Und die Schwes 
den fanden das Neſt leer. Als aber nach vier Jahren die Seinde Mainz raͤu⸗ 
men mußten, da zog mit den Kaiſerlichen auch die Baͤckerjahnin wieder ein 
und buk wie vorher Bubenſchenkel und Roſenwecke. Auf dem alten Weißen⸗ 
auer Wege aber ließ ſie zum Dank fuͤr ihre Rettung ein Kreuz errichten. 


A der Kurfürft Franz Ludwig in Breslau war, bekam der Haushof⸗ 
meiſter Auftrag, die Zimmer reinigen zu laſſen, weil naͤchſte Woche 
der Rurfürft würde kommen. Der Stechert hatte die Aufſicht uͤber die 
Arbeitsleut im Bauhof. Er ging mit ihnen in das Schloß. Als es Mittag 
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war, gingen die Leut zum Eſſen, Stechert blieb da, um fich einmal die 
vielen ſchoͤnen Zimmer zu betrachten und die Ausficht in den Rheingau. 
Er kam in einen großen Saal, da ſtand eine Tafel, viele Herren ſaßen 
daran, obenan der Kurfuͤrſt, den Stechert nicht von Perſon, wohl aber 
von den Bildniſſen her kannte. Voll Schrecken ging er ehrerbietig zu⸗ 
ruͤck, er wußte, der Rurfürft ſei noch nicht angekommen, könnt auch noch 
nicht daſein. Als er herunterging, kam der Rammerfurier ihm entgegen, 
der ſah, daß Stechert ganz verſtoͤrt war, er drang in ihn, daß diefer alles 
erzählte. Sie gingen jetzt miteinander zuruck in den Saal, da war alles 
leer. Det Rammerfurier befahl Stechert, keinem Menſchen zu ſagen, was 
er geſehen, ſchrieb aber den Tag und die Stund auf. Einige Tag nachher 
kam die Nachricht hier an, daß der Rurfürft um die Mittagsſtund in 
Breslau geſtorben ſei — auf den Tag und die Stund, wo der Stechert 
ihn geſehen. 

Am Gautor hinter der Stadtmauer ſtand fruͤher ein alter Turm und 
das Stockhaus, die Gegend hieß das Fuchsloch, und von alten Zeiten 
her ließ ſich dort ein Geiſt auf den Waͤllen ſehen, den nannte man Haupt: 
mann Fuchs. Er beleidigte niemand, ging immer vor der Rond des 
Nachts und leiſtete manchem Kerl einen guten Dienſt. Mehrere Soldaten 
haben verſichert, ihn manchmal geſehen zu haben, und das waren Leute, 
die keine Furcht und keine Lügen kannten. Wenn fie auf Poften kamen 
und ſich ſicher glaubten, ſtellten ſie das Gewehr beiſeite, ſetzten ſich ins 
Schilderhaus und ſchliefen. Was bei ſchwerer Straf verboten war. Da 
ſei der Fuchs kommen, ſehen konnten fie ihn nicht, aber fühlen. Es war 
ein Kitzeln am Geſicht und an den Haͤnden, als wenn man mit einem 
Staubbeſen oder einer Buͤrſt gerieben wird. Davon erwachten ſie, und 
ſahen noch, wie fo ein kleines weißes Woͤllchen vor ihnen vorbeizog. 
Gleich darauf hoͤrten ſie auch die Rond trappeln. 

In Mainz erzaͤhlte man fruͤher von einem Grafen von Oſtein, der 
1757 als k. k. Seldmarſchall⸗Leutnant ſtarb; der war ſo dick, daß er im 
Sommer es nachts im Bett nicht aushalten konnte. Er hatte ſich eine 
beſondere Rutfche von eigentuͤmlicher Bauart und Räumlichkeit machen 
laſſen, in die ließ er ſich, wenn es Schlafenszeit war, hineinheben, und 
dann fuhr ihn der Kutſcher langſam wie eine Berliner Porzellanfuhre 
durch die Straßen. Über dem Wiegen kam ihm allmaͤhlich der Schlum⸗ 
mer. Dann ſuchte der Kutſcher den kuͤhlen Schatten irgendeiner Pla⸗ 
tane, und wenn der dicke Herr feſt eingeſchlafen war, ſpannte er die 
Pferde aus und ritt nach Haus. Der Graf und der ihn huͤtende Rammer⸗ 
diener blieben im Wagen zuruͤck, und der war der Kuͤhlung halber bis 
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auf eine ziemliche Hohe mit feuchtem Rheinſand gefüllt. Mit dem erſten 
Sonnenſtrahl kamen die Pferde wieder und langſam ging es nach Haus. 

Auf einen Winterabend im Jahre 1789 waren mehrere junge Leut, meiſt 
Juriſten, zuſammen bei der Pfeif Tabak und Bier, und es ging laut und 
luſtig her. Nur der Stanz Fagiola war ftill. Und als fie ihn ſchon ein 
paarmal gefragt, was er haͤtte, erzaͤhlte er: Schon einige Wochen kann 
ich abends nicht einſchlafen und nehme ein Buch und lege mich damit ins 
Bett. Geſtern abend auch. Des Leſens mud, legte ich zuletzt das Buch 
beiſeit und ſtreckte mich im Bett aus. Da ſehe ich plötzlich eine Figur vor 
dem Bett ſtehn, und je laͤnger ich ſie anſah, um ſo mehr wurde es mir ge⸗ 
wig, daß ich es ſelber ſei. Mit bleichem Geſicht, ſtraubig um den Kopf haͤn⸗ 
gendem Haar, langem Kapuzinerbart und verlumptem Anzug. „No, was 
iſt das“, fing ich an und ſetzte mich im Bett auf — fort war die Figur. 

Da meinten nun die einen, er wollte ihnen etwas aufbinden, die andern: 
es ſei ein Traum oder eine Sopperei von feiner Schweſter geweſen; aber 
Franz blieb dabei, er hatte es wirklich geſehen: „Ich habe es ſchon oft 
gehort, hab es bis dahin aber nie geglaubt, es gibt Ahnungen. Ich werde 
krank und ſterbe an dieſer Krankheit, denkt an mich, wenn ich tot bin.“ 
Es wurde lange noch hin und her geſprochen, zuletzt ſagten ſie: wir 
wollen's halters abwarten. Franz wurde gefaͤhrlich krank, aber er kam 
wieder zurecht. Und iſt erſt 1815 geſtorben. 

Im Jahre 1792 beſetzte der franzoͤſiſche General Cuſtine die Seftung, da 
war Franz einer von den erſten, welche in den Klub gingen (die Klub⸗ 


biſten wollten eine rheiniſche Republik), auch fein Vater und Vetter. Her⸗ 


nach als die Seftung an die Preußen übergeben wurde, da zogen mit den 
Stanzofen viele Klubbiſten verkleidet fort. Da paßten ihnen aber die Main⸗ 
zer vorm Muͤnſtertor auf, fingen ſie nach der Reih raus und mißhan⸗ 
delten fie. Darunter war auch Franz Sagiola. Später wurden denn dieſe 
Klubbiſten nach Rönigsftein gebracht. Da ging es ihnen ſehr ſchlecht, be⸗ 
ſonders denen, die nichts zuſetzen konnten. So war es auch mit Franz, 
durch die Klubgeſchichte hatte ſich feine Familie total ruiniert. Erſt im 
Sebruar 95 kamen fie wieder los. Und wie fie nach Mainz herein kamen, 
davon erzaͤhlt einer, der es mit angeſehen hat: Oberm Schloßtor wohnte 
einer, den kannte mein Freund. Es war nur eine Stiege hoch, wir gingen 
hin, und er gab uns eine Stub, wo wir die Klubbiſten ſehen und erkennen 
konnten. Nach drei Uhr kamen ſie, wir ſahen einen nach dem andern, auch 
Stanz. Er hatte ein bleiches Geſicht, krankes Ausſehen, ſtraubig um den 
Kopf haͤngendes Haar, einen langen Kapuzinerbart, verlumpten Anzug 
— alles ſo wie er ſich vor ſechs Jahren ſelbſt geſehen hatte. 
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Vo Hexen, Jauber, Geſpenſtern, Teufeln, Schaͤtzen und aͤhnlichem war 
auch in den altrheiniſchen Sagen ſchon viel die Rede. Ich erinnere nur 
an Geſchichten wie die vom Räuber Hopſa, von den Bockreitern, vom 
Werwolf an der Karthauſe bei Koblenz, oder an die Dreikoͤnigsnacht 
in der Ehrenbreitſteiner Schloßkirche. Letztere mag uns in ihrer ganz 
abweichenden rheiniſchen Praͤgung die in Deutſchland weitverbreitete 
Sage von der Geiſtermeſſe vertreten. Manche allgemein deutſche Sage, 
wie z. B. die von der Totenbraut (Bürgers „Lenore“) kann ich hier 
uͤbergehen, da derartige Stoffe noch in einem beſonderen Bande zu⸗ 
ſammenfaſſend behandelt werden ſollen. Ich beſchraͤnke mich ferner hier 
meiſt auf ſolche Sagen, die ſich in unſerer Jeit noch im Volke fanden, 
d. h. in dieſem Jahrhundert und Ende des vorigen. Gelegentlich flechte 
ich eine altere Sage mit ein, um dadurch auf Neueres ein Streiflicht 
fallen zu laſſen, eine Ausnahme machte ich auch bei den Muſikanten, 

weil ich nicht glauben kann, daß der alte Spielmannsgeiſt im Rheinland 

ganz ausgeſtorben iſt. Es iſt vielleicht nur Zufall, daß wir da nicht 

genug Neueres haben; „Spielkaͤffer“ und der „Spielmann von Mon⸗ 

heim“ ſtehen alſo ſozuſagen in Vertretung da. 

Natuͤrlich wird nicht mehr alles das, was in dieſem Abſchnitt vor⸗ 
kommt, geglaubt. Das iſt je nach den Gegenden und den Perſonen, von 
denen wir die Geſchichten haben, und auch nach den Sachen, um die es 
ſich handelt, ſehr verſchieden. Es gibt da alle moͤglichen Abſtufungen 
und Übergänge. Vieles was da 3. B. erzählt wird von den „Leuten, 
die was können” (d. h. hexen können, ich dehne den Ausdruck aber 
auch auf die Gegenſpieler der Hexen aus), wird bereits in die Vergangen⸗ 
heit geruͤckt, und es iſt dann der Reiz mit dabei, daß fo was vielleicht 
nicht ganz unmoͤglich, man ſelbſt aber weit genug davon entfernt iſt. 
Außerdem haben ſolche Geſchichten vielfach ſchon lange mehr oder weniger 
ihre innere Form, ihr feſtes Gefüge bekommen und ſich von Glauben 
und Wirklichkeit losgelöſt, laufen ſozuſagen alleine, und man hat fein 
Vergnuͤgen daran. In der Erzaͤhlung aus dem Nahetal wird die Wal⸗ 
purg isnacht ſchon ganz poſſenhaft behandelt. 

Und dann wird ja auch 3. B. der Teufel gern zu erzieheriſchen Zweden 
herangezogen: Da heißt es etwa: er ſitzt in der Kirche neben dem Altare 
und ſchreibt alle, die ſich waͤhrend des Gottesdienſtes ungebuͤhrlich be⸗ 
nehmen, auf ein Fell. Niemand ſieht es, als ein frommes Kind. Ju⸗ 
letzt iſt auf dem Fell kein Platz mehr, da will es der Teufel mit den 
Jaͤhnen auseinanderziehen, es entgleitet ihm aber und er ſchlaͤgt mit dem 
Ropf an den Altar. Das Kind lacht laut auf und wird nun auch vom 
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Teufel aufgeſchrieben. Und ſeitdem wird auch von dem Rinde die Gnade 
entzogen, daß es Uber den Straßenſchmutz gehen konnte, ohne ſich die 
Schuhe zu beſchmutzen; bis dahin hatte es das gekonnt, weil es ſo 
fromm und brav war. ä 

Aber ganz ſind dieſe Dinge noch nicht aus dem Glauben geſchwunden, 
und wenn die alte Hexe immer mehr zu einer Maͤrchengeſtalt wird, fo 
glaubt man doch immer noch, daß es boshafte Menſchen gibt, die einem 
durch irgendwelche geheime Kunſt was antun können, wie das Beiſpiele 
aus den letzten Jahren zeigen; aͤhnlich ſteht es mit einem beſondern 
Zweige dieſer Aunſt, dem Feſtſtellen, wovon im Rheinland noch gern 
erzaͤhlt wird. Jeitgemaͤß erſcheinen auch die Geſchichten von Leuten, die 
an mehreren Orten fein, ſich verdoppeln können. Das iſt ſchon ſehr alt 
und kommt immer wieder; Pius VII. hielt, wie wir ſahen, Meſſe in 
Rom, während er in Frankreich gefangen war, ähnliches taten lange vor 
ihm Maternus und andere heilige Maͤnner. Schon heidniſche Jauberer 
und noch der Schnapswirt und Herenmeiſter Hemm konnten ihre Seele 
losgelöft vom Leibe an andere Orte ſchicken, gerade fo wie die Menſchen, 
die werwolfen gingen oder als Mahren naͤchtliche Beſuche machten. 

Eine beſondere Stellung nehmen dann, wie ich ſchon im Vorwort 
ſagte, die Sagen des letzten Kapitels ein, die von zukünftigen und letzten 
Dingen handeln; ſie ſchoͤpfen ja zum großen Teil aus alten Quellen, 
greifen aber in das unmittelbarſte Gegenwartsleben ein. 
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Von Leuten / die etwas koͤnnen 


Des alte Pfarrer Wolf in Niederbrombach (an der oberen Nahe), der Die wochen⸗ 
1904 geſtorben iſt, erzählte, dort hätten die Leute, wenn ein Rind gebo⸗ ſtube 


ren wurde, die Schluͤſſelloͤcher verſtopft, damit ja keine Here hineinkom⸗ 
men koͤnne, und in die Wiege unter das Kopfkiſſen kam ein Rreusfchlüfs 
ſel, d. h. ein Schlüffel, in deſſen Bart ein Kreuz eingeſchnitten war, oft 
auch eine Bibel; bis zur Taufe brannte man auch immer Licht bei dem 
Rinde. Ebenſo durfte nichts aus dem Haufe verliehen oder ins Haus ges 
liehen werden, denn mit geliehenen Sachen konnte leicht Verhexung einges 
ſchleppt werden. Vor allen Dingen wurde bis zur Taufe die Wickel⸗ 
ſchnur ſtets, nachdem ſie geſchloſſen war, durch Aufdruͤcken eines Kreuzes 
mit der Hand, und zwar nicht mit der flachen Hand, gegen alle boͤſen 
Einfluͤſſe geſichert, auch wohl ein Zettel mit den drei hoͤchſten Namen 
dem Kinde mit unter gewickelt. Das Kind durfte bis zur Taufe das Zims 
mer nicht verlaſſen und ja keine Windel gebraucht werden, die außerhalb 
der Dachtraufe getrocknet war. 

Und aus einem Hunsruͤckdorfe hoͤrte ich neulich: Hier wie in manchen 
Orten iſt es noch Sitte, wenn ein Rind zur Welt gekommen iſt, daß 
alle Srauen der Nachbarſchaft ein paar Tage nach der Geburt das Rind 
„feben’ gehen muͤſſen, fie bringen dann Eier, Milch, Butter und ders 
gleichen mit, fruͤher kochten ſie auch der Woͤchnerin eine Suppe. Einmal 
konnte ein neugeborenes Rind die Bruſt nicht trinken. Da ſchickte man 
zu dem Schaͤfer nach J., der kam denn auch und ſagte, das Kind ſei be⸗ 
bert, und die Frau, die zuerſt kaͤme, das Rind zu ſehen, die haͤtte es ges 
tan. Am andern Tage kam eine Nachbarin und wollte das Kind ſehen; 
da wollten es ihr die Leute nicht zeigen und hatten allerlei Ausreden; 
aber die ging nicht eher fort, als bis ſie es doch geſehen hatte. Die war 
es alſo geweſen. Man ſchickte nun nochmal zu dem Schaͤfer, und der gab 


an, fie ſollten ein Kinderhaͤubchen auf den Kreuzweg legen, wenn das 


aufgehoben fei, dann ſei das Kind von der Beherung wieder frei. Die 
Leute taten das auch, und bald danach konnte das Kind trinken. — In der 
Juͤlicher Gegend ſagt man auch wohl, wenn fo ein Wickelkind krank 
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wird, und es ift kurz vorher eine verdächtige Perſon im Haufe geweſen: 
„Da iſt 'ne boͤſe Hand drüber gegangen.“ 

Man darf es auch nicht leiden, daß kleine Kinder, ſolange ſie noch nicht 
getauft find, von Fremden, beſonders Weibern, geruͤhmt werden, denn 
damit werden ſie beſchrien. Geſchah es doch einmal, ſo muß eins von 
den Angehoͤrigen, am beſten die Mutter ſelbſt, ſagen (wenn auch nur ſtill 
für ſich): „Led’ mein Rind im A—ſch.“ Das ſoll meiſt gegen Verhexung 
helfen. 

Im Bergiſchen weiß man ſich noch gut des Paters Crementines zu er⸗ 
innern, der oft den Eltern in ſolcher Not geholfen hat. So hatte mal 
eine Frau in Elberfeld ein Rind von 11 Tagen, da hatten fie gerade eine 
andere Wohnung gemietet, und die Frau ſagte zu ihrem Manne: „Das 
Wetter iſt ſchoͤn, wir wollen heute umziehen. Dem Mann war's recht, 
und ſie machten ſich gleich dran. Da kam eine Nachbarin herzu und 
meinte, die Frau ſaͤhe aber ſchon wieder gut aus dafür, daß fie erſt vor 
11 Tagen niedergekommen waͤr. Innerlich aber war ſie voll Bosheit 
gegen die Woͤchnerin, es war eine alte Here. Und von dem Augenblicke 
an war das Kind bebert; es war nachts ſehr unruhig, und am Morgen 
waren ſeine Windeln immer voll Blut. Da riet die Großmutter, ſie ſoll⸗ 
ten nach Neviges zum Pater Crementines gehen und das Kind beſprechen 
laſſen. Die Mutter wollte erft nicht, denn es war plotzlich wieder kalt 
geworden. Und die Nachbarin, die alte Hexe, riet ihr auch ab und rief 
plotzlich: „Es fliegt ein Schmetterling durch die Stube!“ Doch niemand 
konnte etwas davon ſehen. Als es mit dem Kinde immer ſchlimmer wurde, 
machte ſich die Mutter doch auf nach Neviges, und die Großmutter ging 
mit. Als ſie dicht vor dem Ort waren, wurde das Kind ſo aufgeregt, daß 
ihm der Schaum vor dem Munde ſtand, und die Mutter fuͤrchtete, ſie kriegte 
es nicht lebend zu dem Pater. Aber endlich kamen ſie doch hin. Das war ein 
kleines Männchen, fo fromm, daß es einen Stein ſtatt des Kiſſens unter 
ſein Haupt legte. Der Pater ging mit den beiden Frauen und dem beher⸗ 
ten Kinde zur Orgeltribuͤne hinauf. Die junge Frau ſagte dabei: „Die 
Mutter ift aber evangeliſch,“ aber er meinte: „Das macht nichts.“ Die 
Mutter mußte nun das Kind quer auf ihren Schoß legen, und dann ließ 
er die beiden Frauen ihre Haͤnde kreuzweiſe darüber halten und dabei feine 
Linke faſſen, mit der anderen aber ſtrich er zugleich über das Rind und 
rief: „Satan, fahre aus der Seele; Satan, fahre aus dem Korper!“ 

Er beruhigte dann die beiden Frauen und hieß ſie nach Hauſe gehen. 
Aber das Rind war noch immer bebert. Legte die Mutter es in die Wiege, 
ſo wurde es ſo ſchwer, daß die Wiege umſchlug. Vor der Wiege aber 
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lag regelmäßig ein unheimlicher Hund, der ging ſogar nicht weg, wenn 
man nach ihm trat. Da ging der Vater des Kindes nach Neviges und 
klagte dem Pater ſein Leid. Der gab ihm nun ein Amulett und befahl 
ihm, ſeine Frau ſolle das gut in ein Laͤppchen einnaͤhen und dem Kinde 
um den Hals hängen. Das wurde getreulich befolgt, und bald war das 
Rind wieder völlig geſund. Das Amulett mit feiner Umhuͤllung bewahrt 
die nun mehr als go jaͤhrige Frau bis zur Stunde ſorgfaͤltig auf. 

„Was auf der Straße liegt, beſonders Obſt, ſoll man liegen laſſen und 
nicht aufheben, fagten fruͤher die Eltern immer zu ihren Rindern. Denn 
man glaubte allgemein, daß Hexen gerne Obſt auf die Erde fallen laſſen 
und damit dem, der es aufhebt und ißt, einen Schaden antun. Einmal 
ſah ein Kind vor der Haustuͤre einen ſchoͤnen rotwangigen Apfel liegen. 
Es lief ins Haus und ſagte es der Mutter. Beide gingen hinaus; der 
Apfel war aber nicht mehr da. Straßenauf⸗ und ⸗abwaͤrts war niemand 
zu ſehen, der den Apfel haͤtte aufheben koͤnnen. Es hatte alſo ſicher eine 
Here den Apfel dahinfallen und wieder verſchwinden laſſen; denn in 
ihrer Kindheit, ſagte die Frau, wäre ihr das wiederholt begegnet. Ein 
anderes Kind hoͤrte nicht auf die Eltern und hob drei dicke Pflaumen auf. 
Es bekam heftige Magenſchmerzen und brach nachher drei „Kroͤetſch“ 
(Bröten) aus. So etwas geſchah, wie gefagt, in fruͤheren Zeiten. 

„Als meine Mutter noch jung war,“ erzählt ein Schuler, „ſah fie einmal 
in einer Wieſe einen Baum, von dem fielen immerzu Birnen, als ob er 
gefchüttelt wuͤrde. Es war aber keiner auf dem Baume. Sie hob ſich ein 
paar auf und ſteckte ſie in die Taſche. Das durfte ſie aber nicht, denn die 
Birnen waren bebert, und wenn fie was davon gegeſſen haͤtte, hätte es 
ſchlimm werden können.” — Ein Mädchen in Hehlrath (in der Inde⸗ 
gegend) bekam von einem jungen Mann ein paar Apfel. Da hat man ihr 
geraten, ſie ſollte ſie lieber erſt in den Stall legen, und am andern Mor⸗ 
gen hat eine Kroddel (Aröte) drauf geſeſſen. Seit der Zeit, fo heißt es, 
ſchneidet man dort, wenn man Apfel ißt, erſt die Blume heraus, denn 
darin ſoll die Hexe ſitzen. 

Man kann wohl auch jetzt noch mancherlei zu hoͤren bekommen, wie die 
Hexen ihren boͤſen Zauber mit dem Vieh, dem Melken und Buttern ges 
trieben haben; aber es iſt immer wieder dasſelbe wie in allen anderen 
Gegenden auch: wie ſie einen Jauberzettel unters Butterfaß legten und 
ſprachen: „Us jedem Hus e Laͤffelche voll,“ wie fie in ihrer Stube die 
Milch aus dem Handtuch gemolken und damit einer fremden Kuh ent⸗ 
zogen haben, wie man ſie dann entlarvte und ihnen das Handwerk legte, 
indem man Milch von der kranken Kuh aufs Seuer ſtellt und mit Ruten 
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ſchlaͤgt, oder das Herz des gefallenen Tieres braͤt und hineinſticht, auch 
den Kuhmiſt mit dem Stock oder Meſſer bearbeitet, immer bei forgfältig 
verſchloſſenen Türen und Senftern; alles das, die Stiche und Schläge und 
das Sieden erleidet die Hexe dann ſelber. Oder man erwiſchte die Hexe 
als Tier, als Katze oder Kroͤte etwa im Stall und verſetzte ihr einen Hieb. 

In den ſechziger Jahren lebte in einem Dorfe bei Orſoy ein Mann, der 
verftand das Herenbannen. Einmal klagte ihm eine Bäuerin, ihre Ruhe 
wollten keine Milch mehr geben, fie müßten verbert fein. Der Hexen⸗ 
banner verſprach ihr, dem wollte er abhelfen, und er bannte ſaͤmtliche 
Hexen im Ort, daß ſie nicht mehr ſeichen konnten; nur die Baͤuerin be⸗ 
kam die Gewalt, fie von dem Banne zu Iöfen. In der folgenden Nacht 
gab es ein erbaͤrmliches Gewinſel und Geſchrei vor ihrem Hauſe. Als 
der Herenmeiſter und die Bauers frau heraus kamen, ſtanden wohl zwan⸗ 
zig Weiber vor der Tuͤr und baten jaͤmmerlich, ſie moͤchte doch den Bann 
loͤſen. Die Bäuerin aber fagte, erft follte ſich mal die melden, die ihr die 
Kuͤhe verhert haͤtte, und die Verherung aufheben. Da kam denn auch die 
und tat es; jetzt loͤſte die Baͤuerin den Bann, und im ſelben Augenblick 
hockten ſaͤmtliche Weiber der Mauer entlang und — 

Es ſind aber nicht immer bloß ſolche Weiber, denen man nachſagt, daß 
ſie Menſchen und Vieh was antun koͤnnen. Vor etwa zwei Jahren hatte 
ein Bauer in Mehring eine Kuh, die hatte acht Tage gekalbt und gab 
auf einmal keine Milch mehr, fraß kein Sutter mehr, und alles, was man 
dagegen brauchte, war vergebens. Da ſchickte er in ſeiner Not zu einem 
Mann aus Leiwen (an der Moſel), der hatte ſchon manchem Tier gehol⸗ 
fen. Der Mann ſagte, es waͤr aber die hoͤchſte Jeit geweſen, ein Tag ſpaͤ⸗ 
ter — und die Auh wäre hin geweſen. Er ſtocherte ihr nun mit einer düns 
nen Weide in die Naſenloͤcher tief hinein, bis das Blut kam, ſagte dabei 
auch leiſe Spruͤchelcher vor ſich hin, dann ging er hinaus und ſchnitt mit 
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feinem Meſſer ein Stud von der Rinde des Baumes, von dem er die 
Rute genommen hatte. Als er zuruͤckkam, ſagte er: „Wenn ein Jude 
daran ſchuld war, habe ich ihn gezeichnet.“ Die Auh fraß an demſelben 
Tage und gab wieder regelmaͤßig ihre Milch. — Als der Bauer gefragt 
wurde, ob er Verdacht gegen einen Juden gehabt und ob er nicht an 
irgendeinem ein Zeichen geſehen haͤtte, meinte er: ja, es wäre wohl lange 
Jeit ein Jude mit verbundenem Kopf herumgelaufen, aber er ſelbſt 
glaube nicht, daß man jemanden auf die Art verwunden könne. 

Ein Maurer aus Mehring — er hat es ſelbſt erſt vor kurzem erzaͤhlt — 
der iſt mal mit ſeinem Vater auf den Viehmarkt nach Trier geweſen, um 
eine Kuh zu kaufen. Auf dem Markte ſahen fie einen Juden aus dem 
Dorfe, der wollte ihnen mit aller Gewalt eine Auh aufnötigen. Sie 
ließen ſich aber nicht begaunern, ſondern kauften von einem Hoch wald⸗ 
bauern eine, ein ſchoͤn Tier. Auf dem Nachhauſeweg ging der Jude an 
ihnen vorbei und machte eine fpöttifche Bemerkung. Als fie in den Lon⸗ 
guicher Wald kamen, fing die Auh plotzlich an zu lahmen. Es wurde 
immer ſchlimmer, nur mit Muͤhe konnte ſich die Kuh heimſchleppen. 
Wochen und Monate vergingen, es wollte nicht beſſer werden. Alle an⸗ 
gewandten Mittel waren vergeblich, und wenn man glaubte, nun waͤre 
ſie wieder geſund, dann fing es an einem andern Beine wieder an. Da 
ging der Sohn, der Maurer, nach Crames zum „Brombaͤnniſch⸗c hannes“, 
der ſaß gerade im Wirtshaus am Kartentiſch. Er ließ ihn herausrufen 
und erzaͤhlte ihm fein Anliegen. Der Brombaͤnniſch⸗ Hannes ging zuruͤck 
in die Wirtsſtube, nahm drei Sirhölzcher, brach von jedem ein Stuͤck⸗ 
chen und gab die dem Maurer in die Taſche. Ju Haufe folle er nun an 
drei Tagen den Rüden der Ruh mit nem Sch — dreck beſtreichen und da⸗ 
bei jedesmal ein Sirholzſtuͤckelche zerbrechen. Ein Jude haͤtte es getan, er 
werde ſich am dritten Tage ſchon verraten. An den drei Tagen duͤrften 
ſie aber im Hauſe weder etwas leihen noch verleihen, ſonſt waͤre alles 
umſonſt. Der Maurer beſorgte alles genau, wie ihm aufgetragen war. 
Am dritten Tage, als er zur Arbeit ging, begegnete ihm der Jude von 
damals und raunte ihm giftig zu: „Na, die Schweinerei haͤtteſt du mir 
nicht zu machen brauchen!“ Die Rub war geheilt und konnte ſchon am 
vierten Tage angeſpannt werden. 

Im Hunsruͤck, wo man jenen bereits mitgeteilten kraͤftigen Spruch 
wußte, wenn ein Kind beſchrien war, haͤlt man den überhaupt für gut 
bei jeder Begegnung mit jemand, der einem was anhexen könnte. Hat 
man in ſolchem Salle noch Vieh oder Angehoͤrige bei ſich, ſo muß man 
auch dieſe, die Schweine, Ruhe, Geſchwiſter, den Mann uſw., in dem 
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Spruch nicht vergeſſen. Sonſt kann man ſich auch gegen Hexenwerk 
ſchutzen, indem man zweierlei Strümpfe anzieht, oder den einen mit der 
rechten den andern mit der linken Seite nach außen. Wer's haben kann, 
zieht auch ein Kleidungsſtuͤck an, das ein Pfarrer in der Kirche vor dem 
Altar getragen hat. Dies hilft auch noch, wenn eine Verhexung bereits 
geſchehen iſt. Dafuͤr iſt dann auch gut: durch fließendes Waſſer hindurch 
und wieder zuruͤckgehen, oder das Vieh da durch und wieder zuruͤck⸗ 
führen. 

Heute wird wohl die Mehrzahl der Bauern fo gut Beſcheid wiffen wie 
vor hundert Jahren der alte Roßkothen (bei Jekten an der Ruhr). Waͤh⸗ 
rend die Gegend dort noch voll von Aberglauben war, hatten ſich die 
Roßkother Bauern davon ſchon freigemacht, die von Unter⸗Roßkothen 
waren halbe Philoſophen; die zu Ober⸗Roßkothen ſtark in der Natur⸗ 
wiſſenſchaft und beſonders in der Himmelskunde. Da kam eines Tages 
ein Bauer zum alten Roßkothen und klagte ihm, feine Kühe wären ver: 
bert, fie hatten den Wolf im Schwanz, und er hätte gehort, Roßkothen 
beſaͤße ein Mittel dagegen. Der konnte es ſich ſchon denken, woran es 
lag: damals gaben manche Bauern den Rüben im Winter nur knapp fo 
viel Sutter, daß fie eben am Leben blieben; dabei fielen den Tieren, wenn 
die Sparſamkeit zu weit getrieben wurde, dann die Haare aus dem 
Schwanz, und dann hieß es gleich, fie find verbert. „Ich ſelbſt habe kein 
Mittel,“ ſagte Roßkothen darum zu dem Mann, „aber geht doch zu 
Maͤnnesken im Sloth, der hat ein gutes Pulver dafuͤr“ (dort war eine 
Olmuͤhle, er meinte alfo die Ruͤbkuchen). 

Daß boͤſe Menſchen dem Vieh und den Kindern, auch den Großen auf 
irgendeine geheimnisvolle Weiſe ſchaden koͤnnen, glauben auch heute noch 
manche, aber: daß ſich die Hexe, wie bei dem Zauber mit dem Obſt und 
dem Vieh, ſelbſt in ein Tier verwandelt, das iſt doch etwas viel verlangt, 
das fuͤr wahr und wirklich geſchehen zu nehmen. 

In Buur woar in ſinne Waij (Weide) an't grasmaijen, du ſtiit haij op 
ens (auf einmal) maͤt ſin Sais (Senſe) op en groote, ſchwatte Kater, dat 
den Duͤwel ſaͤlws fall gewaͤs fin, on ſchneej om de halwe Statt (Sterz, 
Schwanz) af. Dat Dier feng van Pin had aan te ſchrauwen (ſchreien), 
on in Tid van neks koomen wal hondert ſchwatte Ratten uͤt alle Hukken 
(Ecken, Winkeln) aangeloopen on wollen de Buur an't Lif. Haij awer 
nit ful ſchluug maͤt fin Sais in't rond (ringsum), boͤs haij dermaͤt een 
Katt den Kopp afmaijden. Maͤt en fraisleken Grell (entſetzlichen Schrei) 
ſpoͤjden de twee Stoͤlker Suur on Flammen; ine Oogenbleck woaren alle 
Katten in di Flammen geſprongen on heel on deel (ganz und gar) ver⸗ 
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ſchwoonen. Den Buur aͤwer koom doarnoar (darnach) jede Nach die Katt 
maͤt den af gemaijden Kopp op et Baͤd te fetten, waggelden maͤt ööre 
lange Statt, kneep (kniff) di glaͤunige Bogen gremmeg tu on verlangden 
mat gefoͤoͤrlek kromme Kraͤllen, dat haij dor maͤt en Towerſalw (Jauber⸗ 
falbe) den Kopp weer fas aanklaͤwen ſoll. De Buur daij dr ant End de 
Wellen, mar (aber) kreeg bloos Stank voͤr Dank. As (als) dat Duͤwels⸗ 
bees de Kopp weer fas foot, kraſſen et oͤm doͤrt Geſech on verſchwoon. 

Noch in neuerer Jeit warnen wohl die Alten noch ab und zu davor, 
abends nach einer Katze zu ſchlagen oder zu werfen. Denn wenn ſie 
ſchreit, ſind im Nu eine ganze Menge andere da; oder ſie tut einem ſonſt 
was an. Ein Burſche hat einmal in der Pfingſtnacht eine gepruͤgelt. Als 
er dann am Montag zum Vogelſchießen kam, hatte er den ganzen Rock 
voll Ungeziefer. Denn die Hexen brauchen einen ja nur anzutippen, da 
hat man ſchon den ganzen Leib voll Laͤuſe. 

Das Druͤckche (Gertrud) war eine feine Magd, die hatte immer blanke 
Schuhe. Denn weil fie etwas eitel war auf ihre kleinen Süße, fo ſchonte 
ſie die Eierwichſe nicht. Die Hausfrau, die ſchrecklich geizig war, hatte 
es ihr ſchon oft verwieſen. Aber das Druͤckche ftörte ſich an nichts und 
ſchmierte die Schuh mit Eierwichſe. Da nahm die Frau die Eierwichſe 
fort und verſchloß ſie in einem Schrank, zu dem ſie allein den Schluͤſſel 
führte. Aber das Druͤckche hatte nach wie vor blanke Schuhe, denn jetzt 
nahm ſie eben Schmalz. Da ſchlich eines Tages die Katze hinterm Ofen 
hervor, ſtrich mit dem krummen Rüden ein paarmal an dem Stuhlſtem⸗ 
pel hin und fing freundlich an zu ſchnurren und zu ſpinnen. Das Druͤck⸗ 
che kratzte und ſchmierte fleißig an ſeinen Schuhen weiter. Als die Katze 
das ſah, hob ſie die Pfoten allmaͤhlich auf den Stuhl, guckte in das 
Schmalztoͤpfchen, hob dann den Kopf, ſah das Druͤckche verwundert an 
und ſagte ſpinnend: „Schmierft du die Schuh mit Schmaderaderade⸗ 
radalz?“ N | 

Als das Druͤckche die Katze ſprechen hörte, wurde es böfe, nahm das 
Rüchenmeffer, womit es die Schuhe gekratzt hatte, vom Tiſch und ſchlug 
die Katze auf die Pfoten, daß das Blut floß und fie jaͤmmerlich miauend 
zum Senfter hinausſprang. Am andern Morgen ließ ſich die Katze nicht 


mehr feben; aber auch die Hausfrau kam nicht zum Vorſchein, denn fie 


lag im Bett und hatte den Wundarzt rufen laſſen. Und als das 
Druͤckche vor fie trat und fragte, was fie heute kochen ſollte, ſah fie den 
Wundarzt beſchaͤftigt, der Frau beide Haͤnde zu verbinden. Da merkte 
das Druͤckche wohl, was die Glocke geſchlagen hatte, daß die Frau naͤm⸗ 
lich eine Here war und ſie in Geſtalt einer Katze belauſcht hatte. 
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Druͤckche und 
die Katze 


Belauſchte 
Ciebes leute 


Seren als 
Hafen 


Wettermachen 


In Luchem und Lucherberg (im Juͤlichiſchen) war einmal ſo ein Tier, 


das konnten beſonders die jungen Leute nicht leiden, denn wo ſich ein 


Brautpaͤrchen zeigte, war auch de ſchwazze Katz. Gingen ſie zum Ball 
oder kamen ſie zuruͤck, immer ſtrich ſie um die Liebesleut herum. Wenn 
der Burſch hoch auf der Leiter ſtand bei feinem Mädchen am Kammer: 
fenſter, dann ſtreifte unten das unheimlich Deer herum, und am Morgen 
wußte es das ganze Dorf, was die zwei miteinander gehabt hatten. Die 
Burſchen fluchten und drohten, aber lange wagte ſich keiner an das Tier. 
Einmal ſtand auch wieder einer auf der Leiter, und unten kam die 
Schwarze angeſchlichen. „Heute mußt du dran glauben,” fagte der 
Burſch; er hatte ſich ein ſcharfes Eiſen mitgebracht, damit warf er nach 
ihr und traf gut, die Katze hinkte nach Hauſe, und keine von ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft ließ ſich blicken. Am Morgen lag eine alte Frau, die in einem 
zerfallenen Saͤuschen wohnte, im Bett mit gebrochenem Bein. Es war 
ein Bettelweib, das lebte von dem, was die Dorfleute ihr gaben, und 
verſorgte ſie dafuͤr mit den neueſten Neuigkeiten. Und ſolange ſie krank 
war, iſt auch die ſchwarze Katze nicht mehr gekommen. 

Oft haben auch Hexen als Haſen den Jäger genarrt, er ſchoß und 
fehlte, ſie tanzten zum Hohn luſtig vor ihm herum und ſchlugen in die 
Pfoten, als wenn fie mit den Saͤnden klatſchten; ja es heißt ſogar: haͤtte 
er nichts Geweihtes im Gewehr gehabt, ſo haͤtte er ſich ſelbſt getroffen. 
Katzen, Haſen, Kröten find wohl die Tiergeftalten geweſen, die fie am 
liebſten annahmen; aber es hat auch ſchon mal einer Braut eine als Laus 
auf dem Brautkleid geſeſſen; und wenn in der vorher erzaͤhlten Geſchichte 
von dem beberten Rinde die Alte rief, es flöge ein Schmetterling durch 
die Stube, ſo wollte ſie damit auch die Eltern glauben machen, das waͤre 
die Sexe, die hätt? es getan, und damit wollte fie den Verdacht von ſich 
ablenken. 

Eine aͤltere Erzaͤhlung, d. h. ſchon vor etwa 50 Jahren aufgeſchrieben, 
iſt auch, daß eine Wirtsfrau in Emmerich einem Honnefer Schiffer ein Tuch 
mit drei Knoten mitgab, damit er günftigen Wind für die Heimfahrt 
hätte. Einen, auch zwei von den Knoten dürften fie löfen, aber nicht den 
dritten. Beim Antritt der Fahrt machten die Schiffsleute einen Knoten 
auf, ſofort kam ein gelinder, guter Wind. Spaͤter, als ſie den zweiten 
loͤſten, wurde der Wind heftiger. Sie waren ſchon bei Oberkaſſel, da 
konnte es einer von den Leuten nicht laſſen und machte den dritten Ano⸗ 
ten doch auf, ſoviel die andern auch warnten. Sofort brach ein furcht⸗ 
barer Sturm los, das Schiff konnte nicht voran, und ſie hatten ihre Not, 
an Land zu kommen. 
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Vereinzelt wird auch wohl noch erzählt, daß eine verſtand, ein Wetter 
zu machen. In Juͤngersdorf lebte mal eine Frau, die allgemein als Here 
gemieden wurde. Eine Baͤurin hatte ihr eines Tages eine Bitte abgeſchla⸗ 
gen, und als die nicht lange danach bei einem Gewitter auf den Speicher 
ging, ein Bündel Krockwoͤiſch (geweihtes Kraut) zu holen, das fie zum 
Schutz gegen das Unwetter aufs Herdfeuer legen wollte, da wurde ſie 
vom Blitz er ſchlagen. Da hat den andern Tag die alte Hexe ſelbſt geſagt, 
ſie haͤtte den Blitz auf die Annemarie herabgezogen. — Wenn ein „Web⸗ 
belgewengs“ (Wirbelwind) auf den Wegen den Staub in die Höhe treibt 
oder im Walde ploͤtzlich das Geſtraͤuch zerzauſt, als ob er es aus den 
Wurzeln reißen wollte, und es im Walde rauſcht, ſo dachte man fruͤher, 
es ſitzt darin eine Hexe, die einen erſchrecken will. Und noch heute find 
manche von dieſem Glauben nicht ganz frei: „Do koͤnnt ſchon wedde ſu'n 
Oos!“ fagen fie. 

Man darf ſich die Hexen nicht immer bloß als haͤßliche alte Weiber den⸗ 
ken. Iwiſchen Birkesdorf und KAoͤttenich ſtand fruͤher in dem ſogenannten 
Muͤhlenfelde der jetzt verſchwundene Hof Muͤhlenfeld. Der Sohn aus 
dieſem Hofe freite ein Mädchen in Echt. Ein Steund aus Echtz aber 
warnte ihn, die waͤre ja als Hexe verſchrien; er ſolle bloß einmal nach 
12 Uhr zu dem Mädchen gehen, dann könne er ſich davon überzeugen. Der 
Burſche ſchlich ſich denn auch eines Abends gegen 12 Uhr um das Haus 
herum zur Obſtwieſe. Da ſah er im Mondenſcheine auf dem ſogenannten 
alder fein Liebchen mit aufgelöften Haaren ſitzen. Er ging auf das übers 
raſchte Maͤdchen zu und ſagte: „Was machſt du denn hier zur naͤchtlichen 
Stunde? Jetzt glaube ich, daß du eine Hexe biſt, wie die Leute ſagen.“ 
Schnell erhob ſich das Maͤdchen, ſtellte ſich drohend vor ihn und ſagte: 
„Wenn du mich verraͤtſt, fo bebere ich dich, daß du fo krumm wirft, daß 
du nicht mehr gehen kannſt.“ Sprachlos vor Angſt ging er von dannen 
und ließ ſich nicht mehr in dem Hauſe blicken. 

Ein andrer freite auch mal um ein Mädchen aus Echtz. Da fragte ihn 
fein Freund eines Tages: „Biſt du auch ſchon nach 12 Uhr in dem Haufe 
geblieben? Die Alte kann etwas mehr als Brot eſſen.“ Der junge Mann 
erzaͤhlte es ſeinem Vater, und der ſagte: „Da wollen wir ſchon hinter⸗ 
kommen!“ Am folgenden Samstag ging der Vater mit zu dem Hauſe. 
Schon um 11 Uhr drängte die Mutter des Mädchens zum Weggehen; 
fie gingen aber nicht. Gegen 12 Uhr machte die Alte nicht viel Seders 
leſens; ſie blies die beiden an, und da flogen ſie zur Tuͤr hinaus. Darauf 
fagte der Vater zu feinem Jungen: „Komm ber, wir wollen durch das 
Schluͤſſelloch ſehen, was die beiden anfangen.“ Sie ſahen, wie die Alte 
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aus einem Behälter am Herde in der Küche ein Toͤpfchen nahm, die Beine 
mit der Salbe beſtrich und dann ſprach: „Tipp, dr Schornſtehn erus,“ 
und damit flog fie in die Höhe. Das gleiche tat auch das Maͤdchen und 
mit derſelben Wirkung. — „Das wollen wir doch auch einmal verſuchen!“ 
ſagte der Vater. Sie machten alles nach, was die Alte getan hatte, und 
fort flogen fie aus dem Kamin, und dann ging es durch die Luft. Bald 
gelangten ſie vor einen hell erleuchteten Saal, in dem eine große Geſell⸗ 
ſchaft am Tanzen war; es ging hoch her. Auch ſie tanzten mit und trafen 
dabei die beiden. Der Vater tanzte mit der Alten und der Sohn mit der 
Tochter. Bei einer Pauſe fragte die Alte den Vater: „Wie ſeid ihr hierher 
gekommen?“ Der Vater erwiderte: „Wie ihr; tipp, dr Schornſtehn erus.“ 
Da ſagte die Alte weiter: „Nun will ich euch einen guten Rat geben. 
Gleich kommt fuͤr jeden ein Bock, den ihr beſteigt und der euch im Nu 
zuruͤckfuͤhrt. Sprecht aber keiner ein Wort, ſonſt geht's euch ſchlimm.“ 
Sie taten das auch. Der Bock flog dahin und ſetzte den Vater an dem 
Herde ab in dem Hauſe des Maͤdchens. Dem Sohne erging es anders. Er 
hatte eine ſolche Freude daran, wie er ſo leicht und ſchnell durch die Luft 
flog, daß er ſich vergaß und den Bock anredete. In dem Augenblick war 
der Bock unter ihm verſchwunden, und er ſtuͤrzte herab und brach den 
Hals. 

Gewoͤhnlich wird erzaͤhlt, wie der oft gewarnte Liebhaber die Alte und 
die Tochter belauſcht und fie ſprechen hört: „Ovve Hegge on Jong!“ 
(Über Hecken und Jaͤune), wie er es ihnen nachmacht, aber dabei ſpricht: 
„Doͤrch Segge on Zoͤng!“ und jaͤmmerlich zerzauſt auf dem Hexentanz⸗ 
platz ankommt, und hernach ein halb Jahr zum Heimweg braucht. 

Zwei Knechte, die auf dem Hofener Hofe bei Metternich dienten und ge: 
woͤhnlich Samstag abends ins Dorf kamen, um ſich mit den andern einen 
luſtigen Abend zu machen, die kamen in der Nacht auf den 1. Mai auf 
ihrem Heimwege an der Uhrenkuhl vorbei, die auf der Hälfte des Weges 
im Walde liegt. Da hörten fie Muſik, kamen neugierig näher, da ſtand 
zu ihrer Verwunderung ein hell erleuchteter Saal und die ſchoͤnſten Taͤn⸗ 
zerinnen waren darin. Sie wurden willkommen geheißen und mußten mit 
jeder eine Runde tanzen. Als das Seft aus war, wurde ihnen ein herrliches 
Schlafgemach angewieſen. Wie ſie aber bei Sonnenaufgang erwachten, 
ſaßen ſie in der Krone einer maͤchtigen Eiche. Noch heute ſchaut man nach 
ihnen hinauf; denn niemand kann ſich denken, wie ſie da heruntergekom⸗ 
men ſind. 

In Keppeln und den umliegenden Ortſchaften hatten fruͤher um den 
1. Mai herum die Bauern eine Reihe von Jahren mit ihren Knechten viel 
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Ärger. Die taten alle Arbeiten dann ſchlecht und ſaumſelig und ſahen da⸗ 
bei matt und unluftig aus. Die Anechte felbft hielten das für eine Krank⸗ 
beit, aber irgendwelche Schmerzen fpürten fie nicht, und das kam regel: 
mäßig jedes §ruͤhjahr um die Zeit wieder. Das ging aber fo zu: Die 
Hexen zogen, wenn ihre Zeit gekommen war, auf ihre Tanzplaͤtze hinaus. 
Und zwar reiften die von Reppeln immer in ein warmes Land. Die Fahrt 
ging auf Pferden durch die Luft. Dieſe Pferde haben ſich die Hexen für 
die Nacht immer erſt ſchaffen muͤſſen, aber das war fuͤr ſie eine einfache 
Sache. Sie hatten naͤmlich einen wunderbaren Zaum, wenn fie den einem 
lebenden Weſen um den Kopf legten, dann wurde dies fofort ein Pferd, 
das durch die Luft rennen konnte. Und dazu hatten ſich die Hexen die 
Knechte auserſehen. Wenn die Hexen nun an ihrem Tanzplatz angekom⸗ 
men waren, banden fie ihre Pferde an die Hecken und Jaͤune, und die 
Pferde knabberten an den Graͤſern und Zweigen. Dabei fiel nun einmal 
einem Pferde der aum vom Kopfe, und der Anecht ſtand in feiner menſch⸗ 
lichen Geſtalt da. Rechts und links von ihm ſtanden noch mehr Pferde. 
Die Hexen felbft aber waren in einem tollen Sefttrubel, ihr Herr und Mei⸗ 
ſter mitten unter ihnen. Der Anecht begriff ſchnell, wie er hierher gekom⸗ 
men war. Eilig riß er den uͤbrigen Pferden die Jaͤume herunter, lauter 
bekannte Knechte ſtanden vor ihm. Nun drehten fie den Spieß um; fie 
warfen den Hexen die Jaͤume über und ritten auf ihnen nach Hauſe. 

Um Zweifall ſoll die meiſte Hexerei geweſen fein, wenigſtens im Juͤ⸗ 
licherland. Bei den Tanzereien und Gelagen war es erſt richtig, wenn die 
von Zweifall dabei waren, die waren allen uͤber. Ein Mann aus Schaf⸗ 
berg bat einmal ſolch eine Hexengeſellſchaft auf der Wieſe am Schalle⸗ 
pohl belauſcht, da war die Tafel auch ſchon gedeckt und reich beſetzt, aber 
eine ſehr fein angezogene Dame bemerkte: „Wir koͤnnen noch nicht an⸗ 
fangen, die von Zwiefel iſt noch nicht da.“ Und ein junger Mann aus 
Pier, der einmal ſpaͤt abends von ſeinem Maͤdchen kam, ſah am Ende 
ſeines Dorfes in dem Vikariebonget (Baumgarten) ganz deutlich — es 
war heller Mondſchein — Weiber und Maͤnner um den Birnbaum au 
der Wieſe tanzen, auf einmal rief wer dazwiſchen: 


Send och de he, de zwei Zwiefele, 
Zweifel Juchhe, Juchheizia? 
Send och de he, de zwei Zwiefele, 
Zweifel Juchhe, Juchheizia? 


Dann wurde Wein aus goldenem Becher getrunken und auch dem Bur⸗ 
ſchen gereicht, als ob er dazu gehoͤrte. „Jeſſes, was hat ihr ne ſchoͤnne 
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Becher!“ ruft er, da iſt im Nu alles verſchwunden, und er haͤlt ein Rub- 
horn in der Hand. 

Nicht weit von der Altenbaumburg oͤſtlich vom Alſenztal liegt eine 
Waldlichtung, da find drei Grenzſteine, hier ſtoßen Preußen, Bayern 
und Heſſen zuſammen, und hier iſt der Blocksberg des Nahetals. In der 
Walpurgisnacht Punkt 12 Uhr kommen 8 die Hexen zuſammen, die 

großen auf ſtumpfen 
Beſen, die halbwuͤch⸗ 

ſigen — das ſollen die 
ſchlimmſten ſein — 
auf Gaͤnſen. Da wird 
geſpielt, getanzt, ge⸗ 
g, ſungen, geſchmauſt, 
. Buden ſind geſchwind 
8 aufgeſchlagen, man 
„öHbandelt mit Steck⸗ 
— nadeln, Würften, 

Rotwein, Kartoffel: 
ſalat, ſogar mit War⸗ 
zen. Sur ein Glas Rotwein kann man ſchon eine ganz anſtaͤndige Warze 
kaufen, für auf die Naſe mit Haaren; Singerwarzen kriegt man ſchon für 
eine Stecknadel. Beim Morgengrauen verſchwindet der ganze Spuk. Noch 
jetzt ſchickt man die Anechte, die nach Ebernburg neu zuge wandert find, in 
der Mainacht dorthin auf den „Schaͤferplacken“ — ſo heißt die Stelle — 
ſich das anzuſehen. 

Einſt fragte ein Rüfter den Pfarrer: „Iſt es wahr, daß es Hexen gibt?“ 
Man hatte ihm naͤmlich geſagt, die Geiſtlichen koͤnnten beim heiligen 
Opfer die Hexen daran erkennen, daß fie dem Altare den Rüden zukehrten. 
Den übrigen bliebe das unſichtbar. Der Pfarrer gab dem Rüfter zur Ant⸗ 
wort: „Morgen geht die ganze Gemeinde zum Opfer. Wenn eine Hexe 
opfert, ſo ſage ich: Oremus.“ Am folgenden Morgen, als die Opferung 
begann, ftellte ſich der Kuͤſter voll Neugierde hinter den Pfarrer, um die 
Hexen kennenzulernen. Da folgte das Wort „Oremus“ ſo oft, daß der 
Rüfter aus einem Erſtaunen ins andere kam. Schließlich kam auch die 
Stau des Küfters und opferte, und wieder ſagte der Pfarrer: „Oremus“. 
Da rief der Küfter: „Ach Gott, jetzt laufe ich heraus; ich will nichts mehr 
wiſſen. Es iſt doch alles ein Oremus ! Die letzten Worte wurden in der 
Gegend, wenn man von den Frauensleuten ſagen wollte: „Alle ſind 
gleich, keine iſt beſſer als die andere,“ noch lange gebraucht. 
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Das war, als es ſogar ganze Hexendoͤrfer gab, wie Nattenheim in der 
Eifel. Ahnlich beruͤchtigt ſcheint in der Juͤlicher Gegend neben Zwiefall 
Echtz geweſen zu ſein; und heute heißt noch das bergiſche Dorf Odental 
in der ganzen Umgegend Hexen⸗Odental. 

Es iſt auch noch nicht ſo ſehr lange her, daß in einem Hunsruͤckdorfe die 
alte Util (Ottilie) ſtarb, der man noch ſo ziemlich alles das zutraute, was 
wir hier von den Hexen gehoͤrt haben. Sie wurde denn auch nirgends ab⸗ 
gewieſen, wo fie anklopfte, und bekam Butter, Eier, Sleiſch, Mehl, Kar⸗ 
toffeln und ſonſt alles, was ſie brauchte, genug. Aber ihr Ende iſt ſchon 
nicht mehr hexenhaft. Sie hatte einen einzigen Sohn, und der war bloͤd⸗ 
ſinnig, hing aber ſehr an ihr. Als ſie zuletzt ſchwer krank wurde und nach 
dem Doktor verlangte, packte er ſie eines Tages in eine Decke, ſteckte ſie in 
eine große Kiepe und trug ſie zwei Stunden weit auf ſeinem breiten 
Rüden zum Arzt; dieſe Beförderung iſt ihr aber ſchlecht bekommen, und 
ſie iſt kurz darauf geſtorben. 

Sogar in einer Stadt wie Eſchweiler, hat es noch vor 15 20 Jahren 
eine Here gegeben, an der Duͤrener Straße in einem Hinterhauſe, das „ die 
Villa“ genannt wurde. 

Aber die Here wird mehr und mehr zu einem Kinderſchreck, mit dem 
man die Kleinen brav machen will, wenn fie ſich nicht waſchen laſſen und 
nicht ins Bett wollen, droht man mit der Beſſemoꝰ er: 


Obensjlock, Renger nom Bett! 
Kuͤt die Mo'r moͤ'm Beſſemſtaͤck 11 


Mahren und Werwoͤlfe 


n einem Sunsruͤckdorfe machten ſich einmal junge Eheleute große 

Sorge um ihr neugeborenes Kind, weil es ſo dicke Bruͤſte bekam. Da 
ſagte man ihnen, das kaͤme daher, daß das Mahr daran getrunken haͤtte, 
das kaͤme uͤberall durch Ritzen und Loͤcher durch, ginge aber nicht durch 
die offenen Tuͤren. Sie muͤßten vor allen Dingen das Schluͤſſelloch zu⸗ 
ſtecken und an die Tür einen Mahrfuß zeichnen. Das taten fie auch, ſeit⸗ 
dem wurde es beſſer. Sie haͤtten das aber auch ſchon vorher tun ſollen. 
Vorſichtige Leute legten ſchon der Frau bei der Entbindung ein ſcharfes 
Beil oder Heep ins Bett, mit der Schneide nach oben, und zeichneten 
Mahrfuͤße an die Wiege, taten auch zu dem Kinde noch ein ſcharfes Beil 
hinein. — Auch ein Junggeſelle in Horn (auf dem Hunsruͤck) wurde oft 
von dem Mahr geplagt, das ſoff an ihm, daß er Bruͤſte kriegte wie eine 
1 Abendglock! Rinder ins Bett! (Sonſt) kommt die Mutter mit dem Beſenſtiel! 
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‚Stau. Da paßte er eines Nachts auf, und als es wieder da war, verſtopfte 
er raſch das Schluͤſſelloch. Am Morgen fand er eine wunderſchoͤne Frau 


in feiner. Kammer, die mußte nun bei ihm bleiben, denn das Mahr kann 
immer nur auf demſelben Wege fort, auf dem es gekommen iſt. Er hei⸗ 
ratete fie, und fie lebten jahrelang gut zuſammen; fie quaͤlte ihn aber 
immer, er moͤchte doch das Schluͤſſelloch aufmachen. Juletzt tat er ihr 
den Willen, da rief fie: „Wie laͤuten die Glocken in England fo ſchoͤn!“ 
und verſchwand vor ſeinen Augen. 

Es wird aber auch von der Großkatrin in Malſtatt (Saarbruͤcken) er⸗ 
zaͤhlt, die als eine Here verſchrien war, daß ſie den ungetauften kleinen 
Kindern das Blut ausgeſogen habe. „Die Großkatrin war widder an 
ihne,“ hieß es, wenn ſolche Kinder dicke Bruͤſtchen bekamen. 

Und wieder, als ein Mädchen in Thum (im Rurgebiet) Nacht für 
Nacht von der Mahr gequaͤlt wurde, hatte es eine Frau im Verdacht, die 
immer wußte und herumtrug, was es die Nacht mit feinem Burſchen ge⸗ 
ſprochen hatte; gerade fo wie die exe in Luchem, die als ſchwarze Katze 
die Liebespaare belauſchte. 

Es iſt noch nicht lange her, da hoͤrte man bei Juͤlich noch viel von dem 
Mahrberigge oder Mahrrigge (Mahrreiten). Was es aber eigentlich war, 
wußte kein Menſch zu ſagen, felbft die nicht, die davon befallen wurden; 
denn nur gewiffe. Perſonen wurden von der Mahr geritten. Auffallend 
war dabei, daß andere, die mit ihnen in demſelben Bette ſchliefen, nichts 
davon gewahr wurden, nur daß ſie von dem Stoͤhnen des Mitſchlaͤfers 
wach wurden. Wenn man ihn dann anſtieß oder wachruͤttelte, war auch 
die Mahr verſchwunden. Die Gerittenen erzaͤhlten dann nach dem Er⸗ 
wachen, ſie haͤtten die Mahr ganz deutlich die Treppe herauf und herun⸗ 
ter, je nachdem ſie oben oder unten ſchliefen, rauſchen hoͤren, und dann 
ſei fie — auch durch die verſchloſſene Tür — zu ihnen hereingekommen 
und haͤtte ſich ſchwer auf ihre Bruſt gelegt, ſo daß ſie kaum mehr zu at⸗ 
men vermocht haͤtten. Wenn ſie dann danach erwachten, waren ſie wie 
aus dem Waſſer gezogen, ſo hatten ſie geſchwitzt, und ganz ermattet 
waren ſie, auch tagsuͤber ganz niedergeſchlagen und unluſtig. (Man wird 
hier wieder an die Knechte der Keppeler Sage erinnert, die von den Hexen 
geritten wurden) Kluge Leute in der damaligen Zeit wollten wiſſen, es 
ſeien boͤſe, abgeſchiedene Geiſter, die im irdiſchen Leben nichts getaugt 
haͤtten und auch jetzt noch ihre Freude daran haͤtten, die Lebenden zu 
quälen. Hier werden aber die Mahren mit den wiederkehrenden Toten 
verwechſelt, die ja auch die Hausbewohner mit mancherlei Quaͤlerei heim⸗ 


ſuchen. b f f b 
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Die Anechte der Rinzweiler Burg ſchliefen zum Teil im Pferdeſtalle. Geſtalten 


Eines Abends hatte der juͤngſte Knecht die obere Hälfte der Stalltuͤre 
offen gelaſſen. Der alte Anecht ſah es vom Bette aus, wollte aber den 
ſchlafenden Jungen nicht mehr wecken, und er war ſelbſt zum Aufſtehen 
zu muͤde. Als er halb eingeduſelt war, ſchrak er auf einmal zuſammen 
und ſah gleich zur Tuͤre. Dort erblickte er ein langhaariges, kurzgedrun⸗ 
genes, vierfüßiges Weſen, das mit einem Satz die Tür hinunter, zum 
Stalle hineinſprang, auf das Sattelzeug, das neben dem Bette an einem 
Holz hing, und gleich auf das Bett. Raſch wollte er die Decke über den 
Kopf ziehen. Aber ehe er damit fertig war, ſaß die Mahr ihm auf der 
Bruſt, rieb ihm mit ihren wolligen Pfoten durch ſein Geſicht, beſonders 
über Mund und Naſe. Der Atem ſtockte ihm, und er meinte zu fterben. 
Er ſtoͤhnte; ſchreien oder ſprechen konnte er nicht, auch konnte er ſich nicht 
bewegen. Da mit einem Male fuͤhlte er ſich frei, ſah aber nichts mehr. 
Er bemerkte nur noch, daß die Stalltuͤre ſich etwas bewegte, ſicher von 
dem Abſprunge des Unweſens. — Ahnlich iſt es mit dem „Draach“, von 
dem man in der Eifel erzaͤhlt, er komme nachts in einer Rinderhaut und 


lege ſich einem auf, wenn man ſchlafe; im Erwachen hoͤre man ihn N 


fortſchleifen. 

Zu Saarbruͤcken, in dem zweiten Haufe rechts in der Altneugaſſe vom 
Eingang von der Schloßſtraße her ſoll des Abends fruͤher das Dricker⸗ 
maͤnnche auf der Treppe gehockt haben. Dieſen Alp ſtellte man ſich als ein 
kleines Maͤnnchen mit dickem Kopfe vor; alte Damen wußten es genau 
zu beſchreiben und behaupteten ſteif und feſt, geſehen zu haben, wenn es 
ſich nachts ihnen auf die Bruſt gelegt haͤtte und ſie davon wach gewor⸗ 
den waͤren. Erſt wenn es ihnen gelang, einen Laut auszuſtoßen oder ſich 
etwas zu drehen, war es verſchwunden. 

In der Eifel ſagt man, das Mahr ſei ein boͤſer Menſch, der ſich in dieſer 
Geſtalt an ſeinem Feinde raͤchen wolle; das iſt es aber nicht immer, was 
die Mahr zu dem Schlaͤfer treibt, wie man ſchon an der Hunsruͤcker Sage 
von der Mahr ſieht. Meiſt gilt die Mahr (oder das Mahr, beides 
kommt nebeneinander vor) als ein weibliches Weſen. 

Ein junger Bauernburſche freite an der dicken Micketring (Marie⸗Ka⸗ 
thrine). Es war grade zur Zeit der Befreiungskriege, und die Maͤnner 
dieſer Grenzgegend mußten regelmaͤßig Wache halten. Eines Tages nun 
ſtand der Burſche mit einem bejahrten Nachbar auf der Wache. Als es 
Abend geworden war, ſagte der Alte: „Was ſollen wir hier immer 
ſtehen? Wir wollen uns dort in die Scheune legen und ſchlafen.“ Da 
war der junge Bauer gleich dabei. Sie eilten in die Scheune und legten 
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Die dicke Liebfte 


Seele als Maus 


ſich in einem Winkel nieder. Noch vollſtaͤndig wach vernahm der Burſche 
ein ſeltſames Rauſchen und dachte: Woher kommt das wohl? Da fühlte 
er auch ſchon, daß ihn was an der Gurgel faßte und würgte. Er wollte 
nach dem Angreifer treten. Aber ſeine Glieder waren wie gelaͤhmt. Der 
alte Nachbar, der mittlerweile aufgewacht war, fragte ihn, warum er ſo 
gurgele. In demſelben Augenblick war der Junge von ſeinem Angreifer 
befreit. Er meinte, der Alte waͤr es geweſen, und fuhr ihn barſch an. Der 
aber erwiderte: „Ich habe gehört, daß jemand hereingekommen iſt; die 
dicke Bulle hat dich an der Gurgel gefaßt; ich bin davon wach geworden.“ 
Am naͤchſten Sonntag beſuchte der Burſche wieder ſein Maͤdchen und ver⸗ 
bat ſich für die Zukunft derartige Beſuche. Da lachte fie und ſagte, wenn 
er nicht zu ihr komme, ſo muͤſſe ſie doch zu ihm kommen. Aber der Burſche 
wollte eine Mahr nicht als Schatz haben und ging nie mehr zu ihr. 

Am deutlichſten wird das Weſen der Mahr in der folgenden, erſt in 
neuerer Zeit aufgezeichneten Geſchichte aus dem Bergiſchen, die ſich freis 
lich in alten Zeiten zugetragen haben foll. 

Da diente einmal ein Baͤckergeſelle, ein munterer, huͤbſcher Menſch, bei 
einem Meiſter in einer großen Stadt. Jeden Morgen, wenn gebacken war, 
mußte er Weißbrot durch die Stadt tragen. Ju ſeinen Kunden gehoͤrte 
auch ein reicher Kaufmann, der hatte eine einzige, bildſchoͤne Tochter. 
Nun wurde unſer Geſelle Nacht fuͤr Nacht von der Mahr geritten, ſo daß 
er von Tag zu Tag elender wurde. Das fiel zuletzt dem Meiſter auf, und 
er ſprach mit dem Geſellen daruͤber, und als ihm der ſein Leid klagte, 
dachte der Meiſter gleich, da müßte eine Mahr im Spiele fein, und riet 
ihm, bei der naͤchſten Beichte alles dem Pfarrer zu ſagen. Das tat der Ge⸗ 
ſelle auch, und der Geiſtliche gab ihm nun ein kleines Tuch, mit dem war 
der Abendmahlskelch bedeckt worden, und wies ihn an, ſich am Abend ge⸗ 
nau wie ſonſt zu Bett zu legen, und zwar auf den Rüden. Dann ſolle er 
das Tuch auf der Bruſt ausſpreiten. Wuͤrd er nun etwas auf der Bruſt 
verſpuͤren, dann folle er ſchnell alle vier Zipfel des Tuches zuſammen⸗ 
faſſen und das Tuch forgfältig in feiner Truhe verſchließen, ſich aber 
wohl huͤten, aus Neugierde nachzuſehen, was darin waͤr. Am naͤchſten 
Tage aber ſolle er ihm das Tuch bringen und ihm genau berichten, wie 
es gegangen waͤre. Der Burſche verſprach, alles zu befolgen, und ging 
ſeines Weges. Am Abend verfuhr er genau nach den Vorſchriften des 
Pfarrers. Es waͤhrte nicht lange, ſo fuͤhlte er deutlich, daß etwas auf 
dem Tuch herumtanzte. Sofort ſchlug er die vier Zipfel zuſammen, kno⸗ 
tete zu und fühlte deutlich, daß ein winziges Ding in dem Tuche war, 
Er ſchloß getreulich das Tuch in ſeine Truhe. Am naͤchſten Morgen aber 
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vergaß er über feiner gewohnten Arbeit ganz das Tuch und den Pfarrer. 
Erſt am zweiten Tage dachte er wieder dran, nahm eiligft das Tuch her⸗ 
vor und machte ſich auf den Weg zum Geiſtlichen. Unterwegs aber 
wurde er doch zu neugierig; er Hffnete behutſam einen Zipfel des Tuches 
und ſah ein weißes Maͤuschen, das wollte auf ihn zulaufen. Da tat er 
das Tuch ſchnell wieder zu. Aber zuletzt konnte er doch nicht widerſtehen 
und oͤffnete nochmal das Tuch. Da war das Tierchen im Nu entſchluͤpft 
und lief über die Straßen dahin. Der Geſelle rannte wie beſeſſen hinter 
ihm her, immer weiter, immer weiter, alle Leute guckten ihm nach. End⸗ 
lich huſchte das Maͤuschen durch eine Spalte der Tuͤre an dem Hauſe 
jenes Kaufmanns. Da war alles in größter Trauer, weil plötzlich vor 
zwei Tagen die ſchoͤne junge Tochter verſtorben war. Das Maͤuschen 
huſchte ins Sterbezimmer, lief an dem Bettpfoſten in die Höhe und 
ſchluͤpfte in den Mund der Toten. Die erhob ſich ſofort und wunderte ſich 
nicht wenig, als ſie ſich in Totenkleidern fand. Das Entſetzen der Eltern 
und der bei ihr weilenden Verwandten kann man ſich leicht vorſtellen. 
Der Geſelle eilte nun zum Geiſtlichen und beichtete alles, wurde aber 
boͤſe angefahren, daß er ſeinen Vorwitz nicht zu baͤndigen vermocht hatte. 
Hier war die Seele in Geſtalt der Maus nachts zu dem Burſchen gekom⸗ 
men, ihn zu druͤcken, und dabei mit dem geweihten Tuch gefangen worden. 
Sonſt wird auch wohl geſagt, es hilft, wenn man die Schuh zewaͤhſch 
(verkehrt) vor das Bett ſtellt; oder etwas von einem benedizierten Oſter⸗ 
knopf, worein man ein kleines Loch bohrt, in der Schlafkammer auf die 
Senfterbant und die Tuͤrſchwelle legt, denn über etwas Geſegnetes können 
die Mahren ebenſo wie die Hexen nicht hinuͤber. 
Am Niederrhein heißt ein Spruch gegen die Mahr: 
Nachtmahr, du laͤlek dier, 
komm van deſe nacht nit hier; 
alle waters ſoͤllt gej waaije, 
alle boome ſoͤllt gej blaaije, 
alle ſpille gras ſoͤj telle, 
komm mej vanne nacht nit kwelle. ! 
Will man herausbekommen, wer es geweſen iſt, ſo muß man der Mahr 
ein weißes Almoſen, 3. B. ein Ei, verſprechen; das muß fie ſich am ans 
dern Tage mittags um 12 Uhr holen. Wenn man es ihm dann gibt, 
kommt es als Mahr nicht wieder. 


Nachtmahr, du übel Tier alle Baͤume ſollſt du abblättern, 
komm dieſe Nacht nicht hier, alle Gras halme ſollſt du zählen, 


alle Waſſer ſollſt du durchwaten, komm mich in der Nacht nicht quälen. 
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Abwehrmittel 


mädchen als 


m Huͤlſenbuſch war fruͤher, wie bei vielen Saͤuſern in der dortigen 


Werwolf Gegend, eine Heine Branntweinſchaͤnke. Die alte Wirtin hatte zwei hei⸗ 


Das zerriſſene 
T uch 


ratsfaͤhige Töchter, an denen freiten zwei junge Männer aus der Nach⸗ 
barſchaft ſchon längere Zeit. Die Alte duldete aber niemals, daß die bei⸗ 
den Burſchen nach 12 Uhr blieben. Kurz vor Mitternacht trieb fie fie 
regelmäßig aus dem Haufe. Das war den beiden ſchon längere Zeit ver» 
daͤchtig, und eines Abends nahmen ſie ſich vor, uͤber Mitternacht in 
Hauſe zu bleiben. Die Alte mochte keifen, ſoviel ſie wollte. Die beiden 
blieben ſitzen, jeder fein Mädchen auf dem Schoß. Da ſchlaͤgt die Uhr 1a, 
und in demſelben Augenblick liegen die Maͤdchen in ihren Armen wie tot. 
Erſt kriegen die Jungens einen maͤchtigen Schrecken, dann aber beſinnen 
ſie ſich. Sie legen die beiden Maͤdchen dicht nebeneinander auf den gro⸗ 
ßen Tiſch in der Stube und machen ſich fort. Nicht weit von dem Hauſe 
mußten fie ein Seld uͤberſchreiten; auf dieſem Felde zog ſich ein tiefer Gra⸗ 
ben hin, und daruͤber ging ein ſchmaler Holzſteg. Als ſie an dieſen Steg 
gelangt waren, ſprang plotzlich ein großer Werwolf dem einen auf den 
Rüden. Vergeblich arbeitete er ſich ab, das Ungetuͤm von ſich zu ſchuͤt⸗ 
teln. Auch Drohen half nichts. Da faßt er in der Verzweiflung mit aller 
Macht die Vorderpfoten des Werwolfs, kommt aber im naͤchſten Augen⸗ 
blick zu Sall. Aber auch nun läßt er die Tatzen nicht los, ſondern ruft 
ſeinem Freunde zu: „Stich feſte mit dem Meſſer!“ Das tut der dann auch 
und gebraucht auch ſeinen ſchweren Stock nach Kraͤften. Dann laſſen die 
beiden das Tier liegen und eilen davon. Am naͤchſten Sonntag trieb ſie 
jedoch die Neugier wieder nach dem Suͤlſenbuſch. Sie traten in die Stube 
und ließen ſich zu trinken geben. Die Alte mit der einen Tochter hantierte 
in der gewohnten Weiſe in der Stube herum. Als ſie fragten, wo die 
Lisbeth ſei, erwiderte die Alte, die liege ſchwer krank zu Bett. Ob ſie 
nicht zu ihr duͤrften? Nein, das ginge nicht. Aber ſie drangen trotzdem 
in die Schlafſtube und ſahen nun das Maͤdchen mit fuͤrchterlichen Schnitt⸗ 
wunden im Geſicht zu Bett liegen. Das Kaͤtſel war nun geloͤſt; aber 
gleichzeitig war auch das Liebes verhaͤltnis geloͤſt. 

Wieder wird man hier an die Hexenſage erinnert, wo der Burſch fein 
Liebchen belauſcht, wie es ſich auf die Hexenfahrt macht; und ferner 
daran, daß die Hexe, die in Tiergeſtalt Unfug treibt, dadurch unſchaͤdlich 
gemacht wird, daß man ſie mit etwas Eiſernem ſchlaͤgt oder ſticht; aber 
auch an die vorher erzählte Mahrſage von der Kaufmannstochter muß 
man denken. 

In Juͤngersdorf war ein Mann, der verwandelte ſich zuzeiten in einen 
Werwolf. Er legte ſich abends ins Bett, ſtand aber, wenn dieſer Zus 


152 


= — — EE ve S = 


ſtand fo über ihn kam und die Frau ſchlief, auf und legte den Beſenſtock 
ins Bett, daß es ausfähe, als wenn er felbft dalaͤge. Dann ging er „wer⸗ 
ven“, d. h. als Wolf umherſchwaͤrmen. Was ihm in dieſem Juſtand in 
den Weg kam, das zerriß er. War das geſchehen, dann war es wieder 
gut, und er legte ſich zur Ruhe, als wenn nichts geſchehen waͤre. Einmal 
zerriß er, weil ihm ſonſt nichts in die Haͤnde fiel, das Kopftuch feiner 
Stau. Als fie des Morgens aufftand, vermißte fie ihr Tuch. Da ſah fie 
voll Verwunderung, daß ihr ſchlafender Mann den offenen Mund noch 
voll Saden von ihrem Tuche hatte. Daraus erkannte fie voll Schrecken, 
daß auch ihr Mann „werwolfen“ konnte. 

Die Werwolfſage verblaßt und ſchwindet begreiflicherweife in neuerer 
Zeit mehr und mehr, und konnte ſich weniger halten als die Herenſage. 
In manchen Sagen iſt der Werwolf ſchon nichts mehr ols ein Geſpenſt, 
das nachts einem auf den Rüden ſpringt und ſich eine Strecke tragen 
laͤßt, oder etwa nur von einem naͤchtlichen Wanderer geſehen und mit 
grimmigen Schlaͤgen abgewehrt wird, waͤhrend der andere, ſein Ge⸗ 
faͤhrte, uͤberhaupt nichts ſieht. 


Don Büchern / Jauberdingen und Wuͤnſchen 


Moch haben das Hexen von andern gelernt, manche haben es ges 
erbt, es gab ganze Familien, in denen es erblich war, wo es ſchon 
die Rinder etwas konnten, gewöhnlich wurde ihnen zuerſt das Maͤuſe⸗ 
machen beigebracht; fo wird das z. B. von den Kindern eines beſonders 
verrufenen Hofes in Odental erzählt; die haben es auch in der Schule ges 
macht; die Maͤuſe hatten aber alle keinen Schwanz. Daß die Hexen und 
Hexenmeiſtet ſich mit dem Teufel eingelaſſen haben, wurde früber, unter 
der Einwirkung der Hexenprozeſſe, allgemein geglaubt; in der neueren 
Herenſage begegnet man ihm nicht mehr oft; auch beim „Hexenreih“, 
den naͤchtlichen Fuſammenkuͤnften der Hexen, fehlt er meift. 

Nun werden ja die geheimen Künfte nicht immer nur in boͤſer Abſicht 
betrieben, man braucht nur an die Leute zu erinnern, die Krankheiten be⸗ 
ſprechen, Diebe und Hexen bannen koͤnnen. Mancher hatte das aus einem 
geheimnisvollen Buch, aus dem „Bartholomaͤusbuͤchlein“ etwa, das 
fruͤher u. a. in der Eſſener Gegend auf den Bauernhoͤfen, auch in den 
Pfarrhaͤuſern ſehr verbreitet geweſen fein ſoll; die Obrigkeit ſoll foͤrm⸗ 
lich Jagd darauf gemacht haben. Ebenſo heißt es von den „Matthias⸗ 
buͤchlein“, der Papſt habe ſie eingefordert; ſie ſind aber wohl doch nicht 
alle abgeliefert worden. Auch der Mann aus Preiſt, von dem wir noch 
mehr hoͤren werden, hat ſeine Gebetcher aus ſo einem Buͤchlein, und als 


153 


erblichteit 


Bücher 


Zauberdinge 


der Peter S., dem er auch damit geholfen, ihn eines Tages fragte, wie 
das zugehe, daß man damit Krankheiten ſo heilen koͤnne, da ſagte er, die 
Gebete in dem Buͤchlein haͤtten eine beſondere Gewalt. Die loſen Blaͤtter 
des Buches ſeien auf dem Altarſteine gelegen, und es ſei die hl. Meſſe 
daruͤber geleſen worden. „Haſt du noch nicht geſehen, daß der Prieſter, 
ehe er den Kelch auf den Altar ſtellt, mit der Hand uͤber das Altartuch 
ſtreicht und nachfuͤhlt, ob nichts unter der Altardecke liegt?“ 

Jemand, der gern mal ein Bartholomaͤusbuch in der Hand gehabt 
haͤtte, bekam aber von einem alten Manne, mit dem er daruͤber ſprach, 
die Antwort: „Lieber nicht; wer ſich damit abgibt, ſoll keine Ruhe mehr 
haben.“ In Horn auf dem Hunsruͤck erzaͤhlt man ſich von einen Mann, 
der hatte auch das Sechſte und Siebente Buch Moſis und waͤre es gern 
los geworden; zuletzt warf er es in den Backofen. Wie er aber zum 
Backhaus hinausging, hatte er's wieder im Saͤckel. — Auch im Rhein⸗ 
land findet ſich die bekannte Erzaͤhlung von dem Jungen, der uͤber das 
Jauberbuch geraten iſt und darin lieſt und die ganze Stube voll Geiſter 
bekommt; der Alte — gewöhnlich heißt es, er war in der Kirche — 
kommt gerade noch zur rechten Zeit, das Buch zu nehmen und ruͤckwaͤrts 
zu leſen und ſo die ſchwarzen Kerle wieder zu bannen. 

Das iſt immer wieder dasſelbe, und iſt ſchon ins Maͤrchen gewandert 
nebſt den meiſten Jauberdingen, den Ringen, Spiegeln und ähnlichem, 
wovon wir ſchon in den früheren Kapiteln aus alter Zeit dies und jenes 
hoͤrten. Ebenſo iſt es mit dem Heckpfennig, es findet ſich wohl kaum noch 
einer, der verſuchte, ſich ihn zu verſchaffen, und ſo mag auch in Ver⸗ 
geſſenheit geraten, wie man das anfaͤngt. Man denkt ſich lieber luſtige 
Geſchichten aus, die damit paſſieren könnten, wenn — ja wenn man ihn 
haͤtte; eine ſolche von der Hoſe mit dem Hecktaler ſteht ſchon in den 
„Deutſchen Maͤrchen“ ſeit Grimm. 

Lebendiger geblieben iſt begreiflicherweiſe der Aberglaube, daß den Naͤ⸗ 
geln alter Saͤrge, die aus der Sriedhofserde ausgegraben werden, beſon⸗ 
dere Kraft innewohnt, daß man daraus z. B. Kinge ſchmieden kann, die 
gegen Gicht gut ſind; doch fuͤhrt das ſchon zum Totenglauben hinuͤber, 
auch findet ſich keine eigentliche Sage davon. Ebenſo gehoͤrt die Wuͤn⸗ 
ſchelrute zu den Dingen, die noch ernſt genommen werden. In der Eifel 
ſagt man auch, wenn man in der Weihnachtsmitternacht mit einem un⸗ 
gebrauchten Meſſer eine ſolche Rute vom Haſelſtrauch ſchneidet, und 
zwar mit einem Schnitt und mit dem richtigen Spruch, ſo kann man da⸗ 
mit einen Abweſenden pruͤgeln, wenn man ein Kleidungsſtuͤck ſchlaͤgt 
und dabei an jenen denkt. 
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Tiefer als der Glaube an die Wuͤnſchelrute ſitzt der Glaube an die das wünſchen 
Macht des Wunſches ſelbſt, der Glaube, daß man etwas geſchehen 
machen kann dadurch, daß man mit aller Kraft daran denkt. Als böfer 
Wunſch, als Sluch und Verwuͤnſchung wirkt dieſe Macht in vielen alten 
Sagen. | | 
Stark ſpricht auch der Wunſch beim Liebeszauber mit, die aͤußere Liebeszauber 
Handlung und Juruͤſtung tut es nicht allein; ſo etwa wenn in der An⸗ 
dreasnacht das Maͤdchen ſich einen Spiegel unter den Kopf legt, um 
den Jukuͤnftigen zu ſehen. Oder wenn man — nach einem Hunsruͤcker 
Verfahren — am Thomastage ſich einen Apfel bettelt, ſich dann am 
Abend zu Hauſe ganz nackt ins Bett legt, dreimal in den Apfel beißt, 
mit beiden Haͤnden das Kopfftüd der Bettſtelle greift und ſpricht: 


Thomas, ich bitte dich! 

Bettler, ich preiſe dich! 
„ [wie oder wann, 

Thomas, ſag mir Er 

Mann? 

Frau? 


— Und von einem Erfolg ſolchen Jaubers erzaͤhlt man im Bergiſchen: 
In Muͤllenbach lebte früher mal ein alter Lehrer, der hatte eine bild⸗ 
ſchoͤne Tochter, und die bekam daher viele Freier. Beſonders einem jungen 
Lehrer aus der Nachbarſchaft hatte ſie es angetan, und der war in einer 
Angſt, es moͤchte ſie doch noch ein anderer kriegen. Da wandte er ſich 
in ſeiner Not an erfahrene Leute, und die ſagten ihm, er ſolle in der 
Matthiasnacht eine Schuͤſſel mit Waſſer auf ſein Schlafzimmer ſtellen 
und ein Handtuch daneben legen. Um 12 Uhr wuͤrde dann das Maͤdchen 
erſcheinen, ſich waſchen, abtrocknen und wieder verſchwinden. Der junge 
Mann befolgte das genau, und es ereignete ſich alles gerade ſo, wie 
man es ihm geſagt hatte. Und ſpaͤter bekam er das Maͤdchen wirklich. — 
Wir Heutigen haben es ja faſt verlernt, welche Macht im Wuͤnſchen 
liegen kann, und werden hoͤchſtens einmal davon uͤberrumpelt. Denn es 
wirkt nicht nur, wenn es mit voller Abſicht getan wird, auch boͤſe 
Worte, die einem unbedacht im Jorn entfahren, gehen in Erfuͤllung. 
Ein Bauer auf dem Duͤwenerhof bei Bechem verkaufte einmal eine verwünſchung 
Ruh, das Geld verwahrte er forgfältig im Schrank. Als er nach einiger 
Zeit eine neue Rub kaufen wollte, war ein Drittel des Geldes weg. Er 
glaubte, ſeine Frau haͤtte es verbraucht, und ſchimpfte, ſie kamen boͤs hin⸗ 
tereinander und verwuͤnſchten ſich zuletzt. 


Thomas, was bekomm ich für eine ( n) { 


155 


Nach ein paar Tagen war die Frau wie vom böfen Geiſt beſeſſen, fuhr 
auf ihren Mann und die andern Leute im Haus los, kratzte, bi und 
ſchlug, vier Mann waren noͤtig, ſie zu baͤndigen. Als ſich die Anfaͤlle 
immer wiederholten, ſchickte der Mann zum Pater Krementines im Klo⸗ 
ſter Hardenberg. Der ſagte, er muͤſſe die Frau ſehen. Als es einmal etwas 
beſſer mit ihr war, gelang es, ſie zu einer Ausfahrt mitzubekommen. 
Wohin, fagte man ihr nicht. Zur Vorſicht fuhren ein paar Nachbarn 
mit. Nahe beim Kloſter wurde ſie wieder wild, die Maͤnner konnten ſie 
kaum halten. Im Kloſter kam ihnen der Pater entgegen und ſagte, fie 
ſollten die Frau loslaſſen. Sofort ſtuͤrzte ſie ſich wuͤtend auf den Pater. 
Der aber warf ſeinen Guͤrtel uͤber ſie, da fiel ſie ohnmaͤchtig hin. Nun 
kniete der Pater neben ihr und betete eine halbe Stunde lang. Als ſie 
wieder zu ſich kam, war fie ruhig und vernünftig wie in früheren Jah⸗ 
ren und kehrte mit dem Mann und den Nachbarn nach Haufe zurüd. 
Pater Rrementines gab dem Manne einen Gegenſtand mit, den ſollte er 
im Wohnzimmer aufhaͤngen, und gab beiden den Rat, ſich nicht mehr 
zu verwuͤnſchen. Manchmal bat die Frau ihren Mann, das Ding von 
der Wand zu nehmen. Aber das ließ er wohlweislich. Wenn ſie es aber 
ſelbſt tun wollte, riß ihr eine unſichtbare Macht den Gegenſtand aus 
den Saͤnden. 

Eine Naͤherin ſaß noch ſpaͤt abends in der Lichtſtube an der Arbeit, als 
fie einen Zwirnfaden nicht ſchnell genug ins Nadeloͤhr bringen konnte, rief 
ſie ungeduldig: Da ſoll doch der Boͤſe dreinfahren. Nun bekam ſie den 
aden hinein, aber alle Stiche, die fie ins Tuch naͤhte, trafen ihr Fleiſch. 
Sie wollte einhalten und konnte es nicht; immerzu mußte ſie naͤhen, und 
raſtlos arbeitete die Nadel auf dem Tuche und zerſtach ihr ohne Erbar⸗ 
men die Finger. Sie bereute bitter ihre Ungeduld und gab ſich ſchon ver⸗ 
loren. Jetzt mußte fie noch einen Knopf annaͤhen, drei Stiche hatte fie 
ſchon getan, da nach dem vierten fiel ihr die Nadel aus den Händen, Der 
Spuk war gewichen, das Kreuz, das entſteht, wenn man Anöpfe an⸗ 
naͤht, hatte ihn vertrieben. 

Und beſondere Macht hat der Wunſch eines Sterbenden. In Duͤſſeldorf 
war einmal ein Mann, der führte ein liederliches Leben, lag den ganzen 
Tag im Wirtshaus und machte Schulden aller Art, und ſeine Frau ſollte 
es dann bezahlen, die das Brot kuͤmmerlich als Waſchfrau und Tageloͤh⸗ 
nerin verdiente. Den ewigen Unfrieden kriegte ſie ſatt, trennte ſich von 
ihm und kehrte zu ihren Eltern zuruͤck. Hernach wurde der Mann ſchwer 
krank, und als er auf dem Sterbebette lag, wollte er ſeine Frau noch ein⸗ 
mal ſprechen. Sie kam aber nicht, da ſagte er: „Wenn ich ſie nicht ein⸗ 
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mal mehr ſehen foll, da follen ihre vier erſten Kinder, die fie kriegt, fie 
auch nicht ſehen.“ Die Frau hat aber nichts von der Krankheit und dem 
Tode ihres Mannes gewußt, und man hat es auch ſo eingerichtet, daß ſie 
den Leichenzug nicht zu ſehen bekam. Spaͤter heiratete ſie noch einmal und 
bekam ſechs oder ſieben Kinder. Die erſten vier waren blind; die folgen⸗ 
den aber vollſtaͤndig geſund. Die Leute ſagten, da ſei die Verwinfhung 
in Erfüllung gegangen. 

Zwei Boore wore zo Kölle op der Maat (Markt) gewäs, un als fe 
no uus der Stadt gingken, mochten ſe wohl gaͤt (etwas) zo vill en et 
Suſſelsglaͤsche geſihn han. Un we fe en ehren Suff dran daachte, dat 
fe vun daͤ Koͤlſche aͤrg fies unver et Ohr gehaue wäre wode un ehr 
ſchoͤn Eier un ehr ſchoͤn Botter eſu got als we fottgeworfen haͤtte, do 
fingken fe uͤvver der ganze Waͤg an gruſelich ze flooche un de Stadt 
Kolle en Grund un Boddem ze verwünfche. We fe nu em Kaderdhal 
wore, wo mer de Stadt nit mie ſihn kann, weil de Landſtroß doh aͤrg 
deef laͤuf, un de zwei Boore ſich ens oͤmkickde, o Jerum, do wor de 
Stadt en Grund un Boddem verſunke. Do kraͤgden fe et Gruſeln uͤvver 
er Liev un fingken an in der Dodesangs der Ruſekranz erunder zu bedde, 
ſu ſchwind ſe't no kunnte. Noh zehn Minutte ſohchen ſe ſich widder ens 
oͤm, un o Wunder, de Kirchtoͤhn vun Kölle komen ald langſam widder 
eruus. Wat et hellig Zug heel (was das ganze Zeug hielt), fingke fe 
jitz op et neues an ze bedde, bes endlich de ganze Stadt widder doh wor. 
Von der Zick (Zeit) an han de zwei Boore zelaͤbsdag nit mie eſu graveer⸗ 
lich geflooch. 

Es gibt gewiſſe Zeiten, die dem Jauber vor allem guͤnſtig ſind. Es ſind 
beſonders die heiligen Naͤchte. Die Andreas⸗ und Matthiasnacht wurden 
ſchon genannt; auf dem Hunsruͤck gilt beſonders die Dreifaltigkeitsnacht 
für wunder⸗ und geheimnisreich; vor allem aber gehen im Rheinland 
mancherlei Sagen von der Matthias nacht. Wer in dieſer Nacht genau 
um 12 auf einen Kreuzweg geht, dem wird jeder Wunſch erfullt, den er 
ausſpricht. Mancher hat aber auch ſchon derbe Pruͤgel von unſichtbarer 
Hand bekommen; denn es iſt allerlei dabei, was man wiſſen muß, um 
es richtig zu machen. Und es gehört viel Mut dazu. — Wer in der 
Matthiasnacht Glock zwoͤlf geboren wird, bekommt noch eine beſondere 
Gabe mit auf die Welt, um die er aber nicht zu beneiden iſt; er wird 
ein Geeſtekieker oder Geeſtepoͤhzer (Geiſterſeher oder träger). 

In der Chriſtmitternacht ſoll das Waſſer zu Wein werden. Ein Eifeler 
Bauer ging zu dieſer Stunde an den Bach und rief: „Waſſer, werde 
zu Wein!“ Da kam der Teufel, packte ihn und ſchrie: „Und du biſt 
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Zauberzeiten 


Der 
Schmiedegefelle 


mein!“ — Ein Bauer am Deilbach wollte das Weihnachts wunder nicht 
glauben, ſetzte einmal in dieſer Nacht einen Topf voll Waſſer vor ſich 
auf den Tiſch, ſtellte ein Licht daneben und legte die Uhr dazu. Von Jeit 
zu Zeit ſchmeckte er und um 12 Uhr war es wirklich Wein. Aber am 
andern Morgen wieder Waſſer. Und als die Nachbarn kamen und frag⸗ 
ten, konnte er nicht antworten, und war taub und ſtumm fuͤr ſein ganzes 
Leben. 


Noch von Leuten / die was koͤnnen 


ei einem Schmied in Mehring war was jung geworden, aber dat 

Joöngelche machte in den erſten Monaten den Eltern viel Kummer; 
es hat immer geſchrien, e Laͤaͤd (Leid, Krämpfe) krie't, und wurde immer 
ſch waͤcher; man dachte jeden Tag, das ſei fein letzter. Die Großmutter 
war zur Pflege gekommen, um die Mutter abzuloͤſen. Das Totenhemd⸗ 
chen lag ſchon bereit im Schrank; Großmutter und Mutter ſaßen am 
Bettchen des Kleinen. Der Vater war in der Schmiede und ſchaute ein 
übers andere Mal zum Senfter der Kammer, darin es lag. Da kam ein 
Handwerksburſch in die Schmiede, der hatte fruͤher längere Zeit beim 
Vater gearbeitet. Er fragte, wie es allen ginge, und als er hoͤrte, et 
Pitterche laͤge im Sterben, wollte er es ſehen, haͤn taͤt auch ebbes vo 
Krankhaͤte kennen. Der Vater ſagte nicht ja, nicht nein, aber im Augen⸗ 
blicke kam die Mutter aus der Tuͤre gelaufen: „Er ſtirbt!“ Der Vater 
ging ins Haus, hinter ihm der Geſelle. Der trat an die Wiege, legte ſeine 
Hand dem Kinde auf die Stirn, und er ſchien ebbes zu pösbern. „De Pitter 
ſtirft net,“ ſagte er zuverſichtlich, „dA gott noch e ſtramme Borſch!“ Und 
wirklich, der Atem ging jetzt. Der Vater fuͤhrte den Geſellen in die Stube, 
bewirtete ihn, gab ihm einen Zebrpfennig, und dann wanderte der Geſelle 
weiter. Er mochte vielleicht am Dorfende angekommen ſein, da fiel der 
Pitter wieder ins Leid, dann als das voruͤber war, ging der Atem immer 
langſamer und lang ſamer. Endlich war alles ſtill. „Es ift aus!“ ſagte die 
Großmutter und hielt eine Seder an feinen Mund. „Er iſt tot!“ Die Mut⸗ 
ter ging weinend aus der Kammer, und die Großmutter wuſch den Alei⸗ 
nen, zog ihm das Totenhemdchen an und ſetzte ihm ein Kraͤnzchen auf. 
Dann ging auch ſie hinunter in die Stube. Nach einer Weile kehrte ſie 
wieder zuruck, um das Totenlaͤmpchen aufzuſtellen. Sie zog die Vorhaͤnge 
zuruck. Da glaubte fie, ein friſches Rot auf feinen Wangen zu ſehen. Die 
Haͤndchen waren von der Bruſt herabgeglitten. Sie hielt das Ohr an 
ſeinen Mund, er atmete wieder leiſe. Sie rief ſofort nach der Mutter. Die 
kam gleich und der Vater auch, und fie fanden ihr totgeglaubtes Soͤhnchen 
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laͤchelnd im Bettchen liegen. Es erholte ſich nun raſch und gedieh gut, wie 

der Geſelle geſagt hatte. — Später machte ihm noch mal das Jahnen viel Der mann 
Beſchwer, da ſchrie es wieder immerzu und ftierte nachts mit weit aufs aus Preift 
geriſſenen Augen immer in die Ecke, wo ein Schrank in die Wand einge⸗ 

laſſen war. Das dauerte wohl eine Woche lang. Da kam der Knoche⸗ 

flicker aus Preiſt. Der ſagte, man ſolle et Schloͤſſelloch vum Schaaf met 

Watt zuſtoppen. Die Mutter tat es, und von der Stunde an hatte der 

Junge Ruhe. 

Der Peter war ein Student geworden und mußte immer bei Wind und Glocenfett 

Wetter zu Fuß nach Trier in die Praͤparandie, da es noch keine ZJugver⸗ 
bindung gab. Da bekam er ſchließlich Ohrenſchmerzen. Eines Tages lag 
er auf der Ofenbank und kruͤmmte ſich, ſchon acht Tage hielten dieſe 
Schmerzen an. Da kam der Mann aus Preiſt zufaͤllig in die Stube. Als 
er hoͤrte, was dem Peter fehlte, rief er den aͤlteren Bruder und ſchickte 
ihn auf den Kirchturm, da ſollte er mit einem Meſſer von dem erhaͤrte⸗ 
ten Sett an der mittleren Glocke was abſchaben und ihm das bringen. 
Dies Fett ſtrich er dem Peter hinter die Ohren, und der legte ſich wieder 
auf die Bank. Es waren ein paar Minuten vergangen, da fing es an zu 
rauſchen, und es war wie nach dem Baden, wenn einem das Waſſer aus 
dem Ohr herausfließt, das man beim Schwimmen hineingekriegt bat. 
Dann aber hoͤrten die Schmerzen ganz auf und ſind bis auf den heutigen 
Tag nicht wiedergekommen. 

Der Vater dieſes Jungen war in ſeinen letzten Jahren ſtark von der Sernwirkung 
Gicht geplagt. Auf den Haͤnden hatte er dicke Gichtknoten, und die Arme 
waren an manchen Tagen ganz lahm. Der Mann von Preiſt konnte zwar 
die Gicht ſelbſt nicht wegnehmen, wohl aber die Schmerzen lindern. (In 
Sch weich ſoll es einen gegeben haben, der konnte die Gicht von einem 
Gichtbehafteten auf einen Strauch uͤbertragen, der alsbald verdorrte) Als 
der Schmied auf dem Krankenbette lag, bekam er wieder tagelang dieſe 
Gichtſchmer zen. Die Stau konnte das Wimmern und Stoͤhnen nicht mehr 
anhoͤren, ſchickte heimlich jemand nach Preiſt mit dem Beſcheid, der Mann 
ſoll dem Kranken doch helfen. Um 12 Uhr ging der Bote fort, und er 
hatte zwei Stunden bis Preiſt. Gegen 2 Uhr kam er dort an, und genau 
um dieſelbe Stunde ließen die Schmerzen nach. 

Ein Bauer pfluͤgte auf dem Etſch (einer Flur bei Mehring) — es find wie lahmende 
kaum zwei Jahre her — und da fing auf einmal die braune Kuh an zu Ruß 
lahmen. Er ſah ſofort nach, ob ſie vielleicht einen Stein zwiſchen den 
Klauen hätte oder in einen Schuhnagel getreten wär, fand aber nichts. 

Er wollte weiter pfluͤgen, aber das Tier hinkte dermaßen, da war an 
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kein Weiterarbeiten zu denken. Eben wollte er ſchon abſpannen und nach 
Hauſe fahren, da kam der N. Peter des Weges, den rufen die Leute im 
Dorfe, wenn das Vieh krank iſt. Der ſagte gleich, der Fuß iſt vertreten. 
Er zog die Mütze ab, kniete ſich hin und betaftete den kranken Suß, dabei 
murmelte er feine Gebetcher und machte fo Zeichen. Dann ſtand er auf 
und ſagte zu dem Bauern, nun koͤnne er ruhig weiter pfluͤgen, es gaͤb 
beſſer. Die Auh hinkte anfangs noch ein wenig, aber es wurde wahrhaf⸗ 
tig immer beſſer, und bald merkte man nichts mehr an ihr. 

Ein Bauer, nicht weit vom Deilbache, hatte nur eine einzige Kuh, die 
ſchlug plötzlich in der Milch ſehr ab. Die Magd war ratlos und meldete 
es dem Bauer. Der ließ ſofort den Tierarzt kommen, und dieſer verſchrieb 
der Rub was. Die Magd ließ es in der naͤchſten Apotheke anfertigen und 
bekam eine große Slafche Medizin. Nach den Anweiſungen des Arztes 
follte fie davon jeden Abend der Kuh etwas ins Sutter ſchuͤtten. Die 
Magd befolgte die Vorſchrift, nahm dabei auch ſelbſt eine Probe. Aber 
die Medizin war vorzuͤglich, und fo nahm fie noch mehr davon. Bald 
danach legte ſie ſich zu Bett. Des Morgens, als ſie aufſtand, gewahrt 
fie mit Entſetzen, daß ihre Bruͤſte ungemein angeſch wollen find. Die Kuh 
gab am Morgen 30 Liter Milch und die Magd 21. „Und doch war die 
Magd nie melk geweſen.“ 


Da alte Boͤtſchert im Doͤnberg hatte an der Wand in ſeiner Stube 
viele Muſikinſtrumente haͤngen; Violine, Klarinette und die verſchie⸗ 
denſten Hörner. Oft verſammelten ſich feine Nachbarn bei ihm, um zu 
tanzen. Ohne die Inſtrumente zu beruͤhren, machte der Alte dann die 
luſtigſte Tanzmuſik. Dieſer Herenmeifter konnte auch auf beſondere Weiſe 
die Zähne ziehen. Er nahm ein Schnupftuch, fühlte einem in den Mund 
und hielt dann den Jahn zwiſchen den Singern, ohne daß man es ſpuͤrte. 
Einmal wußte ein armes Weib vor entſetzlichen Schmerzen nicht, was es 
anfangen ſollte, und lief nach Neviges. Und indem es ſo hinlief, jammerte 
es ein über das andere Mal: „Ach, wäre doch der alte Boͤtſchert da!“ 
Ploͤtzlich rauſchte es fo ſonderbar in der Luft, und vor ihr ſtand der Alte. 
Sreundlich fragte er, was ſie denn fuͤr ein Anliegen haͤtte, und als ſie es 
geſagt hatte, holte er mit feinem gewöhnlichen Griff den Jahn beraus. 

Eine adelige Weibsperſon, welche erſtlich ein von der Leyen gehabt und 
zu Wachenheim an der Primmen gewohnt, danach an Junker Schilling 
verheiratet, und lang auf Hermannſtein bei Koblenz gewohnt und viel 
Kinder geziclet, dieſe iſt vielmals von ihrem Junker, Rinder und Geſind 
doppel geſehen worden, daß ſie allzeit zwo Perſonen geſehen, welche beide 
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in Geſtalt und Gebärden einander gleich geweſen. Wann der Junker ins 
Bett liegen wollen, hat er gemeiniglich zwo Weibsperſonen drinnen ge⸗ 
funden, fo einander allerdings [in allem] gleich, alſo daß er nit wiſſen 
konnen, welche feine rechte Frau fei, bis er ihr mit Taufnamen gerufen, 
fo iſt alſobald das eine Bild verſchwounden, und die rechte Srau liegen 
blieben. 

Im ſchwarzen Pferde an der Bolker Straße zu Duͤſſeldorf wohnte vor 
langen Jahren im Hinterhauſe ein Zauberer namens Philadelphia. Der 
machte einmal eine Wette, er wollte um 12 Uhr mittags gleichzeitig aus 
allen vier Toren der Stadt reiten. Und wirklich, am Slingertor wurde er 
auf einem Schimmel, am Ratinger Tor auf einem Braunen, am Ben⸗ 
rather Tor auf einem Rappen, am Berger Tor auf einem Grauſchimmel 
geſehen, alles zu derſelben Zeit Glock 12 mittags. — Auch ſoll er einmal 
einem Bauersmann Geld ausgezahlt haben, das ſich, als er nach Hauſe 
kam, in lauter Kartoffelſchalen verwandelt hatte. 

Es ſcheint etwas viel verlangt, die letzte Geſchichte zu glauben; aber 
noch in unſerer Jeit wird, ebenfalls aus dem Bergiſchen, von einem 
Mann berichtet, der wenigſtens an zwei Orten zugleich war. Er war 
aus Doͤnberg und batte ſich mal ſoundſoviel Tage Gefängnis zugezogen. 
Er machte ſich alſo auf, um ſie abzuſitzen, und ſeine Leute gingen den 
Abend zur gewohnten Zeit zu Bett. Wie am anderen Morgen die Toch⸗ 
ter den Kaffee in der Kuͤche gemacht hat und in die Kammer kommt, 
um der Mutter eine Taſſe zu bringen, ſieht ſie ganz deutlich den Vater 
im Bett liegen. Sie ſchreit laut auf, und erſt, als die Mutter ihr laͤngere 
Jeit zugeredet, brachte ſie heraus, was los war. Die Mutter ſchimpfte 
und ſchickte ſie hinaus. Ehe das Maͤdchen zur Tuͤr ging, ſah ſie aber noch 
mal nach dem Bett, da war der Vater ſpurlos verſchwunden. 

In derſelben Gegend am Deilbach wohnte vor langer Jeit ein Mann, 
der bei verſchloſſener Tür ungehindert das Haus betrat. Oft ging er 
abends aus, und man verſchloß alle Tuͤren feſt. Ploͤtzlich aber war er 
wieder in der Stube, und kein Menſch wußte, wie er hineingekommen 
war. Der Frau war das aͤußerſt peinlich. Einmal ſchimpfte ſie derbe auf 
ihren Mann, als der wieder ausgegangen war, da ſtand er auf einmal 
vor ihr und ſagte ihr, ſie ſollte den Mund halten. 

In der Naͤhe von Elberfeld liegt ein Gehoͤft Am Baum genannt. 
Fruͤher hieß es Hexenbaͤumchen und war eine Wirtſchaft. Da war mal 
ein Wirt, der hieß Hemm, von dem glaubten die Leute alle, er konnte 
hexen, und wenn er berte, dann verließe fein Geiſt den Koͤrper und 
könnte ſich überall herumtreiben, wo er wollte. Eines Morgens fand das 
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Geſinde oder einige Nachbarn, man weiß nicht genau wer, den Hemm 
ſteif und kalt im Bett; man glaubte, er waͤre tot, zog ihn aus und bahrte 
ihn in einem kleinen Stuͤbchen zu ebener Erde auf. Die Nachbarn, die 
ihm dieſen Liebesdienſt erwieſen hatten, wollten dann, wie es ſo Sitte 
war, gerade Kaffee trinken in der gegenuͤberliegenden Wohnſtube, da 
kam Hemm ganz munter herein und ließ ſich auch eine Taſſe geben. Dieſe 
Art, wie Hemm ſeine Hexerei betrieb, erinnert wieder an das Werwolfen⸗ 
gehen der beiden Maͤdchen und an die Geſchichte von der Mahr und dem 
Baͤckergeſellen. — Einmal ſtand Hemm am Fenſter in feiner Wohnſtube, 
da kam der Nachbar Jan Weperſtall daher, der hatte feine Samtkniehoſe, 
blaue Struͤmpfe und blanke Schuhe an, wie es damals Mode war, und 
wollte auf einem Nachbarhof einen Beſuch machen. Da lachte Hemm und 
rief ihm durchs Senſter zu: „Jan, du haͤttſt lieber Stiefel anziehen ſollen, 
denn nachher wirft du in einen Sumpf geraten!“ Und wirklich iſt Weper⸗ 
ſtall hernach bis nach Mitternacht irre gegangen und in einen Sumpf 
geraten, in dem ſank er bei jedem Schritt bis zu den Knien ein. Und als 
er wieder feſten Boden unter den Fuͤßen hatte, da wußte er: das erſte, 
was ich jetzt tun muß, iſt, daß ich bei Hemm ein Glas Branntwein 
trinke, und dabei wurde er dann von Hemm noch gehoͤrig gehaͤnſelt. 
Juweilen kam es vor, daß am Hexenbaͤumchen der Schnaps für den Durſt 
der Gaͤſte zu fruͤh alle war. Dann ſagte Hemm zu ihnen, ſie ſollten ſich 
nur einen Augenblick gedulden, beſtieg einen ſchwarzen Ziegenbock, der 
durch die Luft geflogen kam, und war dann immer in kurzer Zeit mit 
friſchem Schnaps zuruck. Als Hemm nun endlich wirklich geftorben war, 
da hatte er noch immer keine Ruhe. In gewiſſen Naͤchten konnte man ihn 
auf der Lantert, einem Walde an der Grenze, ſehen, wie er uͤber einen 
Stock ſprang, der auf zwei Holzgabeln ruhte. Das ſpielten damals die 
Rinder gerne) 


m Doͤnberg war mal ein Bauer, den beſtahlen ſeine Hlachbarn fort⸗ 

während. „Halt,“ denkt er, „ich werde fie doch faſſen.“ Eines Abende 
verlaͤßt er ſein Haus, ſagt aber vorher zu ſeiner Frau, ſie wuͤrde dieſen 
Abend Gaͤſte bekommen; alles, was ſie vn wollten, ſollte ſie ihnen 
geben. Dann ging der Bauer. 

Kurz danach traten ſieben Maͤnner ins Haus, die hatten ihre Geſichter 
geſchwaͤrzt. Die Frau nötigte fie, in die Stube zu treten. Bald faßen die 
ſieben um den Tiſch herum und wuͤnſchten bald dieſes, bald jenes. Die 
Srau brachte alles und war uͤberhaupt ſo freundlich gegen ihre Gaͤſte, 
wie ſie nur wuͤnſchen konnten. Juletzt verlangten ſie alles Geld, was ſie 
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im Hauſe hätte. Als fie auch das bekommen hatten, fetzten fie ſich wieder 
zu Tiſch und fingen an, den aufgetragenen Speiſen alle Ehte anzutun. 
Eben waren ſie im beſten Juge, da kam der Bauer, ſagte ſeinen Spruch 
und bannte alle ſieben feſt. Nun hatte et ſie. Er befahl, ihnen die ge⸗ 
ſchwaͤrzten Geſichter zu waſchen. Aber jetzt kriegte er ſelber einen Schrecken, 
es waren ſeine leiblichen Schwaͤger. Mit einer ordentlichen Tracht Pruͤgel 
wurden ſie entlaſſen, und wagten fortan nicht mehr, den Bauer zu be⸗ 
ſtehlen oder ſonſt zu ſchaͤdigen. 

Ein Bauer prahlte einmal in einem Wirtshauſe, er koͤnne feſtſtellen. Er 
wußte mancherlei von dieſer Runft zu ſagen, unter anderem: Ein Seftges 
ſtellter muͤſſe vor Sonnenauf⸗ oder suntergang gelöft fein, ſonſt wurde 
er ſchwarz und muͤſſe fterben. Die Zuhörer machten unglaͤubige Geſichter. 
Da ſtellte er tatſaͤchlich einen Karren feſt, der eben an dem Hauſe vor⸗ 
uͤberfuhr. Der Suhrmann machte die verzweifeltſten Anſtrengungen, feinen 
Wagen vorwaͤrts zu bringen. Alles war vergeblich. Juletzt merkte er, was 
es war. Da umſchritt er fein Suhrwerk und ſprach: „Laß mich los im Na⸗ 
men des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes !“ Das geſchah zu 
drei Malen; aber der Wagen ſtand noch immer wie angewurzelt. Jetzt 
nahm er feine Hacke und zerſchlug eine Speiche in dem Kade, das gerade 
der Sonne zugekehrt war. In demſelben Augenblick fiel der Mann, der 
das §uhrwerk gebannt hatte, in der Wirtsſtube tot zur Erde. Das Suhr⸗ 
werk aber wurde ſofort frei. Ein anderer Fuhrmann, dem auch ſein Wa⸗ 
gen feſtgeſtellt war, nahm fein Meſſer und ſchlug es zwiſchen den Süßen 
des Vorderpferdes in die Erde; da war der Bann gelöft, der Seftbanner 
aber, ein Bauernburſche, lag in ſeinem Blute da. 

Mancher machte ſich auch den Aberglauben der anderen zunutze. Zum 
Bauer im Eichholz (zu Umſtand im Bergiſchen) ſagte einmal der Sche⸗ 
renſchleifer Meiſenburg, „er hätte da fo viel Splitter (Backholz) im Reel 
ſtehen; ob die ihm nicht weggeholt wuͤrden.“ Och, meinte der Bauer, da⸗ 
zu waͤren die Leute viel zu bange. — „Wieſo?“ fragte Meiſenburg. „Ja, 
vor drei Jahren, da hatte ich auch eine Menge Holz geſchlagen und die 
Splitter fertig zur Abfahrt ſtehen. Da dachte auch fo ein guter Freund, da 
könnte er ſich bequem für ein paar Gebaͤckten Brot das Holz holen; geht 
alſo eines ſchoͤnen Abends hin, und weil ich das wußte — „Woher 
wußteft du denn das?“ fragte der Scherenſchleifer. „Ach, das braucht kein 
anderer zu wiſſen. Wie er ſich das Holz gepackt hat, fetze ich ihn feſt — 
„Seſtgeſetzt haft du ihn? Woher konnteſt du denn das?“ — „Das iſt ein 
Geheimnis, das hab' ich von meiner Großmutter. Alſo ich ſetze ihn feſt, 
und da will's das Ungluͤck, daß mir noch denſelben Abend eine Ruh mell 
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wird, und ich den Mann ganz vergeſſe. Erſt am andern Nachmittag, da 
mußt’ ich nach Werden und kam an der Stelle vorbei — fie liegt ganz 
ſeitab und verſteckt im Holz — da fällt mir der Kerl wieder ein. O web, 
da ſtand er noch, der arme Sünder, den Nacken ſchwer mit Solz bepackt 
und kann nicht von der Stelle; und bittet um Gottes Willen ſollt ich's 
ihm doch noch mal vergeben. Ich ließ ihn los, der hat wohl für fein Les 
ben am Holzſtehlen genug. Ich weiß nicht, wie es unter die Leute gekom⸗ 
men iſt, ich hab' es keinem Menſchen erzaͤhlt; aber ich habe ſeitdem keine 
Laſt mehr damit, daß mir Holz geſtohlen wird.“ — „Das kann ich mir 
denken, fagte Meiſenburg, trank fein Bier aus (damals wurde auf jedem 
Hofe gebraut) und fuhr mit ſeiner Schleifekarre davon. 

Nicht lange danach vor Pfingſten, wie der Bauer gerade dabei war, 
einen tüchtigen Ofen Stuten zu backen, hatte er ein paar Maurer auf dem 
Hofe, um allerhand auszubeſſern. „Sapperlot,“ ſagte der eine — Ewert 
hieß er — „das iſt ja ein ſchoͤner Ofen voll, da koͤnnt' einer ſich ja auch 
wohl ein paar mit nach Hauſe nehmen; aber ich weiß, Ihr könnt die Leute 
bannen.“ — „Ja,“ ſagte der Bauer und grinſte, „wenn Ihr Luft habt, 
nehmt Euch man welche, ich mache das Backhaus nicht zu. Abends nach 
dem Eſſen ſagte Ewert zu dem andern: „Du, wir nehmen uns ein paar 
Wecken mit.“ Ewert hatte es hinter den Ohren, und glaubte nicht an 
Geſpenſter und Hexerei, aber der andere, der Hannes, hatte Angſt vor 
allem ſolchen Zeug, und wollte es nicht riskieren. „Wenn du zu bange 
biſt,“ ſagte Ewert, „holen will ich fie wohl allein. Du brauchſt bloß aufs 
zupaffen, daß keiner uns uͤberraſcht.“ Und nach einer kleinen Weile kam 
er zuruͤck und hatte unter jedem Arm einen Weck. Nun machten ſie, daß 
ſie fortkamen; als ſie aber bis vorn in den Wald gekommen waren, ſchrie 
Ewert auf einmal: „Blerem! Hannes, ich kann nicht mehr, ich bin wahr⸗ 
haftig gebannt. Lauf zum Bauern, er moͤcht' uns doch vergeben, wir 
täten’s auch nicht wieder.” Hannes kehrte wieder um und geſtand dem 
Bauern alles und bat fuͤr ſeinen Rameraden um Gnade. Und Eichholz 
ſagte denn auch, für diesmal ſollt' es damit gut fein; wenn er zuruck 
kaͤme, waͤre Ewert wieder frei. Und ſo war es auch. Hannes hat den 
Ewert an dem Tage nicht mehr geſehen, und die Stuten uberhaupt nicht 
mehr, die hat Ewert ganz allein gegeſſen. 

Es gab und gibt auch heute noch Leute, die beſondere Geheimmittel be⸗ 
ſitzen, um Diebe zu entdecken. 

Viel traute man in dem Punkte auch dem Lehrer Neuburg zu, der lange 
deit an der Schule in Ickten geweſen und als ein großer Rechenmeifter 
bekannt war. Zu dem kamen, als er ſchon an der Stadtſchule in Kettwig 
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war, einmal Sonntags Bauern aus Hazper (Haarzopf), denen war was 
geſtohlen, und er ſollte ihnen nun ausrechnen, wer das getan haͤtte. Er 
ſagte ihnen, ſo etwas koͤnnte man nicht ausrechnen, aber ſie wollten es 
nicht glauben. Waͤhrend ſie noch bei ihm in der Hinterſtube ſaßen, kam 
der alte Roßkothen, fein Geſangbuch holen — die Bauern ließen es viel⸗ 
fach bei Bekannten in der Stadt — und als ihm nun der Lehrer erzaͤhlte, 
er hätte da noch welche in der Hinterſtube ſitzen und was die von ihm 
wollten, da kannte Roßkothen die Geſchichte auch, und es ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß die Leute aus Haarzopf nicht in allem bei der Wahrheit geblie⸗ 
ben waren. Neuburg machte nun, daß er ſie los wurde, und als er ſie vor 
der Tür hatte, da ſagte er ihnen das auch, fie haͤtten ja nicht alles richtig 
erzaͤhlt, das und das waͤre anders geweſen. Jetzt glaubten nun die Leute 
erſt recht, da er das herausbekommen habe, koͤnnte er auch den Dieb her⸗ 
ausrechnen, wenn er nur wollte. 

In der Eifel hat es bis vor etwa 30 Jahren auch noch Rattenfänger ger 
geben, das heißt Leute, die konnten die Ratten wegbeſchwoͤren. So einer 
war der alte Schmitz in Berenbach, an den hat ſich auch einmal ein Muͤl⸗ 
ler gewandt, der von den Ratten ſehr geplagt wurde. Der Schmitz 
brachte denn auch wirklich die Tiere alle zuſammen und wollte ſie nach 
einer anderen Muͤhle fuͤhren. Aber der Muͤller bat ihn, er moͤchte doch das 
nicht tun, und da wanderte der Alte mit ſeinen Ratten nach Bermel, meh⸗ 
rere Stunden weit weg, da fanden fie auch reichlich Sutter. Denn tot⸗ 
machen durfte er fie nicht, ja nicht mal an Orte führen, wo es gefaͤhrlicher 
war für fie. Sonſt haͤtte er keine Macht mehr über fie gehabt. — Noch 
heute glauben manche Leute dort, daß die Rattenfänger das wirklich ges 
konnt haben, und wuͤnſchen, es kaͤme wieder ſo einer wie der alte Schmitz. 

Nach Buͤsbach kam fruͤher ein alter Mauſefallenhaͤndler, dem traute 
man nicht recht. Eines Tages bot er wieder einer Frau ſeine Ware zum 
Verkaufe an; ſie wies ihn aber ab und ſagte, ſie haͤtten keine Maͤuſe. 
„So,“ ſagte der Alte laͤchelnd, „hat ehr ken Mus?“ und ging ſtill feines 
Weges. Am naͤchſten Tage wimmelte das Haus von Maͤuſen, und wer 
der Salle noch Gift konnten der Plage Einhalt tun. Nach vierzehn Tagen 
bot der Alte wieder feine Ware an, und die Frau kaufte eine Falle, damit 
das Übel nicht größer würde. Und in einer Zeit von drei Tagen waren 
alle Maͤuſe wieder fort! 


n Herkenrath bei Bensberg war einmal ein alter Mann, der wollte 
ſich einen Nothaken ſchmieden; das war ein Haken wie ein großes la⸗ 
teiniſches 8. Damit hakten ſich die Fuhrleute fruͤher zerriſſene Ketten zus 
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ſammen, und wenn man fo einen Haken unter die Karre hing, konnte 
man die ſchwerſten Laſten fahren. Man mußte aber Eiſen dazu nehmen, 
woran ſich einer erhaͤngt hatte, und in einer Hitze mußte er geſchmiedet 
werden, und man durfte kein Wort dabei ſprechen. Das alles wußte der 
Alte und war gerade feſt am Schmieden, da ſah er, als er zufaͤllig ein⸗ 
mal aufſchaute, über ſich einen großen Muͤhlſtein an einem dünnen Sa: 
den haͤngen. Da kriegte er eine Todesangſt, lief hinaus und dachte an 
keinen Nothaken mehr. 

Wer einmal einen Nothaken beſaß, konnte ihn nicht los werden. Wenn 
er ihn fortwarf oder ihn verſchenkte, ſo kehrte er immer wieder zu ſeinem 
Herrn zuruͤck. In Herrenſtrunden hat man ſogar erzaͤhlt, ein Mann von 
dort habe einmal mit einem Fuhrmann, der auch einen Nothaken hatte, 
eine Fahrt gemacht, wie der Junker Moͤcher fie liebte. Spät abends, als 
in Deutz ſchon die Lichter brannten, ſind ſie von da abgefahren. Kein 
Wort durfte dabei geſprochen werden, fo ſchaͤrfte ihm der Fuhrmann ein, 
bis die Pferde zu Hauſe im Stalle ſtanden, und in einem Nu ſind ſie 
daheim auf dem Hofe geweſen. Nur einen Kuck hat der Mann unter⸗ 
wegs verſpuͤrt. Als die Pferde ausgeſpannt und im Stalle waren, fragte 
er den Fuhrmann, was das unterwegs fuͤr ein Ruck geweſen waͤre. „Ja,“ 
ſagte der, „da ſtieß die Nabe von unſerm Subrwert am Kirchturm zu 
Merheim an.“ 

Sruͤher war es auf den Hoͤfen und bei den reichen Bauern der Jür 
licher Gegend Sitte, daß Leute aus der Eifel den Schnitt des Getreides 
fuͤr die Ernte im ganzen uͤbernahmen und die dazu noͤtigen Arbeiter mit⸗ 
brachten. So kam auch zu einem reichen Bauern aus Thum im Fruͤhjahr 
mal ein Mann, den er nicht kannte, der gab ſich als Schnitter aus und 
verpflichtete ſich für die ganze Arbeit. Die Ernte war bereits im vollen 
Gange, aber der Fremde war noch nicht gekommen. Ungeduldig und auf⸗ 
geregt wartete der Bauer von Tag zu Tag auf den Schnitter. Nirgend⸗ 
wo konnte er eine andere Hilfskraft haben, alle Haͤnde hatten ſchon zu 
tun. Endlich erſchien der Eifeler, brachte aber zum Erſtaunen des Bauers 
keinen Arbeiter mit. Der Bauer ſagte, er koͤnne die ganze Arbeit doch nicht 
allein tun. Der Fremde entgegnete, bei ihm ginge das ſchnell. Aber den 
ganzen Tag brachte er mit dem Dengeln der Senſe zu. Gegen Abend, als 
die anderen vom Felde heimkehrten, ging der erſt mit der Senſe auf dem 
Rüden zum Dorfe hinaus. Neugierig ſchlich ihm der Bauer nach und 
ſah, daß er zu feinem Felde hinging und ſich an die Arbeit machte. Aber 
wie! Von ſeinem Verſteck aus ſah der Bauer, wie der Schnitter an 
einem Ende des großen Stuͤckes die Bewegungen des Maͤhens mit der 
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Senſe machte und dabei immer fprach: „Auet on glich, kuet on glich.“ 
Darauf war auf dem ganzen Felde ein Geraͤuſch, als ob zahlreiche un⸗ 
ſichtbare Maͤher im Gange ſeien, und wie der Blitz fiel ein Schwaden 
nach dem anderen zur Erde. Eine Weile ſah der Bauer das mit an, dann 
ging er mit dem feſten Entſchluſſe nach Hauſe, am folgenden Tage den 
unheimlichen Kerl zu entlaſſen, mit einem Teufelskuͤnſtler wollte er 
nichts zu tun haben. Am anderen Morgen aber kam der Schnitter ſchon 
und verlangte feinen Lohn; die Arbeit fei alle getan, und die Srucht ſtehe 
ſchon auf Haufen. Der Bauer wollte das nicht glauben, lief ins Seld und 
ſah, daß der Fremde die Wahrheit geſagt hatte. Er zahlte den Lohn und 
war froh, daß er den los war, vor dem konnt' es einem wahrhaftig 
Angſt werden. | 
Der Freiherr von Rolf auf der Burg zu Haufen hatte einen Jäger in 
ſeinem Dienſte, von dem man ſagte, er habe in einer beſtimmten Nacht 
ſich auf der Eiſenſtraße auf einem Kreuzwege von 12 bis 1 Uhr aufge⸗ 
ſtellt und habe vom Teufel Sarnfamen erhalten. Zuerft kam ein mit ſechs 
Pferden beſpannter Wagen im Sturmſchritt auf ihn heran. Dann er⸗ 
ſchienen andere Schreckgeſtalten und ſuchten ihn von dem Platze, den er 
nicht verlaſſen durfte, wegzubringen. Zuletzt erſchien der Teufel ſelber 
und haͤndigte ihm den Farnſamen ein. — Von dieſem Jäger erzaͤhlt man 
ſich noch mancherlei. Er ſchoß 3. B. in den Kamin hinein und nannte 
eine beliebige Stelle im Selde oder Walde, auf der man dann einen friſch 
erlegten Haſen holen konnte. Einmal hatte der Herr von Rolf mit ihm 
Streit, und nahm ihn nicht mehr wie bisher mit auf die Jagd. Von dem 
Tage an war aber das Jagdgluͤck des Herrn dahin. Manchmal ſchoß er 
einen Haſen, daß die Haare davonflogen, aber das Tier ließ ſich in den 
Schwanz ſehen und rannte davon. Der Herr war froh, daß er den Jaͤger 
wieder mitnahm. — Ebenſo machte der Jaͤger es einem Soͤrſter aus Haſen⸗ 
feld, namens Veller, der wegen ſeiner kleinen Geſtalt „Vellerchen“ genannt 
wurde und der ihm das Wildern in den königlichen Sorften verwehren 


wollte. Der wurde zuletzt ſo kleinlaut, daß er den Wilderer bat, ihm 


doch wieder zu feinem Jagdgluͤck zu verhelfen. Erſt von der Zeit an traf 
er das Wild wieder toͤdlich. Das Wildern konnte der Schwarzkuͤnſtler 
nicht laſſen. Eines Tages aber, als er wieder in fremdes Jagdgehege ge⸗ 
kommen war, ertappte ihn nochmal ein Sörfter auf friſcher Tat. Erzuͤrnt 
nahm ihm der das Jagdgewehr ab und brachte es nach Heimbach. Der 
Sch warzkuͤnſtler raͤchte ſich dafuͤr. Ju Haufe nahm er einen Kittel, hing 
ihn an der Haustür auf und peitſchte den Kittel weidlich durch, fo daß 
der abweſende Sörfter von Heimbach tanzen mußte; denn jeder Schlag, 
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der auf das Kleidungsſtuͤck losfuhr, traf den in der Serne weilenden Sörs 
ſter. Dem blieb nichts uͤbrig, als dem Wilderer am anderen Tage das 
Gewehr zuruͤckzubringen. — Der Herr von Kolf hatte den Schwarz⸗ 
kuͤnſtler ſchon laͤngſt entlaſſen, weil er ſich vor ihm fuͤrchtete. Er ſollte 
eines Tages wegen ſeiner Jaubereien auf der Laach bei Heimbach er⸗ 
ſchoſſen werden. Der Graf von Heimbach wohnte nebſt vielem Volle 
dem Schauſpiele bei. Der Graf gab ein Zeichen, da feuerten die Schuͤtzen 
ab, aber alle Kugeln blieben zum Staunen der Anweſenden an dem Rode 
des Jauberers haͤngen, ohne ihn im geringſten zu verletzen; denn er war 
kugelſicher. Der Zauberer nahm die Kugeln von feinem Rode und warf 


ſie laͤchelnd dem Grafen hin mit den Worten: „Da, nehmen Sie die Rus 
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geln, Ew. Gnaden, und laſſen Sie noch einmal laden.“ 

Ein anderer, der Henrik, der als Knecht bei dem reichen Hegemanns Batz 
auf Horath diente, war dadurch zum Freiſchuͤtzen geworden, daß er eins 
mal vor Sonnenaufgang im Walde einen Zettel mit den Worten „das 
Blut Jeſu Chriſti“ an einen Baum geheftet und auf dieſe Worte ge⸗ 
ſchoſſen hatte. Da ſtand Jeſus hinter dem Baum und lachte. Seit der 
Zeit traf Henrik alles, was er wollte. 

Ein Graf auf Bensberg hatte einen Soͤrſter, den konnte er nicht leiden, 
und als der einſt im Walde war, warf er eine Blutkugel nach ibm. Der 
Sörfter verſtand aber auch die venetiſche Runſt, er nahm feinen Hut, hing 
ihn an einen Baum und ftellte ſich beiſeite. Da traf die Kugel gerade auf 
den Hut, und es gab einen lauten Knall. Er nahm fie heraus und ſchickte 
fie ſofort zurüd. Der Graf, der davon nichts ahnte, wurde von der Rus 
gel getötet. 

Vor mehr als hundert Jahren brach in Metternich in der Wirtſchaft 
neben der Kirche euer aus; im Turm waren viele Spatzenneſter, da 
brannte bald auch der, und ſtuͤrzte ein, das Glockenmetall ſchmolz und 
lief uͤber die Straße, und auf der andern Seite brannten auch mehrere 
aͤuſer ab. Eben fing wieder eins an zu brennen, da kam plotzlich ein 
Jude daher, den niemand kannte, und ſchrieb in hebraͤiſcher Schrift einen 
Spruch an einen Pfoſten des brennenden Hauſes. Sowie die Slamme 
den Spruch beruͤhrte, erloſch auf einmal das ganze Feuer. Waͤre der 
Jude nicht gekommen, ſo waͤre wohl das ganze Oberdorf abgebrannt. 
Und ein Gluck, daß ihn kein Funke beruͤhrte, denn das kleinſte §uͤnkchen 
haͤtte ihn zum Seuermann gemacht. — Das wird dort noch heute erzählt, 
und man weiß auch ſonſt im Rheinland noch von Juden, die das konnten. 

Vereinzelt wird wohl noch die boͤſe Nachrede vom Blutentziehen wei⸗ 


meſſer tererzaͤhlt, aber es find dann mindeſtens vergangene Dinge, von denen 
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man ſpricht. Ein Mädchen aus Schlebuſch reifte eines Tages nach Koln 
und ließ ſich auf der Gierponte zu Muͤlheim uͤber den Rhein ſetzen. Bei 
der Überfahrt ſchnitt es ſich die Naͤgel an den Haͤnden. Ein Jude ſah 
das, trat zu ihm, ließ ſich das Meſſer zeigen und bot dafuͤr viel Geld, 
und das Mädchen hatte kein Arg daraus und überließ ihm dafür das 
Meſſer. Sie mußte aber dieſen Handel teuer bezahlen, denn der Jude ver⸗ 
ſtand es, vermittelſt des Meſſers dem Maͤdchen trotz der Entfernung das 
Blut zu entziehen, das die Juden, wie das Volk früher glaubte, zu ges 
wiſſen Zweden brauchten. Als das Maͤdchen nach Hauſe kam, ſiechte es 
hin und ſtarb nach kurzer Zeit. Es wurde ganz ohne Blut gefunden. 

Am Rhein glaubt man an manchen Orten auch von den Geiſtlichen, daß 
fie den „Brand ſegnen“ konnten, er hoͤrte dann gleich oder allmaͤhlich auf 
oder blieb wenigſtens auf ſeinen Herd beſchraͤnkt. Auch ſagte man dort 
in der Inde⸗Gegend, ein Haus, wo ein Standbild der hl. Agatha ſei, 
dem könne keine Seuersbrunft etwas anhaben. Und auf dem Hunsruͤck ſoll 
es noch vor etlichen Jahren Bauern gegeben haben, die das Feuer be⸗ 
ſprachen, damit es nicht weiter um ſich griff. Auch hier iſt es aber oft 
Sache des Pfarrers. Der Bannende geht unbeſprochen zum Seuer und 
ſpricht an der erſten Ecke des brennenden Hauſes: „Feuer erchere (ärgere) 
dich!“ und die drei heiligen Namen. An der zweiten Ecke: „Feuer er⸗ 
niedere dich!“ mit den drei heiligen Namen. An der dritten Ecke: „Gott 
verzehre dich!“ und die drei heiligen Namen. Und an der vierten Ecke: 
„Gott verteilt das Feuer für alle Kluͤfte !“ und die drei heiligen Namen. 
Dazu werden bei jeder Ecke drei Vaterunſer gebetet. 

Fruͤher ſollen auch manchmal die Heiden (das heißt Zigeuner) zu den 
Bauern gekommen ſein und gefragt haben, ob ſie wohl in der Scheune 
uͤbernachten duͤrften, und wenn man es ihnen dann erlaubte, machten ſie 
da ein großes Seuer an, daß die Slamme zum Tor hinausſchlug und den 
Bauersleuten angſt und bange wurde. Aber es hat dann nie Schaden 
getan, ja, es hat dem Bauern Gluͤck gebracht, und ſolange er lebte, hat 
es auf dem Hofe nie gebrannt. Man durfte den Heiden uberhaupt nichts 
abſchlagen, ſonſt drohten ſie furchtbares Ungluͤck, und das ſoll dann auch 
eingetroffen fein. Auch das iſt eine uber ganz Deutſchland verbreitete 
Sage, daß ſie ihre alten Weiber lebendig begruͤben, ſie gaͤben ihnen eine 
Anzahl Wecke mit und ſpraͤchen: „Alte Mutter, duck' dich, du kannſt nicht 
laͤnger mehr leben!“ Bisweilen — wie ſchon fruͤher erwaͤhnt wurde — 
wußten die Leute, die von ihnen erzaͤhlten, nicht mehr recht, waren es 
die Heiden, oder ein anderes zauberkundiges Volk, das auch in den Waͤl⸗ 
dern und Sohlen hauſte: die Zwerge. Als die letzten, die ſich am alten 
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Von den 
Zigeunern 


Coͤwenburger Jaͤgerhaus aufhielten, aus der Honnefer Gegend wegbe⸗ 
fördert und an Siechhauſen (dem ehemaligen Ausſaͤtzigen⸗cFaus) auf 
dem Rheine eingeſchifft wurden, ſagte einer von ihnen: mit ihnen ver⸗ 
ſchwaͤnde die gute Zeit; es würden nun Zeiten kommen, wo Honnef 
Mangel an weiſen Leuten und an Solz haben und von Fremden bes 
herrſcht werden wuͤrde. 

Doch das find Geſchichten, die da und dort wohl noch alte Leute er⸗ 
zählen, die aber keiner mehr glauben will. Die alte Jigeunerſage ſchwin⸗ 
det mehr und mehr, in manchen Gegenden an Mittelrhein und Moſel 
glaubt man z. B. nicht einmal mehr, daß fie Kinder ſtehlen. 

Immerhin wird aber noch in dieſem Jahrhundert vom Hunsruͤck 3. B. 
erzählt, daß man den Zigeunern allerlei geheimnisvolle Rünfte zutraut 
und nicht leicht eine Zigeunerin abweiſt, die an den Türen bettelt. Vor 
etwa 20 Jahren kamen zwei Weiber von einer Bande in ein etwas ab⸗ 
gelegenes Bauernhaus. Die Frau war allein da; fie war erſt vor einer 
Weile vom Felde gekommen, weil ſie ſolche Jahnſchmerzen hatte, ſaß 
auf der Ofenbank und hatte die Backen mit einem dicken Tuch umbun⸗ 
den. „Ach, die Mutter hat Zahnweh“, ſagte die eine Zigeunerin, „o, das 
kann ich ſchnell heilen; nur einen großen Blechtopf muß die Mutter ho⸗ 
len, dann ſind ſie gleich fort, die boͤſen Jahnſchmerzen.“ Die Baͤuerin 
brachte auch den Blechtopf, und die Zigeunerin ftulpte ihr den über den 
Kopf, ging um fie herum und trommelte dabei tuͤchtig auf den Topf 
los. Die andere Zigeunerin machte unterdeſſen die Schublade auf und 
nahm die Geldtaſche heraus. Jetzt wurde der Topf abgenommen, und der 
armen Frau war's im Kopf ſo wuͤſt und dumm, daß ſie im Augenblick 
nicht wußte, hatte ſie noch Jahnſchmerzen oder nicht. Erſt als die beiden 
Weiber lange fort waren, merkte ſie, daß ſie geprellt war. 


Muſikanten 

Vo fuͤnfzig, ſechzig Jahren hatte Kleinenbroich die beſte und begehr⸗ 

teſte Kapelle in der ganzen Gladbacher Gegend. Ein Suͤrſt von Dyk 
ſoll vor 200— 300 Jahren einen Muſiker aus Italien mitgebracht, und der 
ſich eine Zigeunerin zum Weibe genommen haben. Die Nachkommen 
feien dann alle großartige Muſiker geweſen. Von dieſer Kapelle erzaͤhlt 
man ſich noch heute allerlei. Einmal ging fie nach Köln, um dort zur 
Gottestracht zu ſpielen. Da wurde fie im Stommler Buſch von Jigeu⸗ 
nern uͤberfallen. Als die Muſikanten aber ſagten, ſie waͤren aus Kleinen⸗ 
broich, da gaben ihnen die Zigeuner freies Geleit. — Ein andermal 
ſpielte die Kapelle auf einer Kirmes im Nachbardorf, da wollten die Leute 
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immerzu tanzen und gar keine Paufe machen. Zulegt aber ging einer 
von der Kapelle heimlich aus dem Saal und zuͤndete das Backhaus an, 
und auf einmal hieß es: „Seuer!“ Jetzt war aber im Nu der Saal leer, 
und die Muſikanten hatten ihre Pauſe. — Als ſie einſt auf einer Juden⸗ 
hochzeit zum Tanz aufſpielten, fanden ſie, daß man ihnen nicht ordent⸗ 
lich zu trinken gaͤbe. Und als einer der Gaͤſte, ein Jude, ſie fragte, wie 
es ihnen gefiele, ſagte ein Muſikant: „Einſt und jetzt, das iſt doch ein 
großer Unterſchied. Bei der Hochzeit zu Kana war der Herr Jeſus. 
Den habt ihr wohl einzuladen vergeſſen.“ 

Einer der groͤßten Geiger, die man vorzeiten am Niederrhein kannte, 
war Spielkaͤffer. Wo es was zu feiern gab, auf dem Lande oder auf den 
Schloͤſſern der Junker, da mußte er aufſpielen, ſonſt war es kein richtiges 
Seft. Er wohnte in der Gemeinde Steinbuͤchel unweit des Kloſters Als 
tenberg, auf dem Weiler Birkhahnenberg. Sein Haus hatte lange im 
Beſitz ſeiner Sippe geſtanden, war uralt, und es wimmelte darin von 
Wanzen und aͤhnlichem Ungeziefer. Spielkaͤffer hatte allerlei Mittel 
gegen dieſes Geſchmeiß angewendet, aber alle vergebens. War er mo⸗ 
natelang abweſend und kehrte er endlich heim, und dachte, daß ſie ſich 
verloren haben wuͤrden, ſo fielen ſie mit um ſo groͤßerem Heißhunger 
uͤber ihn her. Einmal, in einer heißen Sommernacht brachten ſie ihn zur 
Verzweiflung. Er ſtand vom Lager auf, ſchnuͤrte fein Bündel und nahm 
ſeine Geige, als ob er ans Wandern daͤchte. Dann ſchlug er Feuer an, 
und ſteckte ſein Haus an, an allen vier Ecken zugleich, ſo daß es bald in 
heller Glut ſtand. Die Nachbarn liefen zum Loͤſchen herbei, blieben aber 
ſtehen und ruͤhrten keinen Singer. Denn der Spielkaͤffer tanzte um das 
brennende Haus herum und ſpielte dazu ganz herrlich auf ſeiner Geige. 


Wenn das nicht gut fuͤr Wanzen iſt, 
Rund, Teufel, mir noch beßre Liſt, 


ſang der Meiſter, und in einer ſo ſeltſamen Weiſe, daß die Leute wie ge⸗ 
bannt ſtehen blieben, dem Geſange, dem Spiele lauſchten, dem Tanzen 
und den Flammen zuſchauten und das Loͤſchen vergaßen. Als das Haus 
in ſich niederſtuͤrzte, das Ungeziefer verendet war, ſchied der Meiſter. Er 
iſt nie mehr auf den Birkhahnenberg zuruͤckgekommen, aber ſein Wan⸗ 
zenmittel und ſein Lied ſind dort in gutem Andenken geblieben. 

Von Spielkaͤffer wird wie von andern rheiniſchen Muſikanten erzaͤhlt, 
daß er ſogar den Geiſtern aufgeſpielt habe; als er einſt tief in der Nacht 
auf dem Wege von Overrath, wo er zum Tanz aufgeſpielt, nach Bens⸗ 
berg war und am Friedhof vorbeikam, und es gerade zwoͤlf ſchlug, da 
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Spielkaffer 


Der Spiel: 
mann von 
Monheim 


nahm er feine Siedel und ſtrich einen Tanz, fo ſeltſam, wie er ihm noch 
nie gelungen war. Und gleich waren auch die Taͤnzer da, die Toten aus 
den Graͤbern, und immer mehr kamen. Das hatte er nicht gedacht, daß 
ſeine Aufforderung ernſt genommen wurde. Doch da ſie einmal da ſind, 
iſt es das beſte, ſie tanzen! dachte er, und geigte drauf los. Aber bald 
wurde er müde, er hatte ja ſchon die ganze Nacht gefpielt. Doch ſowie 
er aufhoͤrte, drangen fie von allen Seiten auf ihn ein; fie konnten nicht 
genug kriegen, und er mußte geigen und geigen, bis es endlich eins 
ſchlug, da war im Nu alles zerſtoben und unterm Kaſen. Und er ſank 
auch hin und ſchlief wie ein Stein bis an den Morgen. 

Bei einer andern nächtlichen Fahrt — er wollte diesmal zum Schuͤtzen⸗ 
feſt nach Siegburg und hatte feine Buͤchſe bei ſich auf dem Wagen — 
bekam er gar den Teufel als Fahrgaſt. Denn niemand anders war der 
Schwarze, der ſich ein Stuͤck Weges mitnehmen laſſen wollte. Da band 
Spielkaͤffer ihm auf, das Ding da an ſeiner linken Seite waͤr ſeine Ta⸗ 
bakspfeife. Da wollte der Schwarze, der noch nie geraucht hatte, auch 
mal probieren. Dann ſollte er nur das Rohr in den Mund nehmen, er 
wollte ſchon Seuer machen, ſagte der Muſikant. Der Teufel tat's, und 
Spielkaͤffer druckte los. Da hatte der Teufel genug und ließ den Siedler 
unbehelligt. 

Seit Anfang des 17. Jahrhunderts hielt ſich zur Sommerzeit in dem 
Dorfe Monheim am Rheine (im Solinger Rreife des Regierungsbezirks 
Duͤſſeldorf) ein Spielmann auf, der war als der beſte Geigenſpieler in der 
ganzen Umgegend beruͤhmt. Sobald er in ein Wirtshaus trat und den 
Bogen hervorzog und anfing aufzuſpielen, da war gleich alles ein Jubel 
und eine Freude. „Der alte Gott ift wieder dal Grüß Euch Gott, alter 
Gott!“ ſchallte es einſtimmig, und von allen Seiten wurden ihm die 
vollen Kannen vorgeſetzt, und alle Sande ſtreckten ſich ihm entgegen zum 
Gruße. Wie ein Wetter flogen Tiſche und Stuͤhle beiſeite, die Paͤrchen 
henkelten ſich ein zum Tanze, und der alte Gott geigte ſo luſtig und trieb 
dabei fo ſchnackiſche Poffen, daß das Landvolk manchmal vor lauter Luft 
haͤtte toll werden mögen. Keine Kirmes in der ganzen Umgegend vers 
ging, wo nicht der alte Gott geſpielt haͤtte. 

Den alten Gott aber nannte man den Spielmann, weil fein Lieblings⸗ 
lied, das er oft zur Geige ſang, mit den Worten anfing: „Der alte Gott 
lebt noch!“ — Übrigens wußte man weder, wie er hieß, noch woher er 
war, ſondern nur, daß er ein ſeelenguter Kerl und vom jenſeitigen Rhein⸗ 
ufer gebuͤrtig ſei. Denn im Herbſt, wenn er die letzte Kirmes ausgegeigt 
hatte, war er gewoͤhnlich verſchwunden, ohne daß jemand erfahren haͤtte, 
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wohin; wenn aber mit dem Fruͤhjahr die Schwalben zuruͤckkehrten, da 
kam auch der alte Gott wieder mit ſeiner Geige bei Monheim uͤber den 
Rhein heruͤber. 

War er nun aber auch bei Alt und Jung beliebt und bei allen ehrlichen 
Leuten als rechtſchaffener Mann angeſehen, ſo wollten doch die Domini⸗ 
kaner in ihm einen Hexenmeiſter erkennen und ſtellten ihm insgeheim nach. 
Ihm felbft war dies nicht fremd, aber er lachte ihrer, ob mit Recht, das 
wies ſich leider bald aus. 

Im Fruͤhjahr 1615 ließ der Spielmann die Monheimer vergebens auf 
ſich warten. Der Sommer kam, und noch immer fehlte der alte Gott. 
Man dung ſich wohl andere Muſikanten; aber freilich, wer den alten 
Gott hatte ſpielen hoͤren, dem kam es vor, als ob die neuen Götter nicht 
viel Erbauliches gelernt haͤtten. Überall klagte man um den wackern Sieds 
ler und Spaßmacher. Da endlich hieß es: „Der alte Gott kommt! Der 
alte Gott kommt wieder!“ 

Es war gerade an einem Sonntage, und eben war die Hochmeſſe be⸗ 
endigt, und die Leute eilten an das Ufer des Rheins; die einen, um den 
Spielmann, wenn er kaͤme, gleich zu bewillkommnen, die andern, um den 
niedrigen Waſſerſtand des Rheins zu bewundern. Denn damals war 
große Duͤrre, und ein Mann, der die Furt kannte, konnte den Rhein wohl 
durch waten. 

Als der Spielmann nun druͤben von den Bergen niederſtieg und ſeine 
Sreunde und Tänzer am jenfeitigen Ufer warten ſah, da lachte ihm das 
Herz im Leibe, und er ſchwenkte luſtig zum Gruße den Hut und die Geige 
hoch uͤber dem Kopfe. Wie er aber an den Strom kam und das Waſſer 
ſo ſeicht ſah, da kam ihm ein Schwank in den Sinn, womit er ſeine 
Monheimer ſo recht auf ſeine Art beluſtigen wollte. Er watete durch den 
Strom und geigte dazu ſein Lieblingslied ſo luſtig, als ob er auf ebenem 
trockenem Wege ginge. Und doch reichte ihm bisweilen das Waſſer bis 
an die Achſeln, ſo daß er ſeine Geige fein hoch halten mußte, um nicht 
Waſſer damit zu ſchoͤpfen. 

Mit aͤngſtlicher Beſorgnis ſahen die Leute am Ufer den gefaͤhrlichen 
Scherz, denn ſo etwas war in Monheim noch nie geſehen worden. Wie 
er aber nun gluͤcklich anlandete, da gruͤßte ihn lauter Jubel. Alles draͤngte 
ſich, den alten Gott zu bewillkommnen. Zwei froͤhliche Dirnen faßten 
ihn ſchaͤkernd an den Armen und fuͤhrten ihn zur Schaͤnke; die Bur⸗ 
ſchen aber reichten ihm die Kannen hin in ſolcher Menge, daß er, wenn 
er ihnen allen haͤtte Beſcheid tun wollen, wohl ſchwerlich wuͤrde im 
Takte geblieben ſein. Bis in die ſpaͤte Nacht hinein tollte das ausgelaſſene 
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Volk von Monheim; die Ankunft des alten Gottes ward würdig gefeiert, 
und fein muſikaliſcher Rheindurchmarſch tauſendmal bewundert und belacht. 
Niemand aber dachte daran, daß etwa dieſer Spaß fuͤr den Spielmann 


noch traurig ausfallen könne, wie das leider am andern Morgen 


Bann des 
Pfarrers 


geſchah. 

Raum wurde es Tag, da ſtuͤrmten die Dominikanermoͤnche in die Woh⸗ 
nung des Amtmanns und forderten, er ſolle dem Spielmann den Pro⸗ 
zeß machen. Geſtern, wie er über den Rhein gekommen ſei, habe man ja 
gefeben, er ſei ein Herenmeiſter; er muͤſſe dem geiſtlichen Gericht übers 
geben werden. Geſchah dies aber, ſo war dem armen Spielmann der 
Scheiterhaufen geheizt. Das wußte der Amtmann, Herr Heinrich von 
Lohhauſen, gar wohl, und um dem alten Gott, den er auch recht gut lei⸗ 
den mochte, das Leben zu retten, ſo behauptete er mit der ganzen Kraft 
ſeines Amtes, daß das Vergehen des Spielmanns nur unter ſein Gericht 
gehoͤrte. Denn den Rhein durchwaten koͤnne man auch ohne des Teufels 
Hilfe; den Geiger aber für feinen frevelhaften Mutwillen zu zuͤchtigen, 
dazu reiche das weltliche Gericht hin, und er wuͤrde ihm die Strafe nicht 
ſchenken. Somit wies der Amtmann die Dominikaner zuruck. Seinem Worte 
aber zu genuͤgen, ließ er den alten Gott ſechs Tage lang in den Turm 
ſperren und legte ihm auch eine Geldbuße von zehn Schillingen auf. 

Als die Monheimer hoͤrten, wie es ihrem alten Gott ergangen war, 
tat es allen ſehr leid. Man ſchickte ihm gutes Eſſen und Getraͤnk in ſei⸗ 
nen Kerker, und ſeine tanzluſtigen Freunde ſchoſſen das Geld fuͤr ihn zu⸗ 
ſammen, und als er wieder aus dem Gefaͤngniſſe kam, und ihn ſchon an 
der Tuͤre die Menge ſeiner Goͤnner im frohen Gedraͤnge mit lautem Ju⸗ 
bel empfing, da geigte er recht innig das Lied: „Der alte Gott lebt noch!“ 
Doch war dies der letzte Sonntag, wo er den Monheimern zum Tanze 
geigte. Am andern Morgen wußte niemand, wo er hingekommen war, 
und nie hat ihn ein Auge wieder geſehen. Alſo mochte ihn, der auf Ehre 
und guten Namen hielt, die entehrende Haft doch tief gekraͤnkt haben. 


Die Geiſtlichkeit und das Heilige 
Der Prieſter 

s wurde vorher ſchon verſchiedentlich erzählt, wie man den Geiſt⸗ 
lichen bei Sallen von Beherung, Seuersnot und ähnlichem zu Hilfe 

rief; man ſchreibt ihm beſondere Kräfte zu. 
In der Gegend des bergiſchen Ortes Dürfcheid iſt die Anſicht verbrei⸗ 
tet, das Seftfetzen koͤnnten nur katholiſche Geiſtliche, und fie muͤßten 
immer eine Viertelſtunde Zeit dazu haben; das letztere iſt wohl nach ans 
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dern Sagen nicht immer nötig; was aber die Geiſtlichkeit betrifft, fo 
ift wenigſtens fo viel richtig, daß fie dieſer Kunſt oft mächtig erfcheint. 
Noch heute kann man davon manche Geſchichte hören. 

Der alte Paſtor Pleins in Mehring kam eines Abends von Trier. Da 
bielten ihn im Longuicher Wald drei Männer mit erhobenen Meſſern an; 
er tat, als ob er Geld aus der Taſche hole, und bannte ſie dabei heimlich 
feſt. Dann ſetzte er ruhig feine Reife fort, die drei Wegelagerer aber 
konnten nicht mehr von der Stelle. Zu Hauſe ging er ſofort ins Bett; band 
aber vorher der Haushaͤlterin auf die Seele, fie ſollte ihn ja eine Stunde 
vor Sonnenaufgang wecken. Die Haushaͤlterin verſchlief ſich aber, und 
als ſie ihn am andern Morgen weckte, wurde es hinter den Bergen ſchon 
hell. In aller Eile kleidete ſich der Geiſtliche an und lief mehr als er 
ging, dem Longuicher Walde zu. Er kam noch gerade zur rechten Zeit. 
Ein Sonnenſtrahl fiel ſchon auf die Muͤtze des einen Räubers, und feine 
Stirn war ſchon ſchwarz. Der Geiſtliche loͤſte den Bann, und mit weg⸗ 
gewandten Geſichtern verſchwanden die drei Kerle in den Buͤſchen. 

Viel erzählt man in Eſſen⸗Frintrop von dem alten Oſterfelder Paſtor 
(Oſterfeld benachbartes Städtchen in Weſtfalen), der muß fo ziemlich 
alles gekonnt haben, Kranke heilen, Diebe ausfindig machen und feſtban⸗ 
nen. Daß man ihm ſoviel zutraute, lag auch mit daran, daß er ein ſo 
grenzenlos guter Menſch war, er gab den Rock und das Hemd vom Leibe 
weg, und im Beichtſtuhl hatte er Verſtaͤndnis und Troſt fuͤr alle, auch 
die aͤrgſten Suͤnder. So hatte er namentlich gegen Ende der oͤſterlichen 
Jeit einen großen Zulauf, dann kamen von nah und fern die ſogenannten 
„Kenjöhrigen‘ oder „Oſterlaͤmmkes“ und „Pferdediebe“ (womit man 
ſchwere Suͤnder bezeichnet). Solgende Begebenheit ſoll ſich wirklich mit 
ihm zugetragen haben. In einer dunklen Nacht hatte er einen Verſehgang 
zu tun an die Grenze ſeiner Pfarre. Damals ſtand dort bei dem Gute 
Kipshorſt noch ein Gehoͤlz, der Graͤfenbuſch. Wie er auf dem Heimwege 
da durchkam — den Meßner hatte er vorausgeſchickt — ſpringt ihm ein 
Kerl in den Weg und fordert ihm Geld und Uhr ab. „Dat ſallſt du 
hebben, ſagte der Herr, und gab ihm Geldtaſche und Uhr, „aͤwwer du 
ſaß dobie ſtohn bliewen, buͤß ick't affhal.“ Damit ging der Paſtor weis 
ter, der Kerl aber konnte ſich nicht mehr rühren, er war feſtgebannt. Der 
Paſtor ging ſogleich in die Kirche und las eine ftille Meſſe. Dann machte 
er ſich mit einer Laterne eilig auf den Weg, den Straßenräuber zu er⸗ 
loͤſen, denn das mußte geſchehen, ehe es hell wurde, ſonſt waͤr der zeit⸗ 
lebens ſchwarz geweſen, und die Nacht war bald herum. Als der Pfarrer 
wieder zu der Stelle gekommen war, leuchtete er dem Mann ins Geſicht 
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und erkannte eins feiner Pfarrkinder: „So Rorl, büß du dat!“ rief er; 
„nu dau mi mine Saken wihr. Lot di jo nich noch eemol ſo wat in⸗ 
fallen, un nu mak, datte no Huſe koͤmg.“ Da konnte der Kerl feine Glie⸗ 
der wieder gebrauchen und lief ſchleunigſt fort. 

Ein Pfarrer auf Wichlinghauſen predigte faſt jeden Sonntag ſehr 
ſcharf gegen die Trunkſucht. Das hoͤrte wohl mancher nicht gern, und 
zwei Maͤnner aus ſeiner Gemeinde waren daruͤber ſo wuͤtend, daß ſie 
ihm auflauern und ihn mal tuͤchtig verpruͤgeln wollten, wenn er abends 
heimkehrte. Sie ſchwaͤrzten ſich die Geſichter und verſteckten ſich in einem 
Walde am „Kuckuck“. Hart an dem Wege, wo der Pfarrer her mußte, 
ſtellten ſie ſich auf, der eine diesſeits, der andere jenſeits, hinter alten 
Baͤumen und mit dicken Knuͤppeln bewaffnet. Bald kam auch der Geiſt⸗ 
liche arglos daher. Wie aber die beiden Maͤnner ſchaͤrfer hinſahen, ge⸗ 
wahrten ſie zu jeder Seite von ihm einen Begleiter, und nun wagten ſie 
ſich nicht an ihn. Als der Pfarrer mit den beiden Geſtalten ein Stuck 
weiter war, wollten ſie doch ſehen, wie das zuginge; ſie wußten ganz 
genau, daß der Pfarrer allein ſein wuͤrde. Sie folgten ihm von weitem; 
als er aber die Glocke an ſeinem Hauſe zog, da waren die beiden Beglei⸗ 
ter plötzlich verſchwunden. Da wurden die Maͤnner erſt recht neugierig, 
ſie konnten ſich's nicht anders denken, als daß der Pfarrer mit dem Teu⸗ 
fel im Bunde waͤre. Aber um ganz ſicher zu gehen, wollten ſie ihn ſelbſt 
fragen, gingen gleich hin und ſchellten. Als die Magd kam und die ge⸗ 
ſchwaͤrzten Geſichter ſah, warf fie die Tür gleich wieder zu, vollfuͤhrte 
ein lautes Geſchrei und lief zu ihrem Herrn. Der aber ſagte, ſie ſolle ſo⸗ 
fort aufmachen und die Männer einlaffen. Er empfing fie ruhig und 
freundlich und ließ ihnen Waſſer zum Waſchen reichen. Als ſich die zwei 
geſaͤubert hatten, erzaͤhlten ſie ihm alles und baten ihn, er moͤchte ihnen 
doch ſagen, wer die geweſen waͤren, die er da bei ſich gehabt haͤtte. Der 
Pfarrer aber wußte von keiner Begleitung und war ganz erſtaunt dar⸗ 
über. Von der Zeit an befferten ſich die beiden Männer und wurden or⸗ 
dentliche brave Menſchen. 

Bei dem Bau der jetzigen Kirche in Ettringen hat der Paſtor Adams 
die Handwerker ſehr ſtreng beaufſichtigt. Als er einmal wieder da war, 
ſollen ihn zwei Maurer oder Handlanger abſichtlich mit Kalkmilch bes 
ſpritzt haben. Da habe der Paſtor geſagt: „Jetzt wuͤnſcht ihr mich gern 
weg. Es kommt für euch aber die Zeit, daß ihr euch den Paſtor ſehnlichſt 
wuͤnſcht, aber er kommt nicht!“ Beide Maͤnner ſollen ſpaͤter verun⸗ 
gluͤckt ſein und den Paſtor verlangt haben, aber geſtorben ſein, ehe er 
eingetroffen war. 
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Pater Crementines im Kloſter Hardenberg, von deſſen Wunderkraft Pater 
ſchon vorher die Rede war, galt bei Katholiken und Proteſtanten als ein Crementines 
heiliger Mann. Er ſchlief auf einem Stein, und als man ihn einſt fragte, 
weshalb er das taͤte, ſagte er, fein Herr und Heiland habe noch viel mehr 
fuͤr ihn getan. Man erzaͤhlt ſogar von ihm dasſelbe Wunder wie von 
der heiligen Eliſabeth. Er pflegte den groͤßten Teil ſeiner Mahlzeit heim⸗ 
lich unter feiner Kutte den Armen zu bringen. Und als man ihn einft das 
bei anhielt und fragte, was er da unter ſeinem Kleide haͤtte, antwortete 
er wie die Heilige: „Es ſind Blumen.“ Und wie er ſein Gewand auftat, 
waren es wirklich herrlich duftende, ſchoͤne Blumen. 

Einſt hat ihm der Teufel wie ſo manchem anderen Teufelsbanner vor⸗ 
gehalten, er habe einmal geſtohlen, und zwar habe er in Ober⸗Sieben⸗ 
eichen einen Stock abgeſchnitten. Da ſagte Crementines: „Ja, ich habe 
dort wohl einen Stock abgeſchnitten, aber nicht geſtohlen; denn ich habe 
zehn Kreuzer auf den Baumſtumpf gelegt, die mußte der Beſitzer finden, 
und damit war der Stock gut bezahlt.“ Dagegen konnte der Teufel nichts 
ein wenden. Er hatte in dem Pater feinen Meiſter gefunden. Ja, das Volk 
erzaͤhlte ſich ſogar, der habe den Boͤſen dort im Kloſter an einer Kette 
gefangen gehalten und habe ihn hinfuͤhren können, wohin er wollte. 

Als Crementines ſtarb, flogen drei weiße Tauben uͤber ſein Grab hin. 
Das Volk ſah das als ein Zeichen vom Himmel an und meinte, man 
muͤſſe den Leichnam noch einmal aus dem Grabe nehmen. Wenn er dann 
keine Spur der Verweſung zeige, ſo ſei Crementines ein Heiliger. Man 
hat dieſe Probe zwar nicht gemacht, aber das Volk verehrte ihn darum 
nicht weniger. 


Zeilige Dinge 

Fr: jeder Geiſtliche beſitzt ohne weiteres fo große Gewalt, ſondern 

nur, wer lauter, getreu und mit voller Hingabe feinem Amte lebt. In 
ihm wirkt ein Zauber ſtaͤrkſter Art, der ſich über allen andern erhebt, das 
Heilige, das ſchließlich uͤber den ganzen Bereich des Jaubers emporſteigt, 
eine derartige Bezeichnung gar nicht mehr duldet, als etwas Neues, 
Soͤchſtes, mit nichts Vergleichbares einfach hingenommen und verehrt 
ſein will. Es wirkt nicht bloß in dem geweihten Diener der Kirche, auch 
in Jeichen und Dingen. Solche find z. B. das Kreuz und die Glocke. Von 
der Macht des Kreuzes uͤber alles Boͤſe, allen Spuk, alles Ungerade be⸗ 
richten ja viele Sagen, dieſe Macht geht ſo weit, daß 3. B. Geraͤte als 
Schutz wirkſam werden koͤnnen, an denen einzelne Teile die Kreuzform 
haben, ſo beſonders die Egge, an der die Latten und Zaͤhne ja viele 
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vom Kreuze 


Kreuze miteinander bilden. Man ließ deshalb im Gelderlande die Eggen 
abends auf dem Felde nicht platt liegen, ſondern ſtellte ſie mit einem 
Stock in die Hohe, damit die armen Seelen ſich darunter flüchten koͤnn⸗ 
ten, wenn fie in der Geiſterzeit von den Soͤllenhunden (eigentlich denen 
des wilden Jaͤgers) verfolgt wurden. Und von den Glocken glaubte man 
fruͤher allgemein, daß fie, fo weit ihr Schall reichte, vor Gewitter ſchuͤtz⸗ 
ten, in der Regel hatten beſtimmte Glocken dieſen Ruf; 3. B. in Bendorf 
die große Glocke „Jeſus Maria“ in der Hauptkirche; fruher bekam dort 
der Glockner für das Laͤuten von den Bauern feine „Glockengarben“, und 
wenn er verſaͤumte, bei Gewitter anzuſchlagen, kriegte er auch feine Gar⸗ 
ben nicht. Und aus Denerew (in der Moſelgegend) wird noch in dieſem 
Jahrhundert berichtet: 

Wenn ein ſchweres Gewitter in der Luft iſt, dann laͤuten ſie hier die 
Wetterglocke, da ſind alle Leute beruhigt und glauben feſt, es tut keinen 
Schaden. Sie ſagen, die Glocke waͤre extra dafuͤr geſegnet, und das laſſen 
ſie ſich nicht nehmen. Der Paſtor und der Buͤrgermeiſter haben ſchon 
alles mögliche dagegen getan, fie kriegten es aber nicht abgeſtellt (Pruͤgel 
kriegten fie alle zwei, und es blieb nach wie vor). Im 74er Jahr kam ein 
ſo greulich Donnerwetter, Steine ſind gefallen wie Huͤhnereier, und das 
Waſſer hat die Saͤuſer bald mitgenommen. Damals durften fie auch 
nicht laͤuten, und wie es da ſo richtig im Gang war, hat keiner mehr ge⸗ 
wagt, vor die Tuͤr zu gehen, weil das Wetter ſo graͤßlich gehauſt hatte. 
Es hat aber ſo einen argen Schaden gemacht, daß Kindeskinder noch da⸗ 
von erzaͤhlen, und von der Jeit an hat niemand das Laͤuten mehr ver⸗ 
boten. Mit der Glock' hat es auch ſonſt noch eine Bewandtnis. Es ſteht 
ein Spruch darauf, der ihre ganze Geſchichte erzaͤhlt: 


Hier bin ich, hier bleib' ich, den Donner vertreib' ich, 
Maria heiß ich, Jan von Trier goß mich. MCCCCLIII. 


Am Karfreitag (ſo ſagt man jetzt nur noch den Kindern) werden die 
Glocken für die letzten drei Kartage lebendig und fliegen nach Rom; dort 
ſtaͤrken fie ſich mit einem kraͤftigen Milchbrei. 

Heilige Dinge leiden auch nicht, daß man mit ihnen Mißbrauch treibt; 
davon gibt es viel Geſchichten: 

Ein Mann kam einmal auf dem Heimwege von Wocher nach Sehn⸗ 
dorf (bei Perl an der Moſel) ſpaͤt abends an einem friſch errichteten Holz⸗ 
kreuz vorbei, das alte lag noch halb morſch daneben. Da dachte er: Wo⸗ 
zu ſoll das hier liegen bleiben? Damit kann man noch Seuer anmachen! 
Er nahm es alſo und ging weiter. Wie er aber an eine Kapelle kam, die 
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an feinem Heimwege lag, da konnte er auf einmal nicht mehr von der 
Stelle. Da dachte er: Das macht das Kreuz! das will wieder an feinen 
alten Platz zuruͤck. Und ſo trug er es wieder dahin, wo er es hergenom⸗ 
men hatte. Und nun konnte er, als er wieder zu der Kapelle kam, unge⸗ 
hindert weiter gehn. 

An dem alten Waldwege, der von Agidienberg uͤber Servatiushof nach 
Honnef führt, ſtand vorzeiten ein kleines, altes Steinkreuz; darauf hatte 
immer ein ſchoͤner, runder, glatter Stein gelegen. Jeder hatte den da lie⸗ 
gen laſſen. Eines Tages aber ſah ihn eine Bauersfrau, die nach Honnef 
zum Markte ging; die dachte: „Der paßt ja gerade in meinen Kaͤſetopf 
zu Hauſe!“, nahm ihn alſo mit und legte ihn auf den Quark. Da iſt aber 
der Stein im Kaͤſetopf immerfort auf⸗ und abgetanzt. Ein paar Tage 
ſah die Frau das mit an. Endlich aber wurde es ihr ganz gewiß, das ſei 
ein Jeichen des Himmels; ſie muͤſſe den Stein wieder auf das Kreuz im 
Walde hintragen. Und das hat ſie denn auch getan. 

Darum hat auch der Müller in der Sonntagsmuͤhle bei Karden an der 
Moſel kein Gluͤck gehabt; er hatte ſich fuͤr ſeinen Muͤhlenbau Werkſtuͤcke 
aus den Trümmern der Klöfter Engelport und Rofental geholt, jo daß 
die Mühle Spitzbogenfenſter und allerlei gotiſchen Zierat bekam. Seit⸗ 
dem hat der Bach ſehr oft zu wenig Waſſer gehabt, und weil die Muͤhle 
ſo oft feiern mußte, hat ſie vielleicht auch den Namen Sonntagsmuͤhle 
bekommen. | 

Von der Macht des Geluͤbdes, die ſchon viele wunderbare Rettungen bes 
wirkte, brachten bereits die geſchichtlichen Sagen, 3. B. bei den gefange⸗ 
nen Kreuzfahrern und verfolgten Rittern, manches Beiſpiel. Hier mögen 
daher ein paar einfache Geſchichten von einfachen Leuten genuͤgen, wie 
man ſie noch heute im Volke hoͤrt. 

Ein Mann, der mit zwei Suder Wein die ſogenannte Weinſtraße fuhr, 
kam in der Dunkelheit vom Weg ab und geriet in den wegeloſen Abhang, 
der ſteil nach der Moſel zu abfällt. An ein Juruͤck war nicht zu denken, 
da die Pferde den ſchwerbeladenen Wagen kaum halten konnten. Der 
Mann gelobte, ein Kreuz errichten zu laſſen, wenn er gluͤcklich unten an⸗ 
kaͤme. Die §ahrt gelang, und der Fuhrmann hat fein Geloͤbnis erfüllt; 
das bemooſte Steinkreuz ſteht noch heute, von vier Tannen beſchattet, an 
dem Wege, der in zahlreichen Windungen von der Moſel hinauf zum 
Mehringerberge fuͤhrt. Geſchichten von nicht erfuͤllten oder ſchlecht erfuͤll⸗ 
ten Geluͤbden folgen hernach noch in anderem Juſammenhang. Hier nur 
noch eine, die ſich neuerdings an den uralten auch aus einem Geluͤbde ent⸗ 
ſtandenen „Gymnicher Ritt“ (Bd. 1, S. 129) heftete. Einmal unterliegen 
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die Gymnicher naͤmlich ihre Prozeſſion, weil ihnen das Wetter zu ſchlecht 
war. Nur ein altes Muͤtterchen, eine Witwe, machte allein den weiten 
beſchwerlichen Weg. Raum war fie wieder zu Hauſe, da ging ein Hagel: 
wetter über die Gymnicher Feldflur herab, daß die ganze Ernte hin war; 
nur auf dem Felde der Witwe war kein Halm geknickt. 


Kirchen und Bilder | 

u den allerhaͤufigſten Wundergeſchichten, die ſich das Volk im Rheins 

land auch heute noch von ſeinen Heiligtuͤmern erzaͤhlt, gehoͤrt die von 

den Bauſteinen und ⸗hoͤlzern, die immer wieder an einen beſtimmten Ort 
wandern. 

Als die Eifeler Ortſchaften Sarmersbach, Nerdlen, Chradenbach, Nei⸗ 
chen, Beinhauſen, Boxberg, Geſell und Katzwinkel den Bau ihrer Pfarr; 
kirche in der Naͤhe von Sarmersbach begannen, waren am folgenden 
Morgen Steine und Soͤlzer nach einem 20 Minuten davon entfernten 
Platze ver ſetzt. Man brachte fie wieder zuruͤck, und in der folgenden Nacht 
hielten die Arbeitsleute dabei Wache, aber am andern Morgen waren die 
Leute mitſamt dem Baumaterial wieder an der Stelle. — Nach Beendi⸗ 
gung des Baus wußte man keinen Namen fuͤr die Kirche. Waͤhrend man 
daruͤber beriet, hoͤrte man ein Voͤgelchen allerliebſt ſingen, es ſang immer 
das ſelbe, man fing an, den Geſang zu deuten, und kam zu dem Wort 
Hilgerath. 

Gelegentlich wird freilich dem Rheinlaͤnder eine ſolche Kirchenbau⸗Le⸗ 
gende zu einer Art Schilda⸗Schwank: Der Gemeinderat von Frelenberg, 
fo erzaͤhlt man z. B., konnte ſich nicht darüber einig werden, wohin die 
Kirche gebaut werden ſollte. Da ſchlug ein ganz Schlauer vor: „Wir 
laden einem Eſel einen Sack Sand auf, wo er ihn abwirft, da wollen wir 
die Kirche bauen.“ Das wurde einſtimmig angenommen. Der Eſel ſtieg 
aber einen ziemlich ſteilen Huͤgel hinan, der am Suͤdausgang des Dorfes 
liegt, und als er oben angekommen war, warf er ſich nieder, da er nicht 
mehr weiter konnte. Und dorthin bauten die Frelenberger ihre Kirche. 
Daher werden die Frelenberger auch noch de Aſele geſchimpft. 

In der Kirche zu Linn ſteht ein Kreuzbild des Heilandes. Dahin pilgern 
die Leute von nah und fern, um davor zu beten. Vor langer Zeit hat es 
ein Bauer aus dem Acker aus gepfluͤgt, und bald ſprach man im ganzen 
Lande davon. Der Heiland auf dem Bilde hat das Haupt im Schmerz 
tief herabgeſenkt, und das Volk erzaͤhlt ſich, der Chriſtuskopf neige ſich 
von Jahr zu Jahr tiefer herab. Und in der Umgegend geht die Redens⸗ 
art: „Er läßt den Kopf hängen wie der Linnſche Chriſtus.“ 
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Auch Legenden wie die folgenden von der Gottesmutter werden noch muttergottes⸗ 
gern erzaͤhlt: Auf dem Bergruͤcken, an dem Kyllburg liegt, entdeckten bild 


Rinder beim Spielen im Gehecke „zu der Stauden“ ein Marienbild aus 
Stein, das war beinah ganz von Erde und Geſtraͤuch bedeckt. Als ſie es 
im Orte erzaͤhlten, kam alles, Alt und Jung, hinzu und bewunderte das 
Bild, wie ſchoͤn und himmliſch gut die Muttergottes da aus ſehe. Man 
wollte nun im Orte eine Kirche bauen und ſchaffte das Bild dahin. Aber 
am andern Morgen war das viele Jentner ſchwere Bild wieder an ſei⸗ 
nem alten Platze, wo es die Kinder gefunden hatten; dort wurde nun die 
Kirche (Stiftskirche) erbaut. 

Mehring war eine Siliale der Abtei Prüm und. wurde durch einen Pfarr⸗ 
vikar verwaltet. Die Kapelle, in der der Gottesdienſt abgehalten wurde, 
ſtand an dem Weg, der auf den Zellerberg führt und heute noch der Ras 
pellenweg heißt. Spaͤter wurde der Ort eine ſelbſtaͤndige Pfarrei, und 
da die alte Kapelle baufaͤllig geworden war, baute man eine neue Pfarr⸗ 
kirche. Die Kapelle wurde niedergeriſſen (an der Stelle, wo ſie geſtanden, 
war in ſpaͤteren Jahren die „Brechkaul“, bei der das Brechen des Slach⸗ 
ſes bewerkſtelligt wurde). Die Bilder der alten Kapelle wurden in der 
Pfarrkirche auf geſtellt, darunter auch das der ſchmerzhaften Muttergot⸗ 
tes. Als eines Abends der Kuͤſter die Kirche ſchließen wollte, hoͤrte er in 
der Kirche ein leiſes Weinen. Er dachte, es fei ein eingeſperrtes Kind, und 
ſuchte die ganze Kirche ab, fand aber kein menſchliches Weſen. Das Wei⸗ 
nen klang von der Stelle her, wo die ſchmerzhafte Gottesmutter ſtand. 
Als er näher trat, ſah er an den Augen wimpern der Schmerzensmutter 
Traͤnen hängen. Er wiſchte fie ab, ſofort traten neue an ihre Stelle. Er 
eilte ins Pfarrhaus und meldete dem Pfarrer Schneider, was er geſehen 
hatte. Der ging mit in die Kirche und ſah ebenfalls die Traͤnen, die wie 
Tauperlen an den Augenwimpern hingen. Am andern Morgen, es war 
Karfreitag, zogen die Pfarrkinder von Mehring in feierlicher Prozeſſion 
zur Staͤtte, an der die alte Kapelle geſtanden. Die Schmerzensmutter hat 
nicht mehr geweint. Seit der Jeit wird alljaͤhrlich eine Prozeſſion am 
Karfreitagmorgen vor dem Gottesdienſt gehalten. Vor dem hohen Stein⸗ 

kreuz, das dort am Wege ſteht, betet der Prieſter kniend die Litanei von 
der ſchmerzhaften Mutter. 

Zu Wittlaer bei Kaiſerswerth war es feit alter Zeit üblich, bei der 
Sronleichnamsprozeſſion das Bild des heiligen Remigius, des Schutz⸗ 
patrons der dortigen Kirche, auf einer Tragbahre durch vier Maͤnner um⸗ 
tragen zu laſſen. Einmal nun hielt einer der vorderen Traͤger nicht Schritt, 
und dadurch bekam es ſein Hintermann zu ſchwer. Da wurde der wuͤtend 
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und verſetzte dem laͤſſigen Träger eine gehörige Ohrfeige. Der Betroffene 


Der Heilige 
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aber meinte, St. Remigius babe un ſelbſt geſchlagen, warf die Bahre 
zur Erde und rief: 

Sant Remebs, 

Dat du et wehs: 

Rannft du ſchloen, 

Rannft du ouch gohn. 


St. Nikolaus 
Von den Heiligen haben in den fruͤheren Kapiteln ſchon viele Legenden 
aus alter Jeit gehandelt, hier moͤgen nun noch als Beiſpiel, wie in 
der neueren Zeit das Volk am Rhein mit feinen Heiligen verkehrte, und 
die Heiligen mit ihm, einige St.⸗NHikolaus⸗Geſchichten dienen. 

Einem Bauern in Brockendorf war des Abends vor St. Nikolaus ein 
Soͤhnchen geboren worden. Am naͤchſten Tag brachten zwoͤlf Weiber den 
Kleinen nach Paffendorf in die Kirche und ließen ihn dort auf den Na⸗ 
men des Heiligen taufen. Auf dem Heimgange kehrten ſie in alle Schaͤn⸗ 
ken am Wege ein und waren, als die Nacht hereinbrach, ſehr guter Dinge 
geworden. Inzwiſchen waren die Eltern des Taͤuflings zu Hauſe in 
großer Sorge, und der Vater ging endlich den Frauen entgegen. Bei 
Berrendorf traf er die zwoͤlf an, allein jede von ihnen meinte, das Kind 
haͤtte wohl. eins von den andern, und da kam es heraus, daß keine von 
ihnen es mehr hatte, es war weg. Nun durchſuchte man ganz verzwei⸗ 
felt alles am Wege, aber vergebens. Endlich, als der Tag herangebro⸗ 
chen war, fand man es an der Stelle, die noch heute das Zinter Aloss 
Kuͤhlche heißt, und es war heil und geſund. Der Heilige hatte feinen 
Schuͤtzling in der Winterkaͤlte vor dem Tode bewahrt. 

In Suͤchteln (im Rempenerland) ſagt man den Kindern, der heilige Ni⸗ 
kolaus wohnt in der Irmgardiskapelle, da ſpeichert er alle ſeine ſchoͤnen 
Sachen auf; in Eckweiler (im Rreife Kreuznach) heißt es: er kommt aus 
Rußland. In Angermünd dagegen: aus dem Wald, und zwar nimmt er 
ſeinen Weg durch das Schluͤſſelloch. An manchen Orten der Euskirchener 
und Heinsberger Gegend iſt es wieder anders, da hat er ſeinen Sitz auf 
dem Kirchturm, und fährt durch den Kamin herab ins Haus (wie ein 
Kobold). Meift aber ſagt man wohl, er kommt vom Himmel, und zwar 
auf einer Leiter, auch wohl: an einer goldenen Kette, oder auf einem Wa⸗ 
gen, der von einem Schimmel gezogen wird, oder er ſitzt auf dem Schim⸗ 
mel, oft auch auf einem Eſel, wo am Himmel die Milchſtraße iſt, da iſt 
er hergeritten, da ſtehen die Engel mit Millionen Lichtern und leuchten; 
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in Düffeldorf hieß es früher wohl auch, er reitet auf einem dreibeinigen 
gläfernen Pferde die Treppe herunter, und wenn die Eltern arm waren, 
ſagten fie ihren Kindern: „Das Pferd iſt mit den gläfernen Beinen aus⸗ 
geglitten, und darum iſt er nicht zu euch gekommen. Er hat haͤufig dann 
noch einen Anecht bei ſich, den Ruprecht oder Hans Muff (ſo heißt der 
3. B. zu Huͤttingen im Bitburger Kreiſe). Unter den Tiſch ſtellen die Kin⸗ 
der einen Korb oder eine irdene Schuͤſſel mit Sutter für fein Reittier, und 
natuͤrlich auf den Tiſch den Teller. 


Jender Klos, joe hellige Mann, 
Met de ſelvere Scho’n an, 

Jev de kleen Kenger jet, 

Loß de grueße lofe, 

Di koͤnne ſech ſoͤlver jet kofe, 


ſingen ſie in der Geilenkirchener Gegend. Hier geht er alſo, dem ſilbernen 
Schuhwerk nach, wohl ſehr praͤchtig daher. Gewoͤhnlich erſcheint er als 
ein alter Mann mit langem Bart und Mantel, mit einem Sack auf dem 
Kuͤcken und einem ſchweren Stock in der Hand, das iſt ja den meiſten 
Kindern, und nicht nur am Rhein, wohl bekannt; an manchen Orten hat 
er auch noch eine Kette um den Leib, mit der die böfen angebunden wer⸗ 
den, und in Kyllberg wie auch noch anderwaͤrts kommt er als ein herr⸗ 
licher Biſchof mit zwei Engeln und drei, vier Belzeboͤcken (Teufeln) und 
noch einem Diener, der Laterne und Klingel trägt. Doch das alles 
wuͤrde uns, wollte man es genau erzaͤhlen, aus dem Bereich der eigent⸗ 
lichen Sage hinausfuͤhren. — Der Heilige wacht aber nicht bloß dar⸗ 
über, daß die Kinder fromm und brav find, er paßt auch bei den Großen 
auf. 

Vor drei Jahren ging am Karfreitagmorgen ein Winzer mit feinem 
Knecht in den Weinberg. Sie waren dabei, eine Parzelle im Lörfcherberg 
neu zu pflanzen. Der Karfreitag gilt bei den Bauern zwar nicht als ge⸗ 
ſetzlicher Feiertag, aber ſie halten doch darauf, am Vormittage den Got⸗ 
tesdienſt nicht zu verſaͤumen und waͤhrend der Kirche keine knechtlichen 
Arbeiten zu tun. Waͤhrend nun der Winzer die Reblinge an die Setz⸗ 
pfaͤhle band, ging der Knecht mit der Dunghotte Muͤllerde holen, die er 
an der Loͤrſcherheide angefahren hatte. Rein Menſch war rings zu ſehen 
und zu hoͤren, alles war totenſtill. Eben hatte er die Schaufel zur Hand 
genommen, da ſtand, wie aus der Erde gewachſen, neben ihm ein großer, 
ſchmaͤchtiger Menſch mit einem weißen Barte, der bis auf die Bruſt 
herabhing. In der rechten Hand trug er einen langen Stab. Erſchreckt 
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ließ der Knecht die Schaufel fallen, rannte in den Weinberg und erzaͤhlte 
ſeinem Herrn, was er geſehen hatte. Der lachte ihn aus und ging ſelbſt 
hin, um Muͤllerde zu holen. Aber bald kam er bleich zuruͤck. „Romm,“ 
fagte er zum Knecht, „laß uns nach Haufe gehen!“ Ob er die Erſchei⸗ 
nung auch geſehen, das verriet er nicht. Man nimmt an, daß es der Kir⸗ 
chenpatron von Loͤrſch, naͤmlich der hl. Nikolaus, geweſen ſei, der die 
beiden daran erinnern wollte, was ſich zu dieſer Jeit fuͤr ſie gehoͤrte, 
naͤmlich in die Kirche zu gehen. 

Im Kreiſe Daun denken die Kinder vielfach, St. Nikolaus kommt an 
ſeinem Tage in einer Buͤtt den Bach heruntergefahren, und mit Waſſer⸗ 
fahrten hat der Heilige ja auch ſonſt zu tun, er iſt der Schutzpatron der 
Schiffer. 

Iwiſchen Sennheim und Meſenich an der Moſel ſtand früher ein ſchrof⸗ 
fer Schieferfelſen. Die Schiffer kannten ihn alle und nannten ihn ſchlecht⸗ 
weg die „Lei“. Es war eine gefährliche Stelle für fie, und in einer Niſche 
des Selfens ſtand ein Bild des heiligen Nikolaus, ihres Schutzpatrons, 
und keiner vergaß, ihn um Hilfe anzurufen. Einmal bei Hochwaſſer fuhr 
ein Schiffer mit koſtbarer Ladung zu Tal. Da trieb ihn die reißende Stroͤ⸗ 
mung dem Riff zu, und es half auch nichts, daß er mit dem Schorbaum 
das Schiff vom Selfen abzuhalten ſuchte. Da warf er ſich in feiner Angſt 
auf die Knie und rief: „Heiliger Nikolaus, hilf mir! Ich opfere dir auch 
eine Kerze fo dick wie der Schorbaum.“ Kaum hatte er das Geloͤbnis ge: 
tan, da dreht ſich das Schiff dicht vor der Lei herum und treibt ganz 
ruhig im ſchoͤnſten Fahrwaſſer. Da wurde der Schiffer gleich wieder 
uͤbermuͤtig, und wie er an dem Kapellchen vorbeifuhr, rief er: „Nik⸗ 
lösche, no kriegſt de nit eſu lang!“, und dabei legte er den einen Jeigefin⸗ 
ger uͤber das erſte Glied des andern. Aber er hatte zu fruͤh triumphiert. 
Gleich unterhalb Meſenich, wo er fo oft gefahrlos voruͤbergefahren war, 
wurde das Schiff auf einmal fo gegen den Riverberg geſchleudert, daß es 
in wenigen Augenblicken unterging. Nur der Schiffsknecht konnte mit 
Muͤhe und Not ans Land ſchwimmen. 

Bei Leukergrub iſt eine gefaͤhrliche Stelle fuͤr die Schiffahrt in der 
Saar. Vor vielen Jahren fuhr ein Schiffer ſtets für feinen Aurfuͤrſten 
mit ſeinen Schiffen zwiſchen Saarburg und Trier und verdiente viel 


Der Schorbaum, heute noch allen Segelſchiffern wohlbekannt, wird u. a. in 
folgender Weiſe benutzt: Wenn das Schiff Gefahr läuft, an Land oder Selſen ges 
trieben zu werden, ſo wird er gegen das Land, die Selſen gerichtet, auf dem Schiffe 
ſchnell mit einem Tau feſtgemacht und ſo das Schiff von der gefährlichen Ufer⸗ 
ſtelle abgehalten. 


184 


Geld. Nun hatte der Rurfürft einſt drei Glocken in Niederleuken gießen 
laſſen, Karl, Rafpar und Melchior, die ſollten am Dreikoͤnigstag bereits 
an ihrem Platze in Trier haͤngen und dort dann zum erſtenmal gelaͤutet 
werden. Der Schiffer verpflichtete ſich, trotzdem die Saar mit Eis ging, 
die Glocken zeitig nach Trier zu bringen. Fruͤher hatte er ſtets den hl. Ni⸗ 
kolaus an der Grub gegruͤßt und jedesmal beim Vorbeifahren ſeine 
Mütze vor deſſen Bild gezogen, das dort auf einem Selfen ſteht. Seit er 
aber reich geworden war, tat er es nicht mehr, und die Niederleuker Jun⸗ 
gen, wenn fie ihn ſahen, riefen ihm zu: „Die Raap (Muͤtze) ab.“ Ein 
aͤlterer Mann, der ſich auch über ihn aͤrgerte, ſagte: „Laßt ihn gehen! 
Der hl. Nikolaus wird ihn noch lehren, die Kaap abziehen.“ Dieſer Schif⸗ 
fer laͤdt nun die Glocken in Leuken ein und ſtoͤßt ab, um ins richtige Sahr⸗ 
waſſer zu kommen. Eine maͤchtige Eisſcholle kommt zwiſchen das Ruder, 
und das Schiff dreht ſich. Es rennt in der Grub auf einen Felſen auf, 
zerſchellt, und die Glocken ſinken an der tiefſten Stelle in die Saar. Der 
Schiffer ertrinkt. Er hatte es wieder unterlaſſen, den hl. Nikolaus zu 
grüßen und um eine gute Sahrt anzuflehen. — Seitdem ſitzt er da unten 
in der Grub und muß am Chrifts und Dreikoͤnigsfeſt die drei verſunke⸗ 
nen Glocken laͤuten, weil dann in der Mitternachtsſtunde das Waſſer in 
der Grub zu Wein wird, und das muß er den Leuker Leuten anzeigen. Auch 
dann, wenn jemand in der Saar ertrinkt und nicht mehr gefunden wird, 
muß er ſie laͤuten, da dem auf der Erde keine Glocke mehr gelaͤutet wer⸗ 
den kann. In der Chriſt⸗ und Dreikoͤnigsnacht aber können die Nieder⸗ 
leuker das Gelaͤute jedesmal hoͤren. 


Der ewige Jude 

D er ſich am Heiligſten verging, was je auf Erden war, an dem Gottes⸗ 

ſohn ſelber, der iſt auch durch eine beſondere Strafe und Buße gezeich⸗ 
net. Als Jeſus auf feinem Leidens wege das ſchwere Kreuz durch die Stra⸗ 
ßen von Jeruſalem ſchleppte, konnte er einmal nicht mehr weiter. Ein 
Jude ſaß da vor ſeinem Hauſe auf einer Bank. Auf der wollte ſich Jeſus 
etwas ausruhen, aber der Jude duldete es nicht und trieb ihn weg. Da 
ſprach Jeſus zu ihm: „Ich ſoll ſtehen, und du ſollſt gehen bis an den 
juͤngſten Tag.“ Sofort packte ſich der Jude auf und fing an zu wandern 
ohne Raft und Ruhe. Schon manche wollten ihn fo geſehen haben. Die 
alte Frau Seings in Rohe erzählte, einmal in ihrer Kinderzeit, als fie gerade 
aus der Schule nach Hauſe wollte, haͤtte es auch im Dorf geheißen: der 
ewige Jude kommt. Alt und Jung waͤre auf den Beinen geweſen, und 
wirklich nach einer Stunde ſei er gekommen, ein ganz alter Mann mit 
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langem, weißem Bart und langer Naſe, in ganz alten zerriſſenen Klei⸗ 
dern, und klein wie ein Zwerg. Keinem Menſchen hab' er eine Antwort 
gegeben, die Kinder, die ihm nachlaufen wollten, mit ſeinem ſchweren 
Stock geſcheucht, auch die Großen haͤtten ſich vor ihm gefuͤrchtet. 

In Weisweiler, wo er Ruhe zu finden hoffte, follen ihm vorzeiten die 
Juden ſelber fortgeſtoßen haben; in Langerwehe aber ſoll er lange Zeit 
in einem Hauſe an der Hauptſtraße geweſen fein; kein Fuhrmann hat da 
mehr im Orte halten moͤgen, jeder fuhr durch ſo ſchnell er konnte. Ein 
Haus in Breinig an der Straße von Aachen nach Stolberg blieb unbe⸗ 
wohnt und verfiel, weil es hieß, darin habe der ewige Jude gewohnt. 
Man will ihn fruͤher auch in den Waͤldern geſehen haben, wie er zu ei⸗ 
nem Gerippe abgemagert, einem Schatten gleich, mit einem rieſigen Bo⸗ 
napartshute auf dem Kopf daherhaſtete. — In Frenz an der Schaͤlmuͤhle 
erſchien vor vielen Jahren bei klaren Naͤchten ein alter Mann; der pfiff 
auf einmal ganz laut. Da kam von der Burg eine ruſchige Juffer (Jung⸗ 
frau in rauſchender Seide) und antwortete mit demſelben Pfiff. Sie 
gingen aufeinander zu und tanzten zuſammen, und eine ganz wunder⸗ 
bare Muſik ließ ſich dabei hoͤren. Die alten Leute ſagen, der Mann ſei der 
ewige Jude und die Dame ein hartherziges Vogtfraͤulein geweſen, das 
zur Strafe fo umgehen muͤſſe. 

Im Bergiſchen wird von einem anderen Verſchulden des Juden erzaͤhlt: 
Er habe ſogar am heiligen Weihnachts feſte gehandelt, und als es die 
Leute ihm verwieſen, gerufen: „Nein, meine Waren will ich los ſein, und 
ſollte ich ewig handeln!“ Und nun muß er ewig handeln, aber nur am 
Weihnachtstage kann man ihn mit ſeinem Pack unter dem Arm umher⸗ 
geben ſehen. — Weil man ihm auch in Einoͤden und Wäldern begegnet 
iſt, ſo hat man ihn ſchließlich auch mit dem ewigen Jaͤger verwechſelt und 
gemeint, dieſer ſei eigentlich ein Jude geweſen, der den Heiland nicht 
raſten laſſen oder am Kreuz verſpottet habe. 


Der Teufel 


an ſagt wohl: „Wer wird noch an fo jet jloͤve“, wenn vom Teu⸗ 

fel die Rede iſt, aber man weiß nicht, was man ſpricht. In einem 
Hauſe in Wichterich, in dem jetzt der Dachdecker Zingsheim wohnt, wa⸗ 
ren auch mal zur Winterszeit die Männer aus dem Dorfe beiſammen, 
man ſprach von vergrabenen Schaͤtzen, die man an Rreuzwegen mit 
Hilfe des Teufels heben könne und dergleichen. Dabei ſagte der alte Dau⸗ 
ben, der jetzt tot iſt, er fuͤrchte ſich vor dem Duͤwel nicht und wenn er 


jetzt leibhaftig vor ihm ftände. Im felben Augenblick ging die Stuben» 
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türe auf, und ein großer ſchwarzer Hund ſprang herein. Das war der 
Teufel; diesmal blieb's wohl bei der Warnung. 

Ein Kaplan von Stolberg hatte einmal in der Kirche, in der auch einige 
reiche Proteftanten zugegen waren, von der Hölle gepredigt. Kurz darauf 
wurde er von ihnen zu einem Mahle eingeladen. Als man zu Tiſche ſaß, 
reichte man zuerſt eine verdeckte Schuͤſſel rund. Der Kaplan hob neugierig 
den Deckel auf und ſah in der Schuͤſſel eine Piſtole liegen und fragte die 
Herren, was das bedeute. Darauf erwiderten fie: „Wenn Sie uns jetzt 
nicht beweiſen, daß es einen Teufel gibt, dann werden Sie mit einer Rus 
gel totgeſchoſſen.“ Sogleich ließ ſich der Kaplan ſein Brevier bringen. 
Alles wurde feft verſchloſſen, und der Kaplan ſprach: „Rein Wort darf 
geſprochen werden, bevor ich auf dreimaliges Klopfen an der Türe 
Herein !“ gerufen habe.“ Der Geiſtliche begab ſich ans Beten, und alle 
warteten geſpannt der Dinge, die da kommen würden. Das dauerte eine 
ganze Jeit, da klopfte es zum erſtenmal, bald darauf zum zweitenmal. 
Als es aber zum drittenmal klopfte und der Geiſtliche „Herein !“ gerufen 
hatte, erſchien in der von felbft geöffneten Türe ein rabenſchwarzer, zot⸗ 
tiger Hund. Einen ſolchen uͤblen Geruch verbreitete er im Zimmer, daß 
man ſich nicht mehr darin aufhalten konnte. Alle Anweſenden waren ent⸗ 
ſetzt und ſagten, er habe das Ungetuͤm hereingebracht, er ſolle es auch 
wieder entfernen. „Das will ich tun,“ erklaͤrte der Kaplan, „jedoch zur 
Strafe verpflichte ich Sie, vorher das Geld zu einer goldenen Monſtranz 
zuſammenzulegen.“ Gern willigten die Herren ein, und der Geiſtliche 
entfernte den Teufel. So kam die Kirche zu Stolberg zu ihrer goldenen 
Monſtranz. 

Einmal ſaßen vier Männer in Radevormwald beim ARartenfpiel. 
Immer weiter ruͤckte die Nacht vor, und noch dachte keiner an den Auf⸗ 
bruch. Da ſah der Wirt plotzlich, daß es jetzt fünf Männer waren am 
Kartentiſch, ohne daß die Tür geoͤffnet worden wäre. Er ſtieß den einen 
Spieler heimlich an und raunte es ihm zu, und der fluͤſterte es ſeinen 
Nachbarn zu. Alle gerieten in tiefſte Beſtuͤrzung. In demſelben Augens 
blick war aber auch der Geheimnisvolle verſchwunden. Von der Zeit an 
ruͤhrten die Männer keine Karte mehr an. | 

Auch die find noch glimpflich davongekommen, aber einmal ſaß in Lan⸗ 
genberg eine Geſellſchaft im Wirtshaus beim Kartenſpielen und konnte 
kein Ende finden, da kam der Teufel und fuͤhrte ſie nach dem nahen Sie⸗ 
pen und ſetzte ſich mit ihnen auf die Baͤume, um weiter zu ſpielen. Seit 
der Zeit heißt der Ort der Duͤwelsſiepen. 

Zwei Bruͤder in der Elberfelder Gegend gingen regelmäßig nach dem 
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Wirtshaus am Heſſen zum Rartenfpielen. Beſonders hatten fie es auf 
die Weber abgeſehen, die ihre Ware abgeliefert und dafuͤr Geld einge⸗ 
nommen hatten. Einmal hatten ſie wieder einem ſolchen armen Kerl 
ſein ganzes ſauer verdientes Geld abgenommen. Als der nun heim kam 
und keinen Groſchen mehr in der Taſche hatte, fing die Stau an zu weis 
nen und zu klagen, wovon ſollte ſie nun mit ihren Kindern leben! Die 
beiden Gewinner kehrten, als ſie ihren Mann ausgepluͤndert hatten, auch 
heim. Sie mußten aber durch einen tiefen Hohlweg. Als ſie mitten darin 
waren, ſahen ſie auf dem Wege einen Tiſch ſtehen, mit einer Lampe 
darauf. Ein ſchwarzer Mann ſtand davor und hielt ein Kartenſpiel in 
der Hand. Es war unmoͤglich, an dem Tiſch vorbeizukommen. Wie ſie 
noch ſo ratlos daſtanden, winkte der Schwarze, ſie ſollten ein Spiel mit 
ihm machen. Nun ging ihnen ein Licht auf uͤber ihre Schlechtigkeit. Sie 
beſchloſſen, ſofort umzukehren und dem armen Weber das gewonnene 
Geld zuruͤckzuerſtatten. Nach kurzer Zeit klopften fie jenem an das Sens 
ſter, und der hat Freudentraͤnen geweint, als er fein Geld wiederbekam. 
Als die beiden wieder in den Hohlweg kamen, war alles verſchwunden: 
der Tiſch, die Lampe und der Schwarze, und ſie konnten ungehindert 
ihren Heimweg fortſetzen. 

Im Losheimer Walde (Kreis Merzig) iſt eine Stelle, die wird der Teu⸗ 
felskreis genannt. Man glaubt, dort wuͤchſe für ewige Zeiten kein Gras 
mehr. Eines Sonntags naͤmlich wollten drei Kartenſpieler ganz unge⸗ 
ftört fein und gingen in den Wald, um dort während der Meſſe zu ſpie⸗ 


len. Sie ſetzten ſich an einen Tiſch und fingen an. Und damit keiner vor 
der Zeit aufhörte, fo machten fie aus, wer zuerſt aufftände, den follte der 
Teufel holen. Sie fpielten nun erſt forſch drauflos, aber zuletzt wurde 
ihnen die Sache unheimlich. Alle drei legten die Karten hin, keiner aber 
wollte aufſtehen, und ſchon hoͤrten ſie den Teufel bruͤllen. Die Angehoͤri⸗ 
gen der drei wunderten ſich, wo die ſo lange blieben, machten ſich auf 
die Suche und fanden fie endlich hilf⸗ und ratlos daſitzen. Man wußte 
nichts anderes zu tun, als daß man den Pfarrer bat, mit dem Aller⸗ 
heiligſten zu kommen. Andere erzaͤhlen, es haͤtte jemand den Vorſchlag 
gemacht, man ſollte die drei boͤſen Weiber der Spieler holen; die würden 
es ſchon fertig bringen, fie von dem Bann zu loͤſen. Wie die drei nun 
wirklich losgekommen ſind, daruͤber wird nichts berichtet. 

Außerdem gibt es nun auch am Rhein wie anderwaͤrts jene Art Ge⸗ 
ſchichten vom Teufel, wo nicht mehr die Frage iſt, ſoll man ſie glauben 
oder nicht, ſondern man erzaͤhlt ſie, weil ſie eben ſo luſtig zu erzaͤhlen 
und anzuhoͤren find. Es find eben Geſchichten. Jahrhunderte und Länder 
haben daran gedichtet. Schon in den alten Legenden des erſten Teils 
wurde manches davon erzaͤhlt, wie der Teufel geprellt wurde, und ſo 
kennt man auch heute noch am Rhein u. a. jene Geſchichte, wie der Teu⸗ 
fel einmal einem Bauern half und mit ihm ausmachte, daß ſie die Ernte 
miteinander teilen wollten; im erſten Jahre ſollte der Teufel haben, was 
über der Erde wuͤchſe, im anderen, was in der Erde wuͤchſe, und fo immer 
umſchichtig zweimal ſieben Jahre lang. Da baute der Bauer im erſten 
Jahre Rüben, Kartoffeln und dergleichen, im anderen Roggen, Weizen, 
Hafer und ſo was. Nach einigen Jahren wollte der Teufel das nicht 
mehr mitmachen und ſagte: „Wir wollen lieber mal um die Wette wers 
fen.“ Er tat einen gewaltigen Wurf bis auf den Buſchberg bei Hins⸗ 
beck (da ſoll ſich naͤmlich die Geſchichte zugetragen haben). Der Bauer 
nahm einen viel kleineren Stein und ſagte: „Jetzt weiß ich aber nicht, 
wo mein Bruder iſt. Der kann in Frankreich, England oder Spanien fein. 
Den darf ich doch nicht totwerfen!“ Da hat es der Teufel ganz aufgege⸗ 
ben. Der Bauer behielt ſeine Seele, ſeine Ernte und ſeinen Hof, den er 
vom Gelde des Teufels inſtand geſetzt hatte. — Bei Grefrath war eins 
mal ein Leineweber an ſeinem Webſtuhl und dachte daruͤber nach, wie er 
wohl zu Geld kommen koͤnnte, ohne ſich ſo zu plagen. Da klopfte es an 
die Tuͤr, und ein feiner Herr trat herein, der bot ihm Geld an ſo viel er 
wollte, fuͤr ſeine Seele. Die ſollte der Teufel haben, denn der war es, ſo⸗ 
bald das Stuͤck fertig waͤre, das der Weber gerade anfing, und an dem 
er dann taͤglich arbeiten muͤßte. Der Teufel brachte nun Geld die Menge, 
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der Weber arbeitete jeden Tag nur zwei Schuß. Dem Teufel wurde die 
Zeit ſehr lang, aber er dachte, endlich muß er doch mal fertig werden. 
Nach ein paar Jahren ging dann auch die Arbeit dem Ende zu. Da kam 
der Teufel und ſagte: „So, Weber, jetzt iſt es bald ſo weit!“ „Nein,“ 
ſagte der Weber, „erſt werden noch die Laͤngerkordeln angemacht“, und 
arbeitete wieder jeden Tag ſeine zwei Schuß, und nun war das Stuͤck 
wirklich bald am Ende. Aber da ging auf einmal der Tempel entzwei, der 
das Gewebe mit Nadeln auseinanderſpannt, und der Weber konnte gar 
nicht mehr arbeiten. Da fragte der Teufel: „Was fangen wir denn nun 
an?“ „Ja,“ ſagte der Weber, „du mußt mir zwei Teufel aus der Sölle 
ſchicken, die können ja dann das Gewebe mit den Zähnen auseinander⸗ 
ſpannen!“ Der Teufel ſchickte die zwei, und ſie hielten das Gewebe aus⸗ 
einander. Aber der Weber ſchlug feſt mit der Lade davor und ſchlug ihnen 
die Zähne aus, daß die beiden heulend wegliefen. Der Teufel ſchickte wies 
der neue, denen erging es aber ebenſo. Da wollte zuletzt keiner mehr zu 
dem Weber hin, und der Oberteufel fagte: „Lauf' du mit deiner Seele, 
wenn ich dir alle Teufel aus der Holle ſchicke und du ſchlaͤgſt allen die 
Jaͤhne aus, dann iſt in der Hölle wohl Heulen, aber kein Jaͤhneklappern 
mehr!“ | 

Der Lorfcheider Müller war einft in großer Not. Er hatte Unglüd mit 
dem Vieh; Scheune und Stall gingen in Slammen auf. Die Juden 
draͤngten, und er hatte keinen Pfennig Geld im Hauſe. Eines Tages fuhr 
er mit dem Wagen in den Wald Solz holen. Als er auf der Klafter ſaß 
und über fein Elend nachdachte, ſtand ein feingeputzter Herr neben ihm, 
der klopfte ihm auf die Schulter und fragte: „Müller, kann ich Euch nicht 
helfen?“ Und er klimperte mit den Goldſtuͤcken in der Taſche. Der Müller 
ſagte: „Wenn einer mir hundert Taler liehe, dann waͤre mir aus der 
erſten Not geholfen!“ „Weiter nichts?“ ſagte der Fremde. „Hier find 
hundert Taler. Die gebe ich Euch!“ „Ich will nichts geſchenkt!“ entgeg⸗ 
nete der Müller. „Ich werde fie Euch mit Zinfen und Zinfeszinfen zus 
ruͤckgeben !! Da lachte der Fremde und ſagte: „Hört einmal, Müller. Die 
hundert Taler ſollt Ihr behalten. Nur müßt Ihr mir das erſte verſpre⸗ 
chen, was Eure Stau morgen fruͤh in Euerem Hauſe bindet!“ Da ers 
kannte der Müller, daß es der Teufel fei. Es wurde ihm grün und gelb 
vor den Augen, als er vor ſich die blanken Goldſtuͤcke ſah. Und wie er 
in Gedanken daſaß, da fiel ihm auf einmal ein, er koͤnnte ja dem Teufel 
ein Schnippchen ſchlagen. „Nun, fragte der Teufel, „wollt Ihr?“ 
„Gut,“ ſagte der Müller, „es ſoll ein Wort fein!" Da grinſte der Teufel 
und fagte: „Gut! Morgen früh werde ich zur Stelle fein. Aber Eure 
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Stau darf von alledem nichts wiſſen. Sonft feid Ihr mir mit Leib und 
Seele verfallen! Damit verſchwand er. Der Müller kratzte ſich hinter den 
Ohren und ſcharrte das Geld in die Taſche. Er dachte hin und her, wie 
er dem Teufel einen Streich ſpielen koͤnne. Er hatte zu Hauſe ein kleines 
Rind, und wenn die Mutter am andern Morgen die Wickelſchnuͤre ges 
bunden haͤtte, war das Kind dem Teufel verfallen. Auf einmal fiel ihm 
was ein. Er lud ſein Holz auf den Wagen, haute mit der Axt eine Buͤrde 
Dornen ab und legte die oben auf das Holz. Dann fuhr er nach Hauſe. 
Als ſeine Frau am Abende ſchlafen gegangen war, zog er ihre Riemen 
aus den Schuhen, verſteckte ihre Strumpfbaͤnder und ſchnitt die Wickel⸗ 
ſchnuͤre ab. Die Buͤrde Dornen legte er mit dem aufgelöften Seile auf den 
Herd. Morgens in aller Sruͤhe weckte er feine Frau. Er muͤſſe in einer 
Stunde fort, muͤſſe in einer wichtigen Sache verreiſen. Die Frau ſtand 
ſofort auf, haͤngte den Rock um, ſteckte die Süße in die Schuhe, nahm die 
Strümpfe in die Hand und ging hinab in die Kuͤche. Sie wollte dort die 
Struͤmpfe binden, aber ſie fand die Strumpfbänder nicht. Sie wollte die 
Schuhe zuſchnuͤren, aber die Riemen fehlten. „Man meint, der Teufel fei 
los!“ ſagte ſie, und kaum hatte ſie dies geſagt, da ſtand der Teufel leib⸗ 
haftig neben ihr. Sie wollte ſchreien, brachte aber keinen Laut heraus. 
„Geſchwind, geſchwind!“ drängte ihr Mann, der eben in die Kuͤche ges 
treten war. Die Frau zitterte am ganzen Leib, als ſie zum Herde ging, 
um Feuer anzuzuͤnden. „Ach Jeſus!“ ſchrie fie auf, als fie die Dornen ers 
blickte. Bei dem Namen Jeſus knirſchte der Teufel mit den Zähnen und 
druͤckte ſich gegen die Wand. Die Muͤllerin ergriff das Seil, band die 
Dornen zuſammen und warf die Buͤrde in die Ecke. Da ſprang der Muͤl⸗ 
ler wie toll in der Küche herum und fing an zu lachen. Der Teufel aber 
ergriff wütend die Buͤrde Dornen, und eins, zwei, drei — fuhr er das 
mit zum Schornſtein hinaus. Und der Muͤller lachte hinter ihm her. Er 
hatte die hundert Taler, und außerdem hatte ihm der Teufel den Schorn⸗ 
ſtein umſonſt gefegt. 

Ein Maͤrchen, das einem in den verſchiedenſten Geſtalten uͤberall in 
Deutſchland begegnet, iſt auch die Geſchichte von dem unmenſchlich ſtar⸗ 
ken Maͤher. An der untern Ruhr, in der Gegend des Stiftes Eſſen, iſt 
es der ſchwarze Hildebrand, ein graͤflicher Vogt, der ſeine Seele dem Teu⸗ 
fel verſchrieben hatte und die Leute des Gutes grauſam bedruͤckte. Selbſt 
die ſtaͤrkſten Maͤnner hatten Angſt vor ihm. Beſonders fuͤrchteten ſich die 
Anechte davor, wenn er bei der Ernte ſelbſt vormaͤhte, denn mit ihm 
konnte keiner Schritt halten. Darum brachten ſie ihm jedesmal, wenn die 
Ernte anfing, Mann fuͤr Mann ein Leinenhemd zum Geſchenk und baten 
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ihn, er möchte es ſachte angehen laſſen. Bis einmal ein neuer Knecht kam, 
der wollte das nicht mitmachen; und war wirklich ein ſo gewaltiger 
Maͤher, daß er beim dritten Gang den Alten uͤberholte. Da rannte der 
Vogt wie befeffen zu einer Quelle, trank und trank und brach tot zu⸗ i 
ſammen. So waren die Gutsleute von ihrem Quaͤler erloͤſt. 9 
! 
v 
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| Die Sreimaurer 

anche Sage, die in früheren Jahrhunderten von Ketzern, Templern, 
¶ Zauberern oder ſonſt beſonderen und geheimnisvollen Leuten und < 
Geſellſchaften umging, hat ſich in neuerer Zeit an die Freimaurer gehängt | ; 
und wird noch ernſt genommen. Das meiſte davon findet ſich nicht nur 
am Rhein, auch in andern Gegenden, es koͤnnen daher hier nur einige be: | „ 
zeichnende Züge herausgegriffen werden. 10 
Wenn einer Freimaurer werden will, dann wird er in einen Saal ge⸗ 
leitet, da iſt alles ſchwarz ausſtaffiert. Vorn ſteht ein Tiſch, der iſt auch N 
ſchwarz verhängt, zu beiden Seiten ſtehen je ſechs Räte, im Schurzfell | ; 
und aufgekrempten Armeln, in der rechten Hand einen Hammer. Der Neue 
wird von den zwoͤlfen an den Tiſch geführt, da muß er feinem bisherigen z 
Glauben abſagen und dem Teufel zuſchwoͤren. Dann wird ihm die Bruſt z 
entblößt und mit einer geweihten Pinzette etwas Blut aus der Herz⸗ 
gegend entnommen, damit muß er ſich unterſchreiben, feine Seele ver: |; 
kauft er damit dem Teufel. Der Logenmeiſter legt ihm dreimal das; 
Schwert auf den Kopf, und jeder von den zwoͤlf Räten ſchlaͤgt mit dem, 
Hammer zwoͤlfmal auf einen Amboß, der auf dem Tiſche ſteht. Darauf 
begeben ſich alle an einen gedeckten Tiſch zum Brudermahle. So erzaͤhlt , 
man z. B. in der Moſelgegend bei Zell. In Meurich (im Kreiſe Saar⸗ 
burg) heißt es außerdem: der neu Aufzunehmende wird mit verbundenen K 
Augen bei Nacht und Nebel in die Loge gebracht, wer nicht dazu gehoͤrt, a 

kennt ſie nicht und kann ſie nicht auffinden. Vor der Aufnahme des Neu⸗ | 

lings beſchwoͤrt der Meiſter den Satan, der erſcheint als ſchwarzer Hund 

oder Ziegenbock, geht ein paarmal durchs Zimmer und legt ſich unter den 
ſchwarzen Tiſch. Da bleibt er, bis Schwur und Unterſchrift geleiſtet ſind und \ 
der neue Bruder alle Weihen und Geheimniſſe empfangen bat, über die er a 
unverbruͤchliches Schweigen geloben muß; dann geht der Teufel wieder. 
Dem Freimaurer geht es nun in allen weltlichen Dingen gut, ihm helfen 5 
der Teufel und ſeine Geſellen aus allen Noͤten. Vor allem verſor gen ſie . 
ihn reichlich mit Geld. Bei Ottweiler ſagt man: Wenn ein Freimaurer th 
kein Geld mehr hat, kommt der Teufel und wirft bolterdipolter einen m 
Sad voll durch den Schornftein berunter. D 
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Darum gehen auch arme Leute zu den Freimaurern und laſſen ſich auf⸗ 
nehmen. Es moͤgen jetzt wohl 50, 60 Jahre her ſein, da hat das auch 
der Johann Hermann aus Iſenburg (bei Sayn) gewollt — ſie nannten 
ihn den Kaul — bei dem iſt oft auch kein roter Heller mehr im Kaften 
geweſen. Wie er nun eines Tages nach Sapn ging, da iſt auf einmal — 
unterhalb der Wirtſchaft Kreier war es, nahe beim Froſchweiher — ein 
vornehmer Herr dageweſen, der faͤngt mit ihm ein Geſpraͤch an und kommt 
von ungefaͤhr auf die Freimaurer zu ſprechen und weiß nicht Gutes und 
Schönes genug von ihnen zu fagen, fo daß der Raul immer mehr darin 
beſtaͤrkt wird, er muß auch dazugehen. Wie er aber zufaͤllig zu Boden 
blickt, da ſieht er, der feine Herr hat ja einen Pferdefuß. Da iſt ihm auf 
einmal alle Luſt zur Freimaurerei vergangen, er iſt froh geweſen, als fie 
in Sayn angekommen find, und er ſich hat los machen können. Später hat 
er alles dem Beichtvater geſagt, und der hat ihn gehoͤrig darum aus⸗ 
geſchimpft. 

Manche ſagen, der Freimaurer koͤnne ſich nun vom Teufel wuͤnſchen, 
was er wolle. So ſoll einmal ein Mann in der Gegend von Mapen, ein 
Schreiner, in den Bund getreten ſein, weil er immer eine ſcharfe Saͤge 
haben wollte. Und dafuͤr hat ihm dann auch der Teufel geſorgt, aber als 
den Schreiner hernach die Verſchreibung reute und er wieder austrat, da 
iſt ſeine Saͤge auch wieder ſo ſtumpf wie fruͤher geweſen. — Es heißt 
auch wohl, man habe nur drei Wuͤnſche frei, oder: nur dreimal helfe der 
Teufel aus Geldnot; wer das viertemal Hilfe von ihm verlange, der 
muͤſſe ſterben. 

Wiederholt hört man, der Teufel muß zu beſtimmten Zeiten ein Opfer 
haben, die einen jagen, alle ſechs Jahre, die andern noch öfter oder gar jedes 
Jahr. Wenn nun in einem Jahre noch keiner geſtorben iſt aus dem Bunde, 
dann wird geloſt, und wen es trifft, der muß ſich das Leben nehmen. 


Vorgeſchichten und Geiſterſeher 

n einem der erſten Kapitel „Von den Staͤdten und vom Handel und 

Wandel“ habe ich erzaͤhlt, wie Jahrzehnte vor dem Bau der erſten 
Eiſenbahn ein Mann im Wuppertal eine Erſcheinung hatte, die vor ſei⸗ 
nen Augen und Ohren genau das Ankommen eines Juges geſchehen ließ. 
Es war ein Sürjefeit ( Vorgeſicht), oder wie man es hierzulande auch gern 
nennt, eine Fuͤrgeſchichte (Vorgeſchichte). Dieſe Erſcheinungen waren dem 
rheiniſchen Volke und der rheiniſchen Sage immer ſchon eigen (ich er⸗ 
innere nur an das fruͤher berichtete Geſicht des Erzbiſchofs Johann Hugo 
in Ehrenbreitſtein) und ſind auch heute noch nicht ausgeſtorben. 
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Am fpäten Abend ging einmal ein Mann aus Uckerath über Land, da 
begegnete ihm jemand und ging ein langes Stuͤck mit ihm. Sie waren 
bald in der Unterhaltung, mitten drin aber fiel der Fremde auf einmal 
auf die Knie und betete. Nach einer Weile ftand er wieder auf und ging 
mit weiter. So ging das ein paarmal, als ihn endlich der Uckerather 
fragte, was das zu bedeuten haͤtte, da ſagte der Mann, an den Stellen, 
wo er gekniet habe, da würden ſpaͤter Stationen des Leidens weges Chriſti 
errichtet werden. An die Stelle, wo er aber gerade jetzt kniee, da kaͤme 
das Ende, die Kapelle. Viele Jahre ſpaͤter wurde wirklich dort eine Ka⸗ 
pelle mit den Stationen errichtet. 

Die Menſchen, denen ſich kuͤnftige Dinge im voraus zeigen, ſind nicht 
zu beneiden. Denn es ſind meiſt traurige Ereigniſſe, Ungluͤcksfaͤlle, To⸗ 
desfälle, die fie vorherſehen. Eine Frau P. aus Wiſſel diente als Maͤd⸗ 
chen auf dem Gut Entenbuſch am Rhein. Eines Abends, als ſie wie ge⸗ 
woͤhnlich den Hofhunden das Freſſen brachte, hoͤrte ſie vom Rhein her 
ein lautes Krachen und Hilferufen. Sie rief fofort die Leute vom Hof 
zuſammen, aber jetzt war und blieb alles ruhig, und ſie wurde noch oben⸗ 
drein ausgelacht. Vierzehn Tage ſpaͤter, gerade um dieſelbe Stunde, als 
ſie wieder die Hunde fuͤtterte, da hoͤrte ſie dasſelbe Krachen und Silfe⸗ 
rufen wieder. Alle liefen zum Rhein, da waren zwei Dampfboote zus 
ſammengeſtoßen, beide gingen unter; drei Schiffs leute und der Uhrmacher 
Rabe aus Rees ertranken. 

Eine andere Frau aus dem Orte erzaͤhlt: Als Maͤdchen von 15 Jahren 
machte ich einen Gang nach Grieth am Rhein. Wie ich nicht mehr weit 
vom Orte bin, ſehe ich auf einmal einen Leichenzug zu dem Kirchhof 
gehen, der ganz dicht bei der Stadt liegt. Jugleich hoͤre ich auch das 
Totengelaute. Ich ging ſchneller, um die Leiche in der Naͤhe zu ſehen. 
Wie ich aber an den leck kam, wo es vorher zu ſehen geweſen war, da 
ſah und hoͤrte ich nichts mehr. Ein halbes Jahr nachdem gehe ich denſel⸗ 
ben Weg, und genau auf der naͤmlichen Stelle ſehe ich denſelben Leichen⸗ 
zug wie damals, höre auch das ſelbe Laͤuten. Ich komme zum Kirchhof, 
und wirklich werden zwei Ertrunkene von Grietherort begraben. Und 
ein Buͤrger von Grietherort hat ein Vorgeſicht gehabt von dem Wa⸗ 
gen, der, mit einem Schimmel beſpannt, die zwei Saͤrge mit den Ertrun⸗ 
kenen zum Rhein fuhr; wo ſie nach Grieth uͤbergeſetzt wurden, um dort 
auf dem Kirchhof begraben zu werden. 

Der Totengraͤber von Wiſſel ging einmal um 11 Uhr abends vom To⸗ 
tenankleiden nach Hauſe. Da hoͤrte er in einer ſchmalen Straße, an der 
er vorbei mußte, viele Leute gehen. Er ſah ſcharf hin und erkannte, es 
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war ſchon wieder ein Leichenzug. Die einzelnen Leute konnte er nicht 
deutlich erkennen. Nur einen Mann, der hinter dem Sarge ſchritt, den 
ſah er ganz genau und hat ihn auch mit Namen genannt. Acht Tage ſpaͤ⸗ 
ter ſtarb der Vater dieſes Mannes. 

Einmal wollten zwei Subrleute nach Hattingen, um auf einer Grube 
dort Kohlen zu laden. Am Kaffenberge mußten fie durch einen ſteilen 
Hohlweg. Der erſte Suhrmann fuhr an der einen Seite. Der andere folgte 
nicht weit hinter ihm. Ploͤtzlich hielt der erſte an und blieb unbeweglich 
neben ſeinem Suhrwerk ſtehen. Der andere rief ihm zu: „Warum haͤltſt 
du an?“ Aber der gab keine Antwort. Als der zweite ihn noch ein paar⸗ 
mal angerufen hatte, ohne eine Antwort zu bekommen, fuhr er vor. Nach 
kurzer Zeit kam fein Gefaͤhrte nach. Da fragte er ihn nochmals, warum 
er ſtehengeblieben wär. Da erwiderte der: „Du biſt über einen Leichen⸗ 
zug gefahren. Ich ſah ihn ganz deutlich und hielt darum; aber ich durfte 
kein Wort ſprechen.“ 

Der Pferdeknecht auf einem größeren Gehoͤft bei Wuͤlfrath hatte eines 
Tages, es war um die Mittagszeit, das Pferd gefuͤttert und lehnte nach⸗ 
fig an der Stalltuͤre. Da kam der Kuhbirte über den Hof, blieb aber 
plotzlich mitten auf dem Platze ſtehen, zog feine Muͤtze ab und ſchaute 
immerzu auf einen Punkt hin. Nach einer Weile ſetzte er feine Muͤtze wies 
der auf und ging ſeines Weges. Das war dem Pferdeknecht aufgefallen. 
Er rief ihn herbei und fragte ihn, was es denn da zu gucken gegeben 
haͤtte. Aber der Hirte wollte es nicht ſagen. Als der Knecht mit allem Zus 
reden nichts aus ihm herauskriegte, wurde er wuͤtend, warf den Bur⸗ 
ſchen zur Erde und ſchlug ihn, bis der ihm endlich den Willen tat und 
ſagte, er habe an jener Stelle einen Leichenzug geſehen und wiſſe genau, 
daß ein Bekannter demnaͤchſt ſterben werde. Nun wollte der Knecht auch 
den Namen von dem wiſſen; da wollte der Hirte wieder nicht mit her⸗ 
aus. Als ihm aber alles nichts half, ſagte er, der Pferdeknecht waͤr es 
ſelber geweſen. Wirklich ſtarb der Knecht nach kurzer Zeit. 

Eine Stau in Uckerath betrieb in ihrem Hauſe eine kleine Sonntags» 
wirtſchaft. Es war eine ſehr nuͤchterne und beſonnene Frau, wenn ſie 
mal des Nachts aufwachte, erfaßte ſie immer ſogleich ganz klar alles, 
was um fie vorging. Die Schnapsmaße hatte fie immer ſehr ordentlich 
an einem beſonderen Geſtell hängen, und darunter ſtand eine Waſſer⸗ 
bütte. Eines Nachts, als fie ſchlief, fiel der Schoppen vom Riegel auf den 
Rand der Buͤtte und fprang dann auf die Erde. Die Wirtin hatte es 
ganz genau gehoͤrt, ſie war davon wach geworden. Am anderen Mor⸗ 
gen aber war trotzdem alles in beſter Ordnung an dem Geſtelle. Dar⸗ 
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über machte ſich die Frau viel Gedanken. Zwei bis drei Tage ſpaͤter ſtarb 
in der Nachbarſchaft eine entfernte Verwandte von ihr. Die Nachbarn der 
Verſtorbenen beſorgten das Ausleichen, wie es in der Gegend üblich iſt. 
Dafuͤr holte man ihnen bei der Wirtin einen Schoppen Schnaps. Und 
dabei fiel der Schoppen genau wie in jener Nacht von dem Geſtell auf 
die Buͤtte und von der Buͤtte auf die Erde. Nun wußte die Wirtin, was 
das zu bedeuten gehabt hatte, es war ein Vorgeſicht geweſen. 

Der Schreiner O. war als Lehrling bei einem Meiſter in Wetten bei 
Revelar. In der Nacht erwacht er und ſieht die Frau des Meiſters im 
Sarge liegen, von brennenden Kerzen umgeben. Er ſteht auf, und das 
Vorgeſicht iſt weg. In den drei folgenden Naͤchten aber ſieht er es wie⸗ 
der. Er ſchreibt nach Hauſe, ſein Vater moͤchte ihn doch wieder abholen, 
da er keine ruhige Nacht mehr habe. Er geht alſo nach Hauſe, wird aber 
von ſeinen Eltern und Geſchwiſtern ausgelacht, die Frau waͤr ja ganz 
geſund und ruͤſtig. Kaum iſt er aber einen Monat zu Hauſe, kommt der 
Meiſter, er moͤchte doch wieder mitgehen, ſeine Frau ſei geſtorben; er 
geht wieder mit, und ſieht, wie er hereintritt, die Frau ſo, wie er ſie vor 
einem Monat im Vorgeſicht geſehen hatte. 

Haͤufig find es Menſchen, die von Geburt an mit dieſer unheimlichen 
Anlage behaftet ſind, Sterbefaͤlle vorauszuwiſſen. Ein alter Mann zu 
Schmetzes bei Rohleder mußte immer des Nachts ans Senfter, das Vor⸗ 
geſicht der Leiche zu ſehen, die vorbei kam, bis ihn einmal dabei ſeine bei⸗ 
den Stief ſoͤhnne mit Gewalt auf die Erde legten und da feſthielten, fo 
furchtbar er auch ſtoͤhnte und ſich wehrte. Seit der Zeit war er frei 
davon. 
| Beſondere Naͤchte 
8 wer in der Matthiasnacht geboren wird (nach anderen nur, 

wer in dieſer Nacht zwiſchen 12 und 1 Uhr geboren wird), der ſieht 
vieles, was anderen verborgen iſt, namentlich Geiſter, und in jeder 
Matthiasnacht treibt es ihn mit unwiderſtehlicher Gewalt auf den Kirch⸗ 
hof, da muß er die Toten des kuͤnftigen Jahres ſehen. Ja, es heißt ſogar 
an vielen Orten, wer in dieſer Nacht geboren wird, muß alljaͤhrlich, 
wenn er ein beſtimmtes Alter erreicht hat, in ſeiner Geburtsſtunde auf 
den Kirchhof und Geiſterpoͤhzen (die Geiſter aller im kommenden Jahre 
Sterbenden tragen). Vor langer Jeit wohnte ein ſolcher Mann in Ober⸗ 
maubach, der hatte eine auffallend blaſſe Geſichtsfarbe und ſah immer 
traurig und niedergeſchlagen aus. In Gymnich ſagt man auch, wer in 
der Matthias nacht geboren iſt, muß mit dem Kreuz in der Hand in dieſer 
Nacht durch das Dorf wandern und die Geiſter aller derer aus ſuchen, die 
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in dem Jahre noch fterben werden, die muͤſſen ihm dann zum Kirchhof 
folgen, und er zeigt jedem die Stelle, an der er begraben wird. Man ſcheut 
ſolche Menſchen und geht ihnen aus dem Wege, und wird jemand von 
einem ſolchen Geeſtekiker ſcharf angeſehen, ſo fuͤrchtet man, er ſtirbt bald. 

Von den Geiſtern derer, die im kommenden Jahre ſterben, meint man, 
daß fie in dieſer Nacht ohne ihr Wiſſen auf dem Kirchhofe erſcheinen 
und einen Umgang um die Kirche halten. Ein Mann, der es nicht glau⸗ 
ben wollte, ſtellte ſich in einer ſolchen Nacht hinter einem Baume des 
Kirchhofes auf, um ſich von der Wahrheit zu überzeugen. Lange war⸗ 
tete er vergebens. Ploͤtzlich hörte er lautes Beten wie von vielen Stim⸗ 
men, und große Angſt ergriff ihn. Wer der letzte in der Prozeſſion ſei, 
der ſolle, fo glaubt man, zuerſt ſterben. In langem Juge ſchritten die 
Teilnehmer der Prozeſſion an ihm vorbei. Es waren immer Bekannte, 
noch lebende und bereits verſtorbene. Alle wandten, wenn ſie an ihm 
vorbeikamen, den Kopf auf die Seite und ſahen ihn ſtumm an. Der letzte 
Teilnehmer war er ſelbſt. Und wirklich war er der erſte, der aus der Ge⸗ 
meinde ſtarb. a 

Ein Mann in Dürfcheid ſtand einmal an St. Matthias lurz vor Mitter⸗ 
nacht vom Kartentiſche auf und ging zum Friedhof, da ſah er unter den 
vielen umgehenden Geiſtern einen ohne Kopf; und wer das ſieht, ſagt 
man, muß noch in demſelben Jahre ſterben. Da ging er niedergeſchlagen 
heim, und noch in dem Jahre kam er auch auf den Friedhof. 

In der Eifel heißt es: die Mitternachtsſtunde vor den vier Fronſonn⸗ 
tagen iſt beſonders heilig. Dann haͤlt die ganze Pfarrgemeinde unter dem 
Gelaͤut der Glocken feierlichen Umgang um die Kirche. Wer dabei faͤllt 
oder ſtrauchelt, wird krank oder ſtirbt waͤhrend des beginnenden Viertel⸗ 
jahres. Aber nur die, welche in jener Stunde geboren find, die Fronſonn⸗ 
tagskinder, wohnen leiblich und bewußt dieſer Prozeſſion bei und wiſſen 
daher auch, wann der Tod ihnen bevorſteht. Alle uͤbrigen nehmen teil, 
ohne etwas davon zu wiſſen, nur ihre Geſtalten gehen mit. In der Nacht vor 
dem Dreifaltigkeitstage koͤnnen die Fronſonntagskinder am meiften erfahren. 

Nach einer andern Überlieferung freilich wandeln fie im Schlaf und iſt 
ihnen die Erinnerung an alles waͤhrenddeſſen Getane und Erlebte ge⸗ 
ſchwunden, fobald fie erwacht find. Im Schlaf wandeln klettern fie auf 
die hoͤchſten Baͤume, erſteigen Mauern und koͤnnen uͤber Daͤcher und Fir⸗ 
ſten gehen. Aber man darf ſie dabei nicht wecken, ſonſt erſchrecken ſie und 
verungluͤcken. Wer ſie im Schlafe belauſcht, kann ihre Geheimniſſe er⸗ 
fahren. Sie ſehen auch Geiſter und zukuͤnftige und verborgene Dinge, 
und finden Schaͤtze, können fie auch heben und Geiſter bannen. 
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Sron⸗ 
ſonntagskinder 


Weisfagung 
der Tiere 


Die Pferde 


Herbrand 


Ein Junker auf Haus Padenberg hatte erzählen bören, daß Tiere in 
der Silveſternacht um 12 Uhr ſprechen koͤnnten, und wenn man ſie frage: 
„Wat göff et Neis?“ (was gibt's Neues), erhalte man Auskunft über 
das kommende Jahr. Er nahm ſich alſo vor, dies zu verſuchen. Die 
Silveſternacht verbrachte er ſchlaflos im Pferdeſtalle und wartete den 
zwölften Glockenſchlag ab. Da ftellte er an ein Tier raſch die Srage: 
„Watt göff et Neis?“ Raum hat er die Worte geſprochen, kriegt er die 
Antwort: „Over dri Tag fahr ek dich na de Kirkhof,“ und am naͤchſten 
Tage lag er auf dem Totenbett. 


Der Tod 
Vorzeichen und Ahnungen 

in Bauer auf dem Hofe Alsbach bei Nuͤmbrecht hatte einſt ein Pferd, 

das war zuweilen ganz ſonderbar. Wenn es angeſpannt war und uͤber 
einen Weg kam, uͤber den am folgenden Tage eine Leiche gefahren wer⸗ 
den ſollte, ſo war es kaum von der Stelle zu bringen. Es wurde dann 
ganz ſcheu und draͤngte hart an die Seite der Straße. Und einem Suhr⸗ 
mann in der Gegend von Meißenbach geſchah es eines Abends, daß ſein 
Pferd, als er es in den Stall brachte, und als es eben die Schwelle uͤber⸗ 
ſchritten hatte, ganz wild wurde, ſchnaubte und ſtampfte, und das war 
doch ſonſt nicht ſeine Art. Er konnte es lange nicht ruhig kriegen und an 
ſeinen Platz bringen. Am anderen Tage ſtarb ein alter Mann in dem 
Orte, und der Knecht mußte mit eben jenem Pferde die Leiche fahren. 
Man koͤnnte hier auch von einer Vorgeſchichte ſprechen, denn die Pferde, 
wie auch Hunde ſind geiſterſichtig. In Delling ſagt man, wenn ſich ein 
Pferd ſchuͤttelt, ſo muß es am dritten Tag eine Leiche fahren. — Aber es 
ſoll nun hier nicht alles das aufgezaͤhlt werden, was es im Rheinlande 
an Todvorbedeutungen gibt, alle jene Saͤtze des Volksaberglaubens, die 
mit wenn anfangen und im Nachſatz einen Todesfall haben. Das liegt 
außerhalb des Gebietes der eigentlichen Sage, doch iſt vieles davon in 
die Sage übergegangen, wie wir es z. B. bei der Erzählung von Kaiſer 
Karls Tode ſahen, und manchmal entſtehen noch Sagen daraus. 

In den Kriegsjahren 1914/18 war ein Junge aus dem Induſtriegebiet 
auf einem Bauernhöfe bei Wiſſel in Pflege. Eines Abends, als er bins 
ter dem Hauſe ſtand, ſah er plötzlich, wie ein §euerklumpen aus der Luft 
auf die Erde fiel. Andere Jungens, die bei ihm ſtanden, ſahen aber nichts. 
Er erzaͤhlte das ſofort im Hauſe, und ein paar Tage ſpaͤter ſtarb in dem 
Haufe eine Frau. Dieſe Seuererſcheinung nennt man dort Herbrand. — 
Vor vielen Jahren ſah auch einmal jemand in Wiſſel von einem Hauſe 
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aus, wie ein Seuer aus der Luft fiel. Als er es nachher den anderen fagte, 
wurde man im Hauſe ſehr unruhig, denn die Hausfrau ſah der Nieder⸗ 
kunft entgegen. Es ſtarb aber bald danach der Großvater. 

In der Juͤlicher Gegend ſieht man es nicht gerne, wenn Jungen ſich 
mit Blumenkraͤnzen ſchmuͤcken. Eines Tages ſah eine Frau, wie ihr Sohn 
einem Rommunionmädchen den Myrtenkranz abnahm und ihn ſich auf 
den Kopf ſetzte. Da ſchrie fie voll Angſt: „Mein Sohn ſtirbt!“ Und 
wirklich 14 Tage danach lag der Sohn auf dem Schof, das Haupt mit 
einem Myrtenkranze geſchmuͤckt. — Eine andere Frau ſtand fertig ange⸗ 
zogen in ihrem beſten Staat und wollte zu einem Feſte gehen. Jufaͤllig 
ging ſie noch in ein Nebenzimmer und wollte etwas holen, was ſie ver⸗ 
geſſen hatte. Da ſah ſie, wie ſich ihr Junge einen Blumenkranz gemacht 
hatte und eben aufſetzte. Da ſchrie ſie laut vor Schrecken, ſank nieder und 
ſagte: „Nun geh' ich nicht mehr zu dem Feſt, denn ich weiß, er lebt nicht 
mehr lange,“ und bald danach verlor ſie ihn auch. — Man ſagte auch: 
„Wenn Kenge bronke gohnt, dann ſterf eene,“ d. h. wenn ſie prozeſſions⸗ 
weiſe betend und ſingend auf der Straße einhergehen. 

Aus einem Moſeldorfe wird mir berichtet: Die Bauersleute halten 
hier alljährlich im Spaͤtfruͤhling große Waͤſche. Die Wäfcheftüde wer: 
den vor dem Auswaſchen einen Tag lang in der „Bauchbuͤtte“ mehrmals 
mit kochender Lauge uͤberbruͤht, damit ſie ordentlich weiß werden. Dann 
wird die Waͤſche mit Seife gerieben, um auf die Bleiche gebracht zu 
werden. Meine Mutter war eines Morgens mit dem Ausreiben der 
Waͤſche beſchaͤftigt, da fand ſie in einem Leinenhemd des Vaters ſchwarze 
Sleden. Sie nahm Schmierfeife und rieb die Stelle gruͤndlich mit einer 
Waſchbuͤrſte. Aber je mehr ſie rieb, deſto deutlicher traten die ſchwarzen 
Sieden hervor. Auf einmal durchfuhr fie ein Schreck; denn mitten auf 
der Bruſt des Hemdes war ein großes ſchwarzes Kreuz. Ein Kreuz hat 
immer eine ſchlimme Vorbedeutung. Fallen zum Beiſpiel zwei Stroh⸗ 
halme oder Soͤlzchen kreuzweiſe uͤbereinander, fo tritt ein Ungluͤck ein; ges 
woͤhnlich ſtirbt jemand aus der nahen Verwandtſchaft. Die Mutter legte 
nun das Hemd zuruͤck in die Bauchbütte, um es mit friſcher Lauge zu 
uͤberbruͤhen. Als ſie es nach einer Weile hervorzog, war nicht die ge⸗ 
ringſte Spur von einem Kreuzmale zu ſehen. Gegen Abend kam der Bru⸗ 
der meines Vaters aus Nonnrath und brachte die Nachricht vom Tode 
des Großvaters. Er war zur felben Stunde geſtorben, als das Kreuz zum 
Vorſchein gekommen war. 
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Der Junge mit 
dem Kranz 


Das Kreuz 
in der waͤſche 


Ein Seldgrauer 
erzäplt 


Der ſchwarze 
und der weiße 
Rabe 


Dr Todesahnungen im letzten Kriege hört man viel. Mancher weiß 
von Kameraden, die immer beſtimmt ſagten, ſie wuͤrden nicht aus 
dem Kriege wiederkehren; es ſchien aber ſo, als ſollten ſie nicht recht be⸗ 
halten, ſie uͤberſtanden ein Kriegsjahr nach dem andern, in den letzten 
Tagen aber fielen fie dann noch. — Auch werden Briefe als Belege für 
die Vorahnungen angeführt; ein §rontſoldat ſchreibt nach Hauſe, er 
glaubt, er werde die naͤchſte Schlacht nicht uͤberleben; er nimmt Abſchied 
von den Seinen und verfuͤgt uͤber ſeinen Nachlaß. Am folgenden Tage 
fallt er. 

Es war in der Champagne. Das deutſche Schlagfeuer hatte die feind⸗ 
lichen Batterien zum Schweigen gebracht. Wir atmeten auf. Wir hatten 
nun fuͤrs erſte Ruhe. Nur ein Kamerad ſchien nicht erleichtert. Er ſaß 
in einem Grabenſtuͤck, zitterte, ſah bleich aus und ſtarrte vor ſich hin. 
Sonſt war er immer ſo forſch. Ich verſuchte ihn aufzumuntern, aber er 
ſagte, das haͤtte ja alles fuͤr ihn keinen Zweck, er wuͤrde doch heute noch 
fallen. Ich lachte laut daruber und ging. — Eine Stunde ſpaͤter ging er 
in einen ſicheren Unterſtand, in dem ſchon andere Kameraden waren, und 
legte ſich zur Ruhe. Eine der erſten und wenigen Granaten, die der Seind 
an dieſem Tag heruͤberſchickte, flog durch den Eingang des Unterſtandes 
und explodierte im Innern, der Kamerad, der ſeinen Tod vorhergeſagt 
hatte, und alle anderen drin wurden zerſchmettert. 

Wir wurden von der Front abgelöft und in ein Dorf einquartiert, das 
weit zuruͤck im aͤußerſten Bereich des Artilleriefeuers lag. Ein Kamerad 
und ich ſuchten uns ein wohnliches Zimmer. Der Kamerad ſetzte ſich an 
einen Tiſch nieder und ſchrieb. Ich ſtand neben ihm, mit dem Kopf an 
die Wand gelehnt. Da kam ploͤtzlich ein Angſtgefuͤhl uber mich; ich ſagte 
es auch dem Kameraden. Der lachte. Ich aber eilte aus dem Zimmer und 
wollte nach dem bombenſicheren Keller gegenuͤber. Doch ich war kaum 
draußen, da riß ein Schrapnell eine Wand des Zimmers nieder und ers 
plodierte drinnen. Ich ſtuͤrzte wieder in das Zimmer, da ftand mein Ras 
merad, den uͤbernervoͤſe Juſtaͤnde gegen die Eindruͤcke des Krieges uns 
empfindlich gemacht hatten, unverſehrt da, zeigte auf die Wand und 
ſagte: „Sieh, genau dieſelbe Stelle, wo du vor zwei Sekunden noch 
05 dem Kopf anlehnteſt.“ An der Stelle ſteckte eine dicke Schrapnell⸗ 
ugel. 

Ein Mann zu Wiſſelhauſen bei Schladern, der auf dem Krankenbette 
lag, ſagte eines Tages zu feiner Frau, fie möchte ihn für einige Zeit 
allein laſſen, er habe eine wichtige Rechnung abzuſchließen. Da ging die 
Frau auf ein paar Stunden zu einer Nachbarin. Der Mann aber ſchloß 
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ſich ein, damit er von niemand geſtoͤrt würde. Als die Stau am Abend 
heimkam, ſagte er ihr, nun waͤre ſeine Rechnung abgeſchloſſen, ein 
ſchwarzer und ein weißer Rabe haͤtten vor ihm auf dem Tiſch geſeſſen 
und haͤtten ſich um ſeine Seele geſtritten, zuletzt haͤtte der weiße Rabe 
geſiegt und nun waͤre er ſicher, in den Himmel zu kommen. 

In Kerpen hatte eine Frau in hohem Alter das Ungluͤck, ſich ein Bein 
zu brechen. Als ſie ſeitdem bettlaͤgerig war, fragte ſie immer wieder, ob 
nach dem Ungluͤcksfall noch keine fuͤnf Wochen vergangen ſeien. Und 
genau fuͤnf Wochen nach dem Unfall ſtarb ſie. 


Die letzte Stunde 

Ewe junge Frau, deren Mann im Felde ſtand, traͤumte, er ſei le⸗ 

bendig begraben worden, ſie hoͤrte deutlich ſein Wimmern aus dem 
Grabe, und als ſie mit Hilfe des Totengraͤbers den Sarg oͤffnete, war 
der Mann ſchon tot. Einige Tage darauf erhielt ſie vom Truppenteil 
die Nachricht, ihr Mann ſei mit einigen Kameraden durch eine Gra⸗ 
nate verſchůttet worden. — Eine andere Frau erzaͤhlte: „Ich betete jeden 
Abend mit meinen Kindern fuͤr meinen Mann, daß er aus dem Felde 
gluͤcklich heimkehren möchte. Eines Abends, als wir am Beten waren, 
klopfte es an das Senfter. Kein Menſch war zu feben. Ich erſchrak und 
ſah nach der Uhr; es war mir ſo bange, es war wie eine Ahnung, mein 
Mann habe feinen Tod angemeldet. Zwei Tage darauf erfuhr ich vom 
Feldwebel ſeiner Kompagnie, daß er gefallen fei, es war um die Stunde 
geſchehen, in der das Pochen am Fenſter zu hoͤren war.“ 

In Luͤttringhauſen war eine Frau, von der ſagten die Leute auch, die 
koͤnnte Geiſter ſehen. Ihre Tochter, die in Mainz verheiratet war, wußte 
wohl, daß man das von ihrer Mutter glaubte, aber ſie lachte immer dar⸗ 
über. Eines Morgens ſteht fie in ihrer Küche am Herd, da geht die Tür 
auf, eine Geſtalt kommt herein, es iſt ihre Mutter, ſie ſetzt ſich auf den 
Lehnſtuhl am Ofen und ſieht die Tochter groß und ernſt an; dann geht 
ſie lautlos wieder fort. Die Tochter war ſo entſetzt, daß ſie kein Wort 
hervorbringen konnte. Nach einer Stunde kam ein Telegramm, daß die 
Mutter ſoeben geſtorben ſei, und ſpaͤter hoͤrte ſie, daß ſie kurz vor dem 
Tode noch ſehr nach ihr verlangt habe. 

Ahnlich erzählte ein Lehrer in Trier: Mein Urgroßvater muͤtterlicherſeits 
war als Soldat eines Tages — ich glaube, es war in Luxemburg — auf 
Wache gezogen. Als er nun mit ſeinen Kameraden in der Wachtſtube 
ſaß und ſich was erzaͤhlte, trat auf einmal zur Tuͤre herein ein kleines 
Frauchen in weißem Rleide. Sie ſprach kein Wort und ſchaute ihn immer⸗ 
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zu an. Da verſtummte er auf einmal und wurde ſchlohweiß im Geſicht; 
die Frau war ſeine Mutter. Ohnmaͤchtig brach er zuſammen, und als er 
wieder zu ſich kam, ſtand die Mutter immer noch da, aber plotzlich war 
ſie verſchwunden. Keiner von den Kameraden hatte etwas geſehen. Er 
bekam Urlaub, und als er nach Hauſe kam, lag die Mutter auf dem 
Schof. Sie war um dieſelbe Zeit geftorben, als fie ſich angemeldet hatte. 

Mein Großvater muͤtterlicherſeits, berichtet derſelbe Gewaͤhrsmann, 
war an Bruſtkrebs erkrankt und brachte die letzten acht Tage ſeines Le⸗ 
bens in unſerem Hauſe zu. Gegen 3 Uhr fruͤh ſtarb er. Am Abende vor⸗ 
her brach unſer Hund, der den ganzen Tag uͤber traurig hinter dem Ofen 
gelegen hatte, in ein erbaͤrmliches Geheul aus. Es war nicht, wie ſie es 
bei einer Muſik oder beim Glockenlaͤuten machen, es war ein ſchmerz⸗ 
liches Winſeln und Wimmern, wie wenn ein Menſch aufſchluchzt. Wir 
jagten ihn aus der Stube, aber draußen heulte er immer noch ſo. „Laßt 
ihn!“ ſagte mein Vater, „er kuͤndet den Tod an!“ 

In Elberfeld war einmal in einem Hauſe ein Kind ſchwer krank. Da 
quälte ſich morgens die Mutter vergeblich damit ab, das Seuer wieder 
anzumachen, um dem Kinde etwas zu kochen. Als alle Muͤhe umſonſt 
war, lief ſie zu einer Nachbarin und bat ſie, daß ſie es auf ihrem Herde 
machen duͤrfte, und die erlaubte es auch gerne. Als aber die Mutter wie⸗ 
der zu ihrem Kinde kam, war es tot, und da brannte das Herdfeuer gleich 
wieder. 

In dem Augenblick, wo jemand verſcheidet, gibt es einen Kampf zwi: 
ſchen dem Guten und dem Boͤſen, zwiſchen Gott und dem Teufel. Dieſer 
Glaube herrſchte namentlich noch in Dönberg. Ein alter Mann zu Rats 
tenbruch im Doͤnberg, der auf ſeinem Sterbebette lag, ſandte ſeinen er⸗ 
wachſenen Sohn zu einem reformierten Geiſtlichen nach Elberfeld, und 
er ſollte eilen, ſoviel er koͤnnte. Der Pfarrer begab ſich auch ſofort mit 
dem Burſchen auf den Weg. Als ſie nahe zum Hauſe gekommen waren, 
blieb der junge Mann plotzlich ſtehen und ſtarrte einige Zeit ſprachlos in 
die Luft. Als der Pfarrer fragte, was er dort ſehe, erwiderte er, dort habe 
er einen Kampf, ein gewaltiges Ringen zwiſchen Weſen geſehen, die er 
nicht beſchreiben koͤnnte. Da ſagte der Pfarrer: „Das geſchieht jedesmal, 
wenn ein Menſch ſtirbt.“ Als ſie einige Minuten ſpaͤter ins Haus traten, 
hatte der Alte aus gekaͤmpft. Sein Tod war in demſelben Augenblicke ein⸗ 
getreten, als ſein Sohn den Kampf in der Luft geſehen hatte. 

Nicht weit von dem Talſperrſee bei Remſcheid ſteht im Geſtruͤpp ein 
altes morſches Steinkreuz. In der Naͤhe zieht die alte Koͤlniſche Straße 
vorüber. Von dieſem Kreuze erzählt man, daß an der Stelle vorzeiten 
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einmal ein Bote erſchlagen und ausgeraubt wurde. Ehe er ftarb, rief er 
ſeinen Moͤrdern zu: „Der Himmel werde es raͤchen durch die Voͤgel, die 
gerade über fie hinflogen.“ Die Mörder zogen dann nach dem Born und 
kehrten dort in einem Wirtshauſe ein. Hier beſtellten ſie ſich das Beſte, 
was zu haben wäre, und bald ſtand eine Schuͤſſel mit Kramtsvoͤgeln vor 
ihnen. Da ſagte der eine: „Die werden uns ſicher nicht verraten!“ Aber 
der Wirt hatte es gehoͤrt, er ſchickte zum Gericht, und bald ſaßen die bei⸗ 
den im Kerker. 
Der Leichnam 

enn eine Leiche nicht erſtarrt, ſo glaubte man fruͤher, der Tote 

holte noch andere von der Familie mit ſich in den Tod nach. So 
lag einmal im Lucherberg in einem Hauſe die Leiche einer Tochter mehr 
wie ſchlafend als tot auf dem Schof. Ihr Körper fuͤhlte ſich weich an 
und war auch ſelbſt dann noch nicht erſtarrt, als man ſie in den Sarg 
legte. Darüber waren die Angehoͤrigen alle in großer Furcht und dachten, 
wer nun wohl noch der Toten ins Grab folgen müfje. Und was man 
befürchtete, trat auch bald ein, ein Sohn des Hauſes ſtarb. 

Ich war ein Knirps von etwa fünf Jahren, fo erzaͤhlte ein Mehringer, 
da ſtarb in unſerer Nachbarſchaft ein Schuljunge, den ich gut kannte. 
Auf dem Lande iſt es Sitte, daß die Kinder die Leiche des toten Freundes 
ſegnen (mit Weihwaſſer beſprengen). Auch ich ging mit meinen Bruͤdern 
hin. Der Tote lag da mit laͤchelndem Geſicht und hatte die Augen halb 
auf, als ob er noch lebe. Ich fragte meinen Bruder: „Warum lacht denn 
der Peter?“ Mein Bruder wußte mir keinen Beſcheid zu geben, aber eine 
Frau, die im Sterbezimmer war, ſagte: „Ja, Junge, das bedeutet nichts 
Gutes. Er winkt einem aus dem Hauſe!“ Ich verſtand nicht, was ſie 
meinte, aber ſpaͤter hoͤrte ich, wenn der Tote ein Laͤcheln auf dem Geſicht 
habe, das zeige an, daß bald noch jemand aus der Familie ihm nachfol⸗ 
gen werde. Tatſaͤchlich ſtarben bald darauf die Mutter des Jungen und 
ein kleines Bruͤderchen. 

Einer Mutter ſtarb ihr Rind und wurde begraben, da gedieh auf dem 
kleinen Zuͤgel keine Blume, kein Gras wollte dort wachſen. Das tote 
Kind aber ſtreckte feine Hand aus dem Grabe empor, und ſooft auch die 
Mutter den kleinen Leichnam tiefer eingrub, die Hand kehrte immer wie⸗ 
der. Als ſie es zum dritten Male begrub, verſchloß ſie das Grab mit 
ſchweren Steinen. Aber plotzlich ſpaltete ſich der ſchwere Grabſtein, wie: 
der kam der Arm hervor und eine Stimme rief: „Mutter, erbarme dich 
meiner, und ſchlage mir mit Ruten die Hand, weil ich ſie ſo oft im Leben 
gegen dich erhoben habe; dann erſt habe ich Ruhe im Grabe.“ Da ging 
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die Mutter mit zerriffenem Herzen zu einer Birke, brach eine Rute und 
ſchlug die Hand, und ihre Tränen ſtroͤmten auf das Grab. Am Abend 
aber legte man die Mutter zu dem toten Kinde unter den geborſtenen 
Stein; der Schmerz hatte ihr das Herz gebrochen. 

Auf Ullendahl bei Elberfeld arbeitete einſt ein Tageloͤhner aus Nevi⸗ 
ges, der fluchte den ganzen Tag; aber niemals ließ er ſich zu einem 
Schwur hinreißen. Ein alter Mann ſtellte einmal ihn zur Rede wegen 
feines gottes jaͤmmerlichen Sluchens und bat ihn, er möchte doch das 
laſſen. Da erzählte der Tageloͤhner, ja fluchen, das täte er, aber ſchwoͤren 
nicht, denn das ſei allerdings eine ſchwere Suͤnde. Vor mehreren Jahren 
habe er am Gericht in Neviges einen Mann ſchwoͤren ſehen, es ſei aber 
ein Meineid geweſen; der Mann ſei bald darauf geſtorben. Nach laͤngerer 
Jeit habe man das Grab geöffnet, da habe der noch unverweſt im Grabe 
gelegen, und Wolle fei über ihn gewachſen. 

Ein Jude in Wuͤlfrath (Ar. Mettmann), der mit feinem Nachbarn we⸗ 
gen einer Wieſe prozeſſierte, mußte ſeine Ausſage beſchwoͤren. Bald da⸗ 
nach ſtarb er, da wuchſen die drei Schwurfinger aus dem Grab, denn 
er hatte falſch geſchworen. 

Eines Abends ſaßen in Birkenfeld in einem Wirtshauſe etliche beieinan⸗ 
der, da behauptete einer, es getraue ſich keiner nachts um 12 Uhr auf den 
Kirchhof an ein gewiſſes Grab zu gehen und dort einen Nagel einzuſchla⸗ 
gen. Der Hirte, der dabei ſaß, ſagte, er werde es doch tun und ging fort. 
Er trug aber einen Rod mit langen Schoͤßen. — Er kam nicht wies 
der. Am andern Morgen fand man ihn tot auf dem Grabe. 

Er hatte den Nagel eingeſchlagen, aber einen der Rodfchöße mitgefaßt. 
Wie er dann fort wollte, konnte er nicht mehr und glaubte, der Tote 
halte ihn feſt. Da war er ſo entſetzt, daß ihn der Schlag ruͤhrte. 


Geſpenſter und Geiſter 


B. dem Gute Kaldenhofen (in der Naͤhe von Wiſſel im Re. Cleve), 
da wo der Fußweg vom Dorfe her die Landſtraße erreicht, neben 
dem Tore liegt ein Teich, von Pappeln umſtanden. Da iſt einmal der 
Paſtor nachts, als er von Honnepel zuruͤckkam, vorbeigefahren. Ploͤtzlich 
bleibt das Pferd ſtehen, zittert und ſchnaubt, und iſt durchaus nicht wei⸗ 
terzubringen. Da ſagt der Paſtor zum Fuhrmann, er wuͤßte ſchon, was 
es wär; ſteigt ab, geht um den Wagen herum und macht das Kreuzes⸗ 
zeichen, da wird das Pferd ruhig und zieht wieder an. Wenn ihm wie⸗ 
der fo etwas paſſierte, ſagte der Pfarrer zu dem Fuhrmann, dann follte 
er nur mit der Schweppe (Peitſche) das Kreuz machen. — Der Pfarrer 
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bat gewußt, was das da an dem Teiche war; ob es auch der Fuhrmann 
wußte? Die Leute wiſſen ſehr oft nicht, was es eigentlich geweſen iſt, 
wenn ſie es mit einem Spuk zu tun bekommen, wollen es auch gar nicht 
naͤher unter ſuchen und find froh, wenn es vorbei iſt oder fie vorbei find. 
— Oberhalb Hurſt bei Schladern an der Sieg liegt mitten zwiſchen den 
Seldern ein buſchiger Platz. Die Leute ſagen „im Gebuͤck“. Viele haben 
im Gebuͤck ſchon dies und jenes geſehen. Mehr als einmal ſoll da 3. B. 
ein unheimliches Pferd ſich herumgetrieben haben, das ganz ſchimmlig 
war. Einmal kamen zwei Bauern mit einem Karren da vorbei. Ein 
Ochſe zog den Karren, der andere war hinten angebunden, und einer von 
den Maͤnnern fuͤhrte den vorderen Ochſen, der andere lag auf dem Kar⸗ 
ren. Da ſtuͤrzte mit einmal der hintere Ochſe mit dem Kopf unter das 
Fuhrwerk, und dann wollte er ſich losreißen. Als die beiden Bauern ſich 
nach allen Seiten umſahen, entdeckten fie zuletzt einen großen ſchwarzen 
Aund, der ſtrich querfeldein dahin. Da warf einer mit großen Selsfteinen 
nach ihm, und nun konnten fie eine Weile ungeſtoͤrt weiterfahren. Als 
ſie aber an den Wald kamen, ſahen ſie eine große Walze, die druͤckte die 
Baͤume nieder, als waͤren es nur Getreidehalme. Dann richteten ſich die 
Baͤume wieder auf. Das ging ſo weiter bis zu dem Siefen, der hinter 
dem Walde liegt. — Auf dem Schemmannsfeld an der Grenze Frintrop⸗ 
Oberhauſen, hat ein Maͤdchen, das zur Arbeit ging, im Winter 1916 
war es, fruͤhmor gens mehrmals im Felde einen weißen Fleck geſehen, der 
kam immer naͤher, war wie ein weißer Menſch, ging immer neben ihm 
ber, es konnte ihn gar nicht loswerden. Nur wenn eine Mannsperſon 
kam, dann war es weg. — So iſt es oft, einem iſt an einer unheimlichen 
Stelle was aufgehockt, ein anderer bekam Ohrfeigen von einer unſicht⸗ 
baren Hand am Kreuzweg; der ſah einen Schatten, jener weiße Geſtal⸗ 
ten, wieder ein anderer einen ohne Kopf oder ein geſpenſtiſches Tier, und 
wer das erlebt hat und davon erzaͤhlt, weiß oft nichts weiter, als daß 
es ſehr zum Sürchten war, zuweilen auch nicht einmal mehr das. Solche 
Geſpenſter ſind immer dageweſen, von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter⸗ 
gegeben, alte Erbſtuͤcke, deren Urſprung man haͤufig nicht mehr weiß, ſo 
alt find fie. Sie dienen oft nur noch als Kinderſchreck: „Warte, der Boͤ⸗ 
mann kommt, der ſpuckt Feuer und haſpelt Daͤrme.“ — „Der Bulle⸗ 
mann, oder: „Der Bullekaͤhl,“ oder: „Der Stuͤpper krigt di.“ — Und 
wenn ſie's nicht glauben, ſetzt man hinzu: „Di Olde ds dot, un dA 
Junge haͤt noch keen Been.“ Damit ſie beizeiten nach Hauſe kommen, 
macht man fie vor der Nahts⸗ Ahl oder dem Nachtsraben bange. Auch 
der Dorfmoͤppel oder Dorfmops, mit gluͤhenden Telleraugen, und das 
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Zoͤbbelsdeer (großes zottiges Tier) werden zu dem Zwecke aufgeboten, 
manchmal heißt es auch einfach: et Deer. Denn dieſe Dorf⸗ und Stadt⸗ 
geſpenſter können, wie mancher andrere Spuk, die Geſtalt wechſeln. Das 
Bahkauf in Aachen kann ſich groß und klein machen und erſcheint nicht 
bloß als ein zottiges Kalb, es bellt wie ein Hund, dann wieder iſt es 
wie eine große Katze. Wer KAuraſch' hat, darf es ſtriehlen, wenn man 
aber Angſt hat, verdreht es die Augen, kriegt Söoͤrner, größer wie ein 
Ochs, raſſelt mit Ketten, ſpeit Seuer, ſpringt einem auf den Nacken, und 
wer ſich wehrt, dem bricht es das Genick. Hat ſich's eine Zeit tragen 
laſſen, ſo ſpringt es endlich mit Geſtank wieder ab. Es iſt aber nun ſchon 
wieder eine Zeit darüber vergangen, feit das erzählt wurde, und vielleicht 
iſt das Bahkauf inzwiſchen auch ſo harmlos geworden wie der Rictio⸗ 
varus, von dem ſchon die Trierer Sage berichtete. Das Koblenzer Muh⸗ 
kalb macht ſich, wie es ſcheint, nur noch mit Wirtshaͤuslern und Nacht⸗ 
ſch waͤrmern zu ſchaffen. In alten Zeiten hat man dieſe Stadtgeſpenſter 
ernſter genommen; wenn der Siegburger Stadthund ſich zeigte, ſo be⸗ 
deutete das immer, daß ein großes Ungluͤck bevorſtand. In der Stadt⸗ 
rechnung von 1493 iſt zu leſen: „Item dae man den ſtedehond geſain, 
die wacht vermehrt uff der muiren an der holtzportzen, und inen an 
wyn geliebert III Quart, facit XII albus.“ 

Manchmal zeigt ſchon der Ort, wo ſolcher Spuk hauſt, etwas von ſei⸗ 
nem Weſen und Urſprung an. Bei Metternich (Kreis Euskirchen) geht 
in der Gegend, wo ehemals der Galgen geſtanden hat, der „Uhrſch⸗ 
mann“ um, von I—2 am Tage und in der Nacht. Noch heute fputet ſich 
mancher, der die „Uhrſchmau“ (ſo heißt die Gemarkung nach dem Mann) 
zu durchwandern hat, daß er vor 1 Uhr da durch iſt. Ein Metternicher 
hat einmal nachts Glockenſchlag ein Uhr den Uhrſchmann herausgefor⸗ 
dert und beſchimpft, da ſpuͤrt' er plotzlich einen feſten Schlag im Nacken, 
verlor die Beſinnung und kam erſt gegen zwei im Graben am Wege 
wieder auf die Beine. 

Und es gibt auch unter den alten Leuten noch welche, die Beſcheid 
wiſſen und einem ſagen koͤnnen, was es mit ſolchem Spuk fuͤr eine Be⸗ 
wandtnis hat. Der Hund, der da nachts umgeht, bald hier, bald da er⸗ 
ſcheint, eine Jeitlang auch Jahre lang verſchwindet, der manchmal drei 
gluͤhende Ketten dreimal um ſeinen Hals geſchlungen traͤgt, das iſt ein 
Menſch, der zur Strafe fuͤr ſeine Suͤnden in die Geſtalt verwandelt iſt. 
Das Zöbbelsdier in Kirchberg (im Kreiſe Jülich) iſt der dolle Jan, ein 
ſchlechter Menſch, dem man ſchon bei Lebzeiten aus dem Wege ging und 
nachſagte, er habe den Leuten allen möglichen Schaden getan, 3. B. das 
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Getreide in der Blüte gemaͤht. Der dreibeinige Safe, der ſich im Holz 
nahe beim Acker herumtrieb, die Alten erzaͤhlen noch davon, oft hat er 
die Bauern bei der Feldarbeit geftört, ſich vor die Ochſen am Pflug ges 
legt, daß man abſpannen mußte — das ſoll ein Toter ſein, der keine 
Ruhe hat. Der Stuͤpp, der ſich an manchen Orten im Juͤlicher Lande 
herumtreibt, etwas aͤhnliches wie das Zoͤbbelsdier, ſoll eine ruheloſe 
Seele fein, die gerne abgefragt werden will, um Erloͤſung zu finden. 


ermann Kaſpar Schneider, der Tuͤrmer von St. Stephan in Mainz, 

der auch in ſolchen Dingen Beſcheid wußte, erzaͤhlte mal: Ich wohnte 
bei einem Vetter, der war auf einen Sronſonntag geboren. Dieſe Leute 
haben die Eigenſchaft, Geiſter zu ſehen, das war der Fall bei dieſem 
Mann. Wo es in einem Hauſe nicht ſicher war, da merkte er es gleich. 
Dabei war er aber nicht furchtſam, Geiſter zu ſehen war ihm ſo gleich⸗ 
gültig als der Umgang mit Menſchen. Seine Frau und Rinder hatten nur 
Kreuz mit ihm. Abends mußten fie ihn ſuchen, er wußte ſich immer fort⸗ 
zuſchleichen. Da fand man ihn auf dem Emmerans⸗, Ignaz⸗ oder Armen⸗ 
friedhof auf einem Grabe knien und beten, bei der ſchlechteſten Witterung. 
Nach ſeiner Ausſage kamen die Seelen der verſtorbenen Menſchen zu ihm, 
mit dieſen mußte er auf ihren Graͤbern da mehrere Stunden beten bei 
Wind, Regen und Schnee. 

Einigemal wurde er zu Emmeran, da die Tuͤren auf dem Kirchhof zu⸗ 
geſchloſſen wurden, ehe er mit dem Beten fertig war, eingeſchloſſen. 
Auf gewiſſen Taͤgen (ſo ſagt' er) war um Mitternacht die Kirche auf⸗ 
geſchloſſen, der Kirchhof voll Lichter, Menſchen, welche ſich in der Kirche 
ſammelten. Es wurde Gottes dienſt gehalten, dem er beiwohnte. Da ſah 
er Menſchen in den aͤlteſten Trachten, auch vor kurzem verſtorbene. 

Eine Srau in Elberfeld, die am fruheren katholiſchen Friedhof wohnte 
(an der oberen Friedrichſchulſtraße), ſah an einem Winterabend, wie da 
nackte Kinder immer auf und nieder ſprangen und ſich zaͤrtlich dabei 
umſchlungen hielten. Sie bekam einen Todes ſchrecken und rief ihre Nach⸗ 
barin, die ſah aber nichts. So hat man auch auf dem Friedhof Engelbend 
zu Aachen jedesmal in der Allerſeelennacht die zwei Kinder, die zuerſt dort 
begraben ſind, aus ihren Graͤbern aufſtehen und dann von zwoͤlf bis 
eins mit allen uͤbrigen Kindern, die da ſchliefen, einen luſtigen Reigen 
tanzen und dazu froͤhliche Lieder ſingen hoͤren. Nach dieſen Kindern iſt 
der §riedhof auch Engelbend genannt worden. 
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Ruheloſe Tote 

Die mutter ie nach dem Tode wiederkommen, ſind eben nicht immer nur ſolche, 
die Boͤſes getan haben. So hat der alte Stephanstuͤrmer in Mainz 
unter anderm erzaͤhlt: Wo wir wohnten, wohnten auch ein paar junge 
Eheleute. Die Stau ſtarb im Kindbett, das Kind blieb leben. Meinem Vet⸗ 
ter ſeine Frau nahm dieſes Kind gegen eine Belohnung zu ſich. Um die 
Mitternachtsſtunde kam die verſtorbene Frau in ihrem Totenkleid ins 
Zimmer, nahm das Kind aus der Wiege, herzte es, legte es an ihre 
Bruſt, als wollte ſie ihm zu trinken geben, legte es dann wieder in die 
Wiege und ging fort. Das zu verhindern, nahmen ſie das Kind zu ſich 
ins Bett, blieben munter, aber das half nichts. Wenn die Verſtorbene 
kam, konnte die Frau des Schlafs ſich nicht erwehren, und er konnte, ſo⸗ 

lange die Verſtorbene da war, kein Glied regen. 

Eine Bauersfrau bei Duͤnenbuſch, die ſchon lange kraͤnkelte, machte ſich 
viel Sorge, weil ihr Mann immer fo hart gegen das eine Kind, das 
Maͤdchen, war. Eines Tages rief ſie ihre Schweſter ans Krankenbett und 
ließ ſich von ihr in die Hand verſprechen, wenn ſie geſtorben waͤr, daß 
die Schweſter dann fuͤr das Maͤdchen ſorgen wollte. Die Schweſter hat 
ihr das auch verſprochen, und bald danach ſtarb die Baͤuerin. Einige Zeit 
ſpaͤter arbeitete ein Mann auf dem Hofe am hellen Tage vor der Stall⸗ 
tür, und die Schweſter der Verſtorbenen ſtand nicht weit davon. Ploͤtz⸗ 
lich blickte ſie ſtarr nach der Tuͤr, die halb offen ſtand, und rief dem Mann 
zu, er ſollte doch auch hinſehen. Der ſah aber nichts. Das Maͤdchen ſagte, 
in der Tuͤr wäre ein Geſicht erſchienen, das wäre ihre tote Schweſter ges 
weſen, die haͤtte immerzu nach ihr geguckt, ſie haͤtte es ganz genau ge⸗ 
ſehen, aber nur den Kopf. Noch an demſelben Tage ſprach ſie mit ihrem 
Schwager, der oft ſehr boͤſe zu dem Kind geweſen war, und ſagte ihm, 
was ſie der Toten haͤtte verſprechen muͤſſen und wie die ihr heute am 
hellen Tage erſchienen waͤre. Da verſprach der Bauer, von nun an ſollte 
das Kind es gut bei ihm haben, und hat es auch gehalten, und ſeitdem 
hat ſich die Verſtorbene auf dem Hofe nicht mehr gezeigt. 

Ein Erlebnis aus dem Weltkriege, das ein Rheinlaͤnder erzaͤhlte, darf 
hier wohl eingeſchaltet werden: 

Meine Eltern habe ich fruͤh verloren. An meine Mutter hatte ich im 
ſpaͤteren Leben nur zwei Erinnerungen, aber auch nur undeutlich. Das 
eine Mal: die Mutter am Herd, das andere Mal: die Mutter auf der 
Gartenbank. 

Nun hatte ich waͤhrend der Kaͤmpfe in Galizien Befehl bekommen, 

einen gefährdeten Teil unſerer Stellung zu beſetzen. Zehn Tage waren 
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wir im Graben, der Seind hielt uns unter ſtaͤndigem Maſchinengewehr⸗ 
feuer, die Eſſentraͤger und Ordonnanzen, die des Abends aus dem Graben 
nach ruͤckwaͤrts gehen mußten, waren immer in der groͤßten Gefahr, und 
viele find auch gefallen. — Endlich kam die Ablöfung. Ich zog mich mit 
meinen Leuten ruͤckwaͤrts durch das unheilvolle Gelände zum Sammel⸗ 
platze hin. Eine Viertelſtunde noch Gefahr. Die Geſchoſſe pfiffen. Sollte 
es noch einen von uns treffen? „Hier iſt N. verwundet worden, hier 9. 
gefallen — dort liegen die toten Pferde ..,“ ſagten meine Leute. — Da 
kam mir mit einem Male eine Erinnerung aus fruͤheſter Jugend, zum 
Greifen klar und lebendig, und verſetzte mich in eine nie gekannte feier⸗ 
liche Stimmung: Unſere Mutter war lange krank und ans Saus gefeſſelt 
geweſen. Wir Kinder begleiteten ſie zum erſten Male wieder auf einem 
Spaziergange. Der Seldweg war ſchmal und führte den Huͤgel hinan. 
Die Ahren ſtanden hoch. Langſam ſchritt die Mutter daher, und voll 


Sreude erzaͤhlten wir Kinder, wie wir dort waͤhrend ihrer Krankheit 


Blumen gepflüdt und geſpielt hatten. — Nie ift mir meine Mutter fo 
nahe geweſen wie in dieſem Augenblick. 

Auf dem Haufe Lützeler ſtarb eine Frau; die hatte immer mit ihrem 
Manne in Streit gelebt, weil der ein „Vorkind“ feiner Frau mit erziehen 
mußte. Als ſie zum Sterben kam, wurde der inzwiſchen erwachſene 
Sohn, der in Aachen lebte, davon benachrichtigt, und er eilte an das 
Sterbelager der Mutter. Die aber verleugnete ihn und ſagte: „Ich kenne 
dich nicht.“ Empoͤrt daruͤber ſprach der Sohn: „Wenn du mich nicht 
kennen willſt, ſo wuͤnſchte ich, daß Gott dich nicht in der Ewigkeit 
kenne.“ Damit drehte er der Mutter den Rüden und ging weg. Nach dem 
Tode hieß es: „Die weiße Stau geht in Luͤtzeler um.“ Das war der Geiſt 
der Verſtorbenen, die im Grabe keine Ruhe fand; ſo war das Urteil der 
Leute. Der Geiſt ſpukte fo in dem Hauſe herum, daß ſchließlich alle 
Dienſtleute entliefen und der noch uͤberlebende Sohn lange Zeit allein in 
dem Haufe zubringen mußte. Unter dem neuen Kaͤufer hoͤrte der Spuk 
auf. 

Bei Luͤttringhauſen ſtarb einmal eine Frau, die erſchien in der erſten 
Nacht nach dem Begräbnis um Mitternacht in weißem Kleide den Hin⸗ 
terbliebenen. Sie waren ſo erſchrocken, daß ſie keine Frage zu tun, ja 
kaum zu atmen wagten. Da wandte ſich die Geſtalt mit einem tiefen 
Seufzer zur Türe und verſchwand. Am nächften Morgen ſagten es die 
Leute dem Pfarrer und der hat die naͤchſte Mitternachtsſtunde mit ihnen 
abgewartet. Da kam die Tote wieder wie das erſtemal, und als man ſie 
nun fragte, da ſagte ſie, ſie habe dem und dem Kinde zuviel von der Erb⸗ 
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ſchaft zukommen laffen, anderen dagegen zu wenig, darum babe fie keine 
Ruhe, es müffe noch einmal und gerecht geteilt werden. Man verſprach 
alles, da verſchwand ſie und hat ſich nicht wieder gezeigt. 

Auch die Sorge um Haus und Sof laͤßt manchen nicht zur Ruhe kom⸗ 
men. Auf dem Lukashof in Reppeln (Kr. Kleve) ſoll der alte Bauer ums 
gehen und auf alle Arbeiten aufpaſſen. Dem Pferdeknecht, wenn der das 
Sutter nicht ordentlich auffchüttete, ſoll er ſchon ein paarmal eine Ohr⸗ 
feige gegeben haben. — Aus ſo einem toten Hausvater koͤnnte am erſten 
wieder der Hausgeiſt, der Kobold der alten Sage werden! 


E. iſt allgemeiner Glaube (ſo wird u. a. aus dem Kreiſe Euskirchen be⸗ 
richtet und es gilt wohl fuͤr die meiſten Gegenden), daß Tote wieder⸗ 
kehren und ſich durch irgendetwas bemerkbar machen, an die Tuͤr klopfen 
oder fie oͤffnen, ans Senfter klopfen uſw., auch als Geiſt erſcheinen, 
wenn ſie noch einen Wunſch haben oder ein Vorhaben nicht ausfuͤhren 
konnten. Man erfuͤllt dann dieſen Wunſch oder fuͤhrt die Sache aus. 
Wenn man keinen Grund für ihr Erſcheinen weiß, läßt man Meſſen 
leſen. 

Einem Mädchen in Muͤndelheim erſchien immer, wenn es die Kuͤhe 
melken mußte, ſeine Großmutter. Juletzt wollte es gar nicht mehr in 
den Stall. Man meldete es dem Pfarrer, und der kam am Abend mit, als 
das Maͤdchen wieder molk. Auf einmal kam es ganz blaß vor Schrecken 
zu ihm: „Sie iſt da.“ Der Pfarrer bedeutete ihm, es ſolle ſagen: „Alle 
guten Geiſter loben Gott.“ In der Angſt ſagte das Maͤdchen aber: 
„Alle guten Geiſter gehen fort.“ — „Ich nicht,“ antwortete der Geiſt. 
Alle erſchraken. Der Pfarrer erholte ſich zuerſt und brachte das Maͤdchen 
dazu, den Spruch richtig zu ſprechen. Da toͤnte es zuruͤck: „Ich auch.“ 
Nun fagte der Pfarrer zu dem Mädchen, es ſollte weiter fragen: „Was 
iſt dein Begehr?“ Das Maͤdchen tat die Frage: „Ich hatte eine Wall⸗ 
fahrt nach Kevelaer gelobt und komme bei ihm nicht eher zu Gnade, bis 
ihr dies Geluͤbde für mich erfüllt habt.“ Das geſchah, und ſeitdem kam 
die Großmutter nicht mehr. — Hier hat nur das Mädchen den Geiſt ges 
ſehen, und ſo wird wiederholt in aͤhnlichen Sagen erzaͤhlt. Das Kind 
ſagt: „Der Vater iſt hier,“ die Mutter aber ſieht nichts, und das Rind 
muß dann den Toten nach ſeinem Begehr fragen. 

Einem Handwerker in Langerwehe war ſeine junge Frau geſtorben. 
Nicht lange danach ſtand die Tote plotzlich in der Werkſtatt neben dem 
Lehrling und ſchaute ihm zu. Der ging zum Meiſter und ſagte es ihm. 
Und als ſie am anderen Tage wieder erſchien, da faßte er ſich ein Herz 
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und ſprach, wie der Meifter ihm geheißen: „Biſt du von Gott?“ Sie 
antwortete: „Ja!“ „Was begehrſt du denn?“ Da ſagte ſie: „Ich habe 
vor meiner Niederkunft gelobt, eine Wallfahrt nach Kevelaer zu machen 
und dort eine heilige Meſſe leſen zu laſſen. Mein Geluͤbde habe ich nicht 
mehr halten koͤnnen und kann deshalb nicht zur Ruhe kommen.“ Da ver⸗ 
ſprach er, das Geluͤbde für fie zu erfüllen, und ſogleich war fie wieder 
fort. Nach einiger Zeit wallfahrtete er auch nach Kevelear, und zwar bei 
Waſſer und Brot. Unterwegs ſchwitzte er derart, daß es ſeinem Beglei⸗ 
ter auffiel und der ihn fragte. Da klagte er, es kaͤme ihm vor, als ob er 
eine ſchwere Laſt trüge, er ſehe aber nichts. Und als er nun noch hinzu⸗ 
fügte, daß er dieſe Wallfahrt für eine Tote mache, da fagte fein Beglei⸗ 
ter: „Dann weiß ich es, du mußt den Geiſt der Toten tragen. Sage nur 
die Worte: „Wer mit mir gehen will, der geht voraus!“ Er tat es und 
war auf einmal von ſeiner ſchweren Laſt befreit. Als er in Kevelaer beich⸗ 
tete, ſagte ihm der Pater, er folle fein weißes Taſchentuch auf die Rom⸗ 
munionbank legen, damit ihm die Tote ein Zeichen gebe, daß fie erlöft 
fei. Als der Prieſter bei der heiligen Handlung die Hoſtie in die Hohe 
hob, tat es plößlich einen ſtarken Schlag gegen die Bank, und auf dem 
weißen Tuche ſah man den Abdruck einer Hand wie hineingebrannt. Der 
junge Menſch wurde ohnmaͤchtig, und man trug ihn hinaus. Der Abdruck 
der Hand ging nicht wieder aus dem Tuch heraus, und viele wanderten 
nach Langerwehe, um es zu ſehen, ſo daß der Pfarrer es endlich an ſich 
nahm, um dem Aufſehen ein Ende zu machen. 

Als ein Bergmann aus Weisweiler eines Tages im Bergwerk von 
einer Stelle ein Brett weghob, ftand fein toter Bruder vor ihm, ſah ihn 
mit langem Blicke an und war dann wieder fort. Der war ein Suhr⸗ 
mann geweſen und kurz vorher verungluͤckt. Danach erſchien er ihm noch 
mehrmals, und der Pfarrer ſagte dem Bergmann in der Beichte auch, er 
müffe die arme Seele abfragen. Eines Tages, als er mit einem ſchweren 
Buͤndel Heu vom Boden herunterſtieg, ſah er den toten Bruder auf der 
unterſten Leiterſproſſe ſtehen. Da tat er, wie der Beichtvater ihm ge⸗ 
beißen; es war wieder eine Wallfahrt nach Kevelaer, um derentwillen 
der Tote keine Ruhe fand, und auf dem Sterbebette hatte er's nicht mehr 
ſagen können. „Wenn du wüßteft,” ſagte er dann noch, „wie viele Sees 
len ſo wie ich zwiſchen Himmel und Erde ſchweben und nicht zur Ruhe 
kommen, ſo waͤreſt du bange, am hellen Tage herauszugehen.“ Der Berg⸗ 
mann hat den Wunſch des Toten erfuͤllt; der iſt ihm danach noch einmal 
erſchienen und hat ihm gedankt, und der Überlebende iſt ihm bald im 
Tode nachgefolgt. | 
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Die Nachricht 
aus dem 
Jenſeits 


Alu. im Rheinland erzaͤhlt man die Sage von den beiden Freunden, die 
miteinander abmachten, wer zuerſt ſtuͤrbe, der ſollte dem andern Beſcheid 
geben, wie es ihm im Jenſeits erginge. Das hat auch einmal ein Pfarrer 
aus Lucherberg mit einem befreundeten Amtsbruder verabredet, und der 
Sreund ftarb zuerſt. Am erſten Abend nach dem Begraͤbniſſe, als ſich der 
Pfarrer eben zur Ruhe gelegt hatte, wurde es ihm ſo, er konnte gar nicht 
ſagen wie, zumute. Da ſtand der Tote an ſeinem Bett. Als er ihn fragte: 


„Bruder, wie geht es dir?“ antwortete der: „Schlecht!“ Da ließ der 


Verſaͤumte 
meſſe 


Der 
Verſehgang 


Pfarrer fleißig Meſſen für ihn leſen und beten, und als der Verſtorbene 
nach einiger Zeit zum zweiten Male an feinem Bette ſtand und er ihn 
wieder fragte, da antwortete der Tote: „Beſſer!“ Darauf ſetzten der 
Pfarrer und ſeine Freunde das Meſſeleſen und Beten ebenſo eifrig fort, 
und wie nun der Verſtorbene zum dritten Male erſchien, da horte der 
Pfarrer auf feine Frage die Antwort: „Gut!“ und ſeitdem ift der Ders 
ſtorbene nicht mehr wiedergekommen. 

Im Xantener Dom iſt einmal abends ein reiſender Handwerksburſch 
uͤberm Gebet eingeſchlafen und mit eingeſchloſſen. Endlich wachte er auf 
und ſah, was mit ihm geſchehen war. Da zog er feinen Roſenkranz her⸗ 
vor und fing an zu beten. Als es zwoͤlf ſchlaͤgt, kommt hinter dem Al⸗ 
tar ein Prieſter in vollem Ornat hervor, um die Meſſe zu leſen. Er fin⸗ 
det aber keinen Diener, es brennt auch keine Kerze, da geht er mit einem 
Seufzer in die Sakriſtei zuruͤck. Am Morgen erzählte der Burſche das 
dem Rüfter und dem Domgeiſtlichen, und den folgenden Abend gingen 
alle drei in die Kirche. Und als um zwoͤlf der Geiſt wieder erſchien, zuͤn⸗ 
dete der Kuͤſter auf Geheiß des Domgeiſtlichen die Kerzen an, und der 
Handwerksburſche ging zum Altar, die Meſſe zu dienen. Als ſie geleſen 
war, begleitete er den Prieſter mit in die Sakriſtei, und hier ſagte der: 
„Ich habe einmal bei meinen Lebzeiten das Geld fuͤr eine Meſſe genom⸗ 
men, die Meſſe aber nicht geleſen. Deshalb muß ich ſchon 12 Jahre lang 
jede Nacht zum Altar, um die Meſſe zu leſen; endlich habe ich es tun 
koͤnnen und bin jetzt bei Gott zu Gnaden gekommen.“ 

Ein anderer Geiſtlicher verſaͤumte vor dreißig, vierzig Jahren, wie 
man auf der Eifel in der Adenauer Gegend erzählt, auf der Suchsjagd die 
Meſſe; nach feinem Tode ſoll er öfters von Leuten in der Puͤtzfelder Ras 
pelle am Altar geſehen worden ſein, bis ihm einſt zwei Amtsbruͤder, die 
davon gehoͤrt hatten, die Meſſe dienten. 

In einem Moſeldorfe erzaͤhlt man: Eine Stau aus dem Oberdorfe kam 
eines Abends ſpaͤt von Verwandten. Die Leute waren bereits alle zur 
Ruhe gegangen, und nirgends war Licht zu ſehen. Als fie in die Naͤhe 
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des Brunnens im Oberdorfe kam, hörte fie aus einer Seitengaſſe das 
Verſehgloͤckchen. Die Frau hielt ihre Schritte an und wollte ſehen, in 
welches Haus der Prieſter gehe. Aber er glitt an ihr voruͤber, ohne daß 
fie feine Schritte hörte, und auf einmal war er ſpurlos verſchwunden. 
Der Frau wurde Angſt, und ſie lief nach Haus. Am andern Morgen er⸗ 
kundigte ſie ſich, wo ein Kranker verſehen worden ſei. Aber im ganzen 
Oberdorfe war keiner, und auch der Rüfter wußte nichts von einem Ders 
ſehgang. Dieſelbe Erſcheinung haben auch andere wahrgenommen, und 
man erzaͤhlt, es ſei einmal durch Verſchulden eines Prieſters ein Kranker 
ohne die hl. Wegzehrung geſtorben, und darum muͤſſe der Geiſtliche zur 
Strafe umgehen. 

An dem Wege von Buͤcheln nach Rochem ſtand früher das Haykreuz, 
das hatte die Frau Hay, eine arme Witwe, die viele Kinder hatte, fuͤr 
ihren Mann errichten laſſen, der hier verungluͤckt war. Es wurde mit der 
Zeit morſch, und da tat eine alte Frau aus Büchel, die das Keißen hatte, 
das Geluͤbde, ſie wollte ein ſchoͤnes neues hinſetzen laſſen, nahm auch das 
alte Holz mit, heizte damit ein, dachte aber nicht daran, das neue machen 
zu laſſen. Erſt als ſie arg die Gicht und den Huſten kriegte, fiel ihr wie⸗ 
der ihr Geluͤbde ein. Da ſah ſie vor dem Hauſe ihres Nachbars ein 
Eichenſtaͤmmchen liegen, das paßte ja gerade gut fuͤr das Kreuz. Sie 
ging zu dem Nachbar hin und bat ihn darum: „Es iſt für einen guten 
Zweck,“ ſagte fie. Da bekam fie es umſonſt. Gegenüber wohnte ein 
Schreiner, da ließ fie das Kreuz machen. Und als er es nach ein paar Tas 
gen brachte, da bat ſie ihn wieder, er moͤchte es umſonſt tun, „es iſt fuͤr 
einen guten Zwed,” fagte fie. „Gewiß,“ fagte der Schreiner, und ſchlug 
die zwei Taler auf die neuen Biertiſche, die er gerade fuͤr den Wirt in 
Arbeit hatte. Zur Linken von der Frau wohnte ein Anſtreicher, da ließ 
fie das Kreuz ftreichen, und auch der mußte es umſonſt tun. „Es ift für 
einen guten Zweck,“ ſagte fie, „eigentlich brauchte es ja gar nicht ges 
ftrichen zu werden, denn in paar Jahren ift die Farbe ja doch wieder ab!“ 
Als ſie das Kreuz nun von ihm wieder bekam, da kam gerade ein Bauer 
mit ſeinem Wagen vorbei, den hielt ſie an, und der gute Kerl brachte es 
ihr an den Platz, und ſtellte es auch auf. Im naͤchſten Monat Maͤrz ſtarb 


nun die alte Frau, und da erwartete fie im Jenſeits der Herr ſelbſt und 


hatte das Kreuz in der Hand. Da freute ſie ſich ſchon und dachte: Welche 
Ehre! Aber als ſie vor dem Herrn niederkniete, da legte er ihr das ſchwere 
Kreuz auf ihre alten Schultern und ſprach: „Von dem Kreuz will ich 
nichts wiſſen. Damit geh' nur wieder hin zur Haykreuzflur und trage es 
Sommer und Winter ſo lange, bis mir jemand dort wieder ein Kreuz 
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errichtet, ganz ſelbſtlos und ohne allen Eigennutz wie das erſte !“ Seit⸗ 
dem geht die Alte dort mit ihrer ſchweren Laſt um, und namentlich im 
Winter kann man ſie ſtoͤhnen und klagen hoͤren. 


n Meiderich mußte ſogar eine verſtorbene Haus frau jeden Abend der 

Magd erſcheinen, weil fie der ein neues Kopftuch verſprochen hatte. 
Die Magd hatte ſie in ihrer Krankheit gepflegt, und die Frau war ge⸗ 
ſtorben, ohne daß die Magd ihr Tuch bekommen hatte, da hatte die Tote 
nicht eher Ruhe, als bis die Verwandten der Frau das Verſprechen noch 
nachtraͤglich erfuͤllten. 

Ein Schmied in Sievernich (Kr. Düren), ein reicher geiziger alter Jungs 
geſelle, kam nach ſeinem Tode wieder, weil er ſich von ſeinen Schaͤtzen 
nicht trennen konnte. Abends ſah man ihn in ſeinem Hauſe und morgens 
auf ſeinen Feldern herumgehen. Seitdem das alte Haus abgebrochen und 
ein Neubau an die Stelle gekommen iſt, hat man ihn nicht mehr geſehen. 

In der katholiſchen Kirchgaſſe in St. Johann, im zweiten Haufe neben 
der katholiſchen Kirche, lebte einſt die Frau eines wohlhabenden Bier⸗ 
brauers, die auch eine große Milchwirtſchaft betrieb. Beim Verkauf der 
Milch ſoll ſie es aber nicht ſo genau genommen und oft Waſſer darunter 
gemiſcht haben. Zur Strafe mußte fie dann auf der großen St. Johanner 
Bleiche (Schlachthofplatz und Umgebung) nach ihrem Tode umgehen 
und immer die Worte wiederholen: 

„Ein halber Schoppen Waſſer und ein halber Schoppen Milch, 
gibt auch einen Schoppen Milch.“ 


Im Ottweilerſchen bei Marpingen und Remmetsweiler liegt ein Berg 
mit Namen Weinhanneſſen Koͤpfchen. Der Weinhannes war ein gott⸗ 
loſer Wirt, der den Wein zu ſtark mit Waſſer vermiſchte, ohne ihm 
Jucker beizuſetzen. Er brachte fein Heil mit unglücklichen Verſuchen im 
Galliſieren zu und ließ ſich das zugeſetzte Waſſer für guten Wein bes 
zahlen. Himmel und Erde wurden daher uͤber dieſen Weinfaͤlſcher ſo 
aufgebracht, daß er nach ſeinem Tode auf jene Hoͤhe verbannt wurde, die 
nun von ihm den Namen traͤgt. Dort hatte er nun nachts auf der alten 
Kennſtraße auf und ab zu gehen und in die angrenzenden Laͤndchen von 
drei Herren, nämlich Tholey (Lothringen), St. Wendel (Rurtrier) und 
Ottweiler (Naſſau⸗Saarbruͤcken) zu rufen: | 

„Drei Schoppen Wein und ein Schoppen Waſſer gibt auch ein Maß.“ 


Das war hart, aber gerecht, denn wenn der Wein des Menſchen Herz er⸗ 
freut, ſo verkuͤmmerte das Verfahren des Weinhannes dieſe Freude doch 
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um ein Viertel. Und das wurde ihm weder diesſeits, noch jenfeits vers 
ziehen. Das trieb er ſo ſeit Jahrhunderten. Nun aber iſt er ſchon ſeit lan⸗ 
ger Jeit ſtill geworden. Da das Weinverfaͤlſchungsgeſchaͤft uͤberhand 
und auch eine andere Manier genommen, ſo ſcheint er andere Beſtim⸗ 
mung erhalten zu haben. Wenigſtens will man eines Morgens an den 
Melaphirfelſen folgende mit doppelter Kreide geſchriebene Aufſchrift ge⸗ 
funden haben: 


„Wirte! Wollt ihr nicht des Teufels ſein und werden, 
So verfaͤlſchet keinen guten Reben wein. 

Und verzapft ehrlich Gottes Gab' auf Erden, 

Sonſt noch ſchenkt der Teufel einen Bittern ein.“ 


Wenn man durch den Anſchlag bei der Toͤnnisheide geht, ſo kommt 
man an einen Bach. Dort wohnte fruͤher ein Bauer, der manchen betro⸗ 
gen hatte, namentlich beim Verkauf ſeiner Frucht. Dadurch hatte er gro⸗ 
ßen Reichtum erworben. Zur Strafe dafür muß er jede Nacht von zwoͤlf 
bis ein Uhr den Bach hinauf und hinab gehen, aber immer im Waſſer 
bleiben. Er iſt wie bei ſeinen Lebzeiten gekleidet, traͤgt einen blauen Kittel 
und hohe Waſſerſtiefel. Schon mehrere Jahrzehnte wandert er durch den 
Bach; viele Leute haben ihn geſehen. 

Ein paar Jahrzehnte, das iſt aber noch gar nicht viel, wie lange müffen 
oft die Grenzſteinverruͤcker umgeben! Und es gehen ihrer viele um, die 
Sage gehoͤrt auch heute noch im Rheinland zu den haͤufigſten. Manchen 
hat man da ſchon geſehen mit Hacke und dreieckigem Hut (und ſo etwas 
traͤgt man da ſchon lange nicht mehr), wie er ſich muͤhte, die Steine wie⸗ 
der richtig zu ſetzen, und ſich nicht mehr zurechtfinden konnte. Meiſt 
muͤſſen ſie aber den Stein tragen. Wie man mit ihnen fertig wird, er⸗ 
zahlt 3. B. Stephan Schneider in Kerpen: 

Ein junger Bauer ſieht einmal beim Pfluͤgen im Spaͤtherbſt, als es 
ſchon dunkel wird, eine unheimliche Geſtalt, ſie traͤgt etwas Schweres 
auf dem Nacken, kommt die Furche herab gerade auf ihn zu und vers 
ſchwindet ebenſo ſchnell. Zu Hauſe erzählt es der Pflüger feinem Vater, 
der ſagte, er habe im vorigen Jahre dasſelbe geſehen. Am andern Abend 
gingen fie alle beide hin. Da kommt der wieder durch die Furche. Da ruft 
der Vater: „Alle guten Geiſter loben Gott! Seet (feit) ihr vam Duͤ⸗ 
vel, ſo mocht uͤch fott!“ — Der Geiſt bleibt. „Wat es uͤhr Begehr?“ 
fragt der Alte. „Wo ſall ech en henſetze?“ fragt es zuruͤck. „Wo du en 
krege haͤß!“ Da läuft die Geſtalt bis zum Ende der Furche und ſetzt da 
den Stein einen Schritt weit in den Acker zuruͤck. Seitdem hat man den 
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Spuk nicht mehr geſehen. — Als ein ſolcher Grenzſteintraͤger in der 
Cluͤſſerather Mark dieſe Antwort bekam, ſagte er: „Darauf habe ich ſchon 
hundert Jahre gewartet.“ Denn nicht jeder hat das Herz, ſich auf 
das Fragen und Antworten einzulaffen, es kann mitunter auch gefaͤhrlich 
werden. Leute aus der Martertaler Muͤhle begegneten auf dem Wege 
zur Chriſtmette auch ſo einem jloͤhdigen Maͤnnchen, und als einer von 
ihnen dem auch die Antwort gab: „Dahin, wo du ihn hergenommen 
haſt,“ da ſauſte der Stein ganz dicht bei ihnen auf die Erde. Und ein 
paar andere, die mit Fuhrwerk von Waſſenach her aus dem Walde ka⸗ 
men, hoͤrten im Dunkeln wieder den bekannten Ruf: „Wo ſoll ich ihn 
hintun?“ ohne jemand zu ſehen. Und wie der §uhrmann die übliche Ant⸗ 
wort zuruͤckrief, da lag auf einmal ein maͤchtiger Stein zwiſchen den 
Rädern, der Wagen mußte auseinandergenommen werden. Am andern 
Tage aber war da nichts mehr zu ſehen. 

Vor mehreren hundert Jahren hat einmal ein Mann namens Kickes 
am Wege nach Mutterſcheid einen Grenzſtein heimlich weggenommen 
und dann den Nachbarsacker als ſeinen beanſprucht. Als das Gericht da⸗ 
nach grub, wo der Grenzſtein geſtanden haben ſollte, fand ſich allerdings 
kein Malſtein mehr, wohl aber bei noch tieferem Graben die „Geheim⸗ 
niſſer“, nämlich drei Wacken und drei Schlacken. Trotzdem ſchwor Kickes, 
er habe nichts an der Stelle veraͤndert und bekam das Ackerſtuͤck zuge⸗ 
ſprochen. Von Stund' an aber war er menſchenſcheu und verſchloſſen, 
behandelte Stau und Rinder ſchlecht, fing an zu trinken und ging in 
keine Kirche mehr. Da traf es ſich einmal, daß feine Frau Sonntag abend 
in der Bibel las, und er blickte ihr uͤber die Schulter ins Buch. Da hatte 
fie gerade Zacharias am fünften aufgeſchlagen und las: „So ſpricht der 
Herr, daß es ſoll kommen uͤber das Haus derer, die bei meinem Namen 
faͤlſchlich ſchwoͤren.“ Da ſchrie er laut auf und ſtuͤrzte aus dem Hauſe 
fort in die dunkle Nacht hinaus. Und wie andern Tags Kinder im Buͤr⸗ 
gerſtuͤck ſpielten, einem Walde dicht vor Simmern, wo heute nur noch 
einzelne Nadelholzbaͤume ſtehen, da hing er tot und blau an einem 
Baumaſt. Seitdem iſt es in dem Walde nicht geheuer. Wer zwiſchen elf 
und Mitternacht durch das Buͤrgerſtuͤck geht, dem ſpringt das „Boots 
ſticksmaͤnnche ! von hinten auf den Rüden und druckt ihm die Gurgel zus 
ſammen. Wenn jemand das Geſpenſt an der Stelle vorbeitraͤgt, wo der 
Malſtein geſtanden hat, dann iſt es erlöft, aber das kann keiner, der nicht 
ſelbſt frei von Sehlern iſt. Und weil das Boorſtuͤcksmaͤnnchen bis heute noch 
ſo keinen gefunden hat, muß es noch immer umgehen und danach ſuchen. 

Man begreift ohne weiteres, warum gerade die Sage vom Markſteinver⸗ 
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ſetzen auf dem Lande noch fo lebendig iſt; und fie ift ſchon alt, ſchon Caͤ⸗ 
ſarius von Heiſterbach erzaͤhlt von einem Bauern Heinrich im Dorfe 
puͤtt (zwiſchen Waldenrath und Heinsberg), der ſah bereits im Sterben 
über ſich einen gluͤhenden Grenzſtein; und von einem Ritter Sriedrich 
von Kelle (bei Burgbrohl), der mußte nach dem Tode gluͤhende Schaf⸗ 
felle und eine Laſt Erde tragen; die Selle hatte er einer Witwe genom⸗ 
men, und die Erde war von einem Acker, den er ſich widerrechtlich ange⸗ 
eignet hatte. 

Ein Bauer war auf dem Mehringerberg beim „Schiffeln“. Da ſah er 
plotzlich vor ſich die Geſtalt eines Bekannten, der ſchon längft geſtorben 
war. Der Bauer erſchrak und glaubte zu traͤumen. Er redete ihn an, und 
der ſagte ihm, er habe den Markſtein verſetzt und Waldfrevel begangen, 
und dafuͤr buͤße er jetzt. Er duͤrfe jedoch keinem Menſchen etwas davon 
verraten, fonft würde er ihm übers Jahr um dieſe Stunde — es war 
12 Uhr mittags — das Genick brechen. Darauf verſchwand der Ver⸗ 
dammte. Der Bauer faßte ſich die Geſchichte zu Herzen, daß er kraͤnkelte 
und ſichtlich dahinſiechte. Auf dem Sterbebette ſagte er, daß ihm der Tote 
erſchienen ſei. Es war gerade am Jahrestag. Mittags um 12 Uhr ſtierte 
der Sterbende mit weit aufgeriſſenen Augen nach der Tuͤre, ſtieß einen 
entſetzlichen Schrei aus und war tot. Das Genick war ihm gebrochen. 

Die Bosheimer und Bachemer hatten einſt eine Grenzſtreitigkeit. Da 
verſammelten ſich die Bosheimer und berieten ſich, wie ſie die Bachemer 
übers Ohr hauen koͤnnten. Der Oberſte wußte Rat, füllte ſich den Schuh 
mit Bosheimer Sand und ſteckte ſich einen Löffel unter den Hut. Darauf 
trafen ſie mit den Bachemern zuſammen, um die Meirken (Markſteine) 
zu ſetzen. Der Sprecher der Bosheimer ſagte: „Es iſt ſo ſicher Boshei⸗ 
mer Land, als ich ſtehe auf Bosheimer Sand, und ſo ſicher wahr, als 
ein Schöpfer über mir iſt.“ So verloren die Bachemer ihr Land an die 
Bosheimer. Nachher, als fie weg waren, ſchuͤttete er den Sand aus den 
Schuhen heraus, und ſetzte den Hut ab, fo daß der Löffel herunterfiel. 

Auch das iſt für die kundigen, d. h. alten Leute eine allbekannte Sage, 
in Meſenich an der Moſel z. B. pflegten fie noch vor nicht langer Zeit 
von einem Menſchen, der einen zweifelhaften Eid geleiſtet hatte, zu ſa⸗ 
gen: „Der hot auch Grond en de Schoh g' dohn.“ 

Und in einem Walde bei Ochtendung, um den ſich die Leute aus dem 
Orte mit denen von Polch geſtritten und auch denſelben Betrug geuͤbt 
haben ſollen, erſcheint immer noch nachts im Walde der Tiſch, beſetzt mit 


den Gerichtsherren, die Detbenslung gebt a mal vor ſich und wird 


niedergeſchrieben. | 
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Zur Zeit, als die Grafen und Fuͤrſten ihr Land noch durch Fronvoͤgte 
verwalten ließen, da hatten ſie in Heiden einen Vogt, der machte es wie 
viele andere und bedruͤckte die Bauern auf das aͤrgſte. Sie nannten ihn 
den dicken Vogt von Heiden. Er foll an die 350 Pfund gewogen haben. 
Der Steuern und Abgaben wurden mehr von Jahr zu Jahr und dabei 
ließ er von feinen Knechten den Bauern nicht nur das abnehmen, was 
ihm zuſtand, ſondern ſie ſtahlen und raubten ungehindert, was ſie konn⸗ 
ten. Endlich ſtarb er; die Bauern freuten ſich, aber nicht lange. Denn ein 
paar Tage nach ſeiner Beerdigung ſah man ihn wieder in ſeinem Zim⸗ 
mer am Schreibtiſche ſitzen und neue Steuern ausſchreiben. Umſonſt 
holte man den Pfarrer des Ortes, der dicke Vogt war nicht in ſein Grab 
zuruͤckzutreiben. Da rief man einen Pater herbei, von dem es hieß, er ſei 


ein großer Geiſterbanner. Der ließ den dicken Vogt noch einmal in einen 


Sarg legen und begrub ihn dann zwiſchen Velen und Großreken im 
ſchwarzen Venn. Auch da aber haͤlt er noch nicht recht Ruh. Unwider⸗ 
ſtehlich zieht es ihn nach Heiden zuruck. Zweimal im Jahr darf er einen 
Hahnenſchritt naͤherkommen. Schon iſt er wieder an den „Sieben Tel⸗ 
gen“, etwa eine halbe Stunde vom Dorfe, an der Landſtraße zwiſchen 
Heiden und Velen. Dort ſoll man ihn an den beiden beſtimmten Tagen 
des Jahres jammmern hoͤren in der Nacht von zwölf bis eins. 

Vor langer Zeit war ein Burggraf auf Dagſtuhl bei Wadern, der war 
hart gegen die Bauern und gegen die Armen. Wenn ein Armer um ein 
Stuͤck Brot bettelte, warf er es lieber den Hunden oder Schweinen vor. 
Dafuͤr hatte er nach ſeinem Tode keine Ruhe im Grabe. Erſt ſoll er ſich 
in Geſtalt eines Schmetterlings gezeigt haben, dann hauſte er unter einer 
Bruͤcke bei der Burg und erſchreckte die Leute, die des Weges kamen. Da 
ließen die Dagſtuhler einen Prieſter kommen, der ſollte den boͤſen Geiſt 
beſchwoͤren. Der bannte ihn in eine Rorbflafche, und als man glaubte, 
der Geiſt ſei darin, verſchloß man die Flaſche feſt und ſtellte fie auf einen 
Wagen, vor den vier Rappen, nach anderen ſogar ſechs, geſpannt waren. 
Dann ließ man den Pferden freien Lauf. Sie rannten mit dem Wagen in 
den Selwald, und als ſie dort angekommen waren, da waren ſie von 
dem Schweiß fo weiß wie Schimmel geworden. Die Slaſche aber rollte 
vom Wagen und zerbrach. Seitdem hauſt der Brotreinert — ſo nennen 
die Leute den Spuk — dort im Selwald und haͤlt noch immer keine Ruhe. 
Oft kommt er zu Pferde, oft zu Fuß, mit einem Stock über die Schul⸗ 
ter, woran ein Buͤndel Brot haͤngt, und treibt eine Herde Schweine 
vor ſich her. Dann wieder ſetzt er ſich den Holzfahrern auf den Wa⸗ 
gen, ſo daß ſie nicht weiter koͤnnen, oder zerbricht ihnen ein Rad und 
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wirft den Wagen um. Oder er legt ſich den Leuten, die Holz fammeln, 
auf die Buͤrde als ein Stuͤck Holz, fo daß fie nicht aufpacken können. 
Wenn ſie dann zwei oder drei Stuͤcke Holz herausnahmen, dann ging 
es. Und manchen, der nachts durch den Wald mußte, hat er ſchon irre 
geleitet. 

Auf der Slur Walterburg ſtand bis zur Mitte des 17. Jahrhunderts 
ein Hof. Der letzte Beſitzer, Nennthaͤuſer, trieb Blutſchande mit ſeiner 
Schnur und wurde vom Hochgericht Wollmerath verbrannt; feine 
Tochter Helene kam als Hexe gleichfalls auf den Scheiterhaufen, und der 
Hof wurde eingeaͤſchert. Seitdem geht auf der Staͤtte das Walterburger 
Maͤnnchen um, beſonders abends. Noch heute erzaͤhlen Leute aus Win⸗ 
kel oft von ſpukhaften Erlebniffen, die fie auf der Stur hatten; das Vieh 
wird zu Fall gebracht, die Fuhrleute bekommen Schlaͤge. Suͤnfzigjaͤhrige 
Maͤnner gehen abends nicht allein daher. 

Bei Rödenfeld (im Kreiſe Neuwied) iſt eine unheimliche Stelle, da iſt 
einmal jemand ermordet. Die Kühe vor einem Wagen, der nachts daher 
kam, wurden ſcheu und konnten nicht weiter, es hatte ſich ihnen etwas in 
den Weg gelegt, das war der Moͤrder, der nach ſeinem Tode dort um⸗ 
geht. — An der Straße von Eiſcheid nach Birkenfeld (im Siegkreis) geht 
der Geiſt eines Mannes um, der bei Lebzeiten den Pfarrer von Neun⸗ 
kirchen angefallen hat, als der mit dem Allerheiligſten zu einem Kran⸗ 
ken ging. — An der Telliger Baach bei Meſenich an der Moſel, geht 
abends der Telliger Mann gluͤhnig und erſchreckt die Leute, die daher 
muͤſſen. Er hat da mit einem Weinbergspfahle einen Mann aus Brie⸗ 
dern erſchlagen, bei dem er viel Geld vermutete, aber nur einen Batzen 
fand. 

In Wehlen a. d. Moſel lebte vor Jahren ein Sörfter namens Bruno. 
Als er eines Tages einen Streifzug durch den Wald machte, ſah er ſeine 
Srau in zaͤrtlicher Umarmung mit einem blonden Burſchen. Er ſchoß in 
blinder Eiferſucht beide nieder. Der Fremde war aber der aus Amerika 
zuruͤckgekommene Bruder ſeiner Frau. Als Bruno ſeinen Irrtum gewahr 
wurde, faßte ihn bittere Reue. Er baute an der Stelle eine Kirche. Trotz⸗ 
dem wurde er verflucht, nach ſeinem Tode umzugehen. Er erſcheint als 
ein hochgeſchoſſener Mann in altmodiſcher Jaͤgertracht und mit einem 
Ge ſicht wie Spinnweb, narrt und aͤfft den einſamen Wanderer und 
haͤngt ſich ihm auch wohl auf den Rüden. — Gewoͤhnlich erfcheint 
Bruno in guten Weinjahren. Daher hegt wohl mancher Winzer von 
Wehlen den ſtillen Wunſch, Bruno möge ſich recht oft zeigen. 
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Die weiße Frau und die Erlöfung 

aͤſarius von Heiſterbach erzaͤhlt einmal: Im Dorfe Stammheim (Ar. 

Mulheim) wohnten zwei Ritter, Guͤnther und Hugo. Während Guͤn⸗ 
ther auf einer Seefahrt war, fuͤhrte eine Magd einmal ſeine Kinder, be⸗ 
vor ſie ins Bett kamen, noch in den Hof, damit ſie dort erſt ihr Geſchaͤft 
verrichteten. Da erſchien auf einmal die Geſtalt einer Frau in weißem 
Kleide und mit bleichem Geſicht und ſchaute über den Jaun. Die Magd 
konnte vor Entſetzen kein Wort hervorbringen; die weiße Stau aber 
ging zum Anweſen Sugos und ſah dort in gleicher Weiſe über den 
Jaun; dann kehrte ſie zu dem Kirchhof zuruͤck, von dem ſie gekommen 
war. Nach wenigen Tagen wurde das aͤlteſte Kind Guͤnthers krank und 
ſagte: „Am ſiebenten Tage ſterbe ich; ſieben Tage danach ſtirbt meine 
Schweſter Dirina, und dann wieder nach einer Woche meine kleinſte 
Schweſter.“ Und ſo iſt es geſchehen. Nach den drei Kindern ſtarben auch 
die Mutter und die Magd; zu gleicher Zeit verſchieden auch der Ritter 
Hugo und fein Sohn. Der Subprior Gerlach iſt ein ſicherer Zeuge für 
die ſe Geſchichte. 

Noch heute erzaͤhlt man bei Greſſenich: In der Azenau ſtand fruher ein 
großer alter Baum, aus dem kam um Mitternacht eine weiße Juffer, 
ging über den Bach, an der Greſſenicher Mühle vorbei und dann wieder 
in ihren Baum zuruͤck; wer ihr auf dem Wege begegnete, mußte in dem⸗ 
ſelben Jahre ſterben. — Und auf dem Sohenſtein bei Eſchweiler erſchien 
fruͤher oft eine Juffer in ſchoͤnen Kleidern mit einem Buch in der Hand. 
Keiner durfte ſie anſprechen; wer es aber wagte, der wurde in das Buch 
geſchrieben und mußte noch in demſelben Jahre ſterben. 

Weiße Jungfern ſieht man noch manchmal, aber nicht mehr ſo viel 
wie früher. Sie kommen auch oft von den Burgtruͤmmern ber, mittags 
und nachts um 12 Uhr, und gehen im nahen Walde oder in der Seldflur 
umher. Wo die Burgen verſchwinden, ſieht man auch dieſe Jungfern 
nicht mehr, ſo hat die ruſchige Juffe von Weisweiler, die da auf den 
Burgen in ſchwerer Seide umging, ſich nicht mehr gezeigt, ſeit die 
eigentlichen Burgbauten dort nicht mehr ſind. Ebenſo iſt mit dem alten 
hohlen Baum bei Greſſenich auch die Juffer dort verſchwunden. 

Auch wo man von keinem Falle mehr weiß, daß fie jemandem ein Leid 
getan haben, begegnet man ihnen doch meiſt nicht gern. Auf Langen⸗ 
hecken am Ernſtberge (im Kreiſe Daun), ging freilich mitternachts eine 
ſchoͤne Juffer um, der hat einmal ein junger Menſch aus Waldkoͤnigen 
den Weg vertreten. Das war aber auch ein wuͤſter Kerl. Er hatte zu 
Hauſe eine gute brave Frau, die ihn ſehr lieb hatte, aber er war ihr nicht 
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treu, und als er einmal mit heißem Kopf vom Wirtshaus kam und ihm 
die Juffer begegnete, fing er an: „Seine Mädchen bleiben nachts zu 
Haus!“ und wollte ſie in die Arme nehmen, aber da wurde er wie von 
einem Wirbelwinde gepackt, in die Luft gehoben und mit furchtbarer 
Gewalt auf die Erde geworfen. Muͤhſam ſchleppte er ſich nach Hauſe, 
und in Zeit von drei Tagen weinte die treue Frau an feinem Sarge. 

Im Juͤlicher Lande bei Euchen zeigte ſich auch eine ſchwarze Juffer, 
und nicht ſehr weit davon bei Nothberg „em Schroͤv“ am „ duͤſtern 
Boͤſchchen“, da hat eine Magd beim Kleeſchneiden am hellen Tage mehr 
als einmal eine geſehen, die war halbſchwarz halbweiß. Das erinnert 
an die allmaͤhliche Erloͤſung der Schloßjungfrau zu Sinzig, die ſchon 
fruher in den geſchichtlichen Sagen erzählt wurde, und auch an mans 
ches Maͤrchen. 

Mein Onkel, ſo erzaͤhlt ein Mehringer, ging in einer Winternacht in 
den Wald, er brauchte einen Langbaum fuͤr den Wagen. Es war gegen 
Mitternacht, der Mond ſchien hell, als er wieder dem Dorfe zuging. Um 
keinem Menſchen zu begegnen, war er vom Wege ab und einen ein⸗ 
ſamen Pfad gegangen, der fuͤhrt zwiſchen den Weinbergen und den Fel⸗ 
dern auf dem Zellerberge und mündet dann in den Feldweg, der am 
Judenkirchhof vorbeigeht. Als mein Onkel gerade in dieſen Seldweg eins 
bog, ſah er plotzlich vor ſich dicht am Wege eine hohe Frauengeſtalt in 
weißen Kleidern. Er ſtutzte und wollte zuruͤck, aber die Süße waren ihm 
wie gelaͤhmt. Die Geſtalt blieb ruhig ſtehen und ſchaute ihn mit einem 
traurig⸗bittenden Blicke an. Da faßte ihn ein jaͤher Schreck, er warf ſeine 
ſchwere Laſt nieder und lief fort. Als er ungefaͤhr hundert Schritte weit 
war, blieb er ſtehen und ſah zuruͤck. Die weiße Stau ſtand immer noch 
da. Ganz blaß vor Schrecken und außer Atem kam der Onkel nach Hauſe. 
Die Großmutter konnte kaum aus ihm herausbringen, was er hatte. Als 
fie es aber hörte, lachte ſie ihn aus, fie fuͤrchtete weder Tod noch Teufel, 
und wollte das Geſpenſt ſehen, nahm eine Laterne und ging auf den 
Fellerberg. Sie fand wohl den Baumſtamm im Wege liegen, aber von 
der weißen Stau war nichts zu ſehen. Auch von einem andern Mann aus 
dem Dorfe wurde an derſelben Stelle die weiße Geſtalt geſehen. Auch 
der fand nicht den Mut, fie anzureden, um fie zu erloͤſen. 

Und ſo findet man auch im Lande der Burgruinen die Sage von der 
beinah erloͤſten Jungfrau mit dem Schluͤſſel, ich ſprach ſchon davon bei 
den Siebengebirgsfagen. Wer es wagt, wenn fie in Drachengeſtalt ers 
ſcheint und den Schluͤſſel zwiſchen den Zähnen haͤlt, den mit feinem 
Munde zu nehmen, oder wer die ſonſtigen Schreckniſſe beſteht, der erloͤſt 
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ſie und gewinnt den Schatz im Burggewoͤlbe. Es iſt die unzaͤhligemal 
wiederkehrende alte Geſchichte, aber die Erzaͤhler bringen ſie oft nicht 
mehr recht zuſammen, der Schluß iſt etwas ſchwierig. Bei der Sage von 
der Burg Ockenfels lautet er ſo: „Nun muß ich warten, bis ein Rabe 
kommt, der eine Eichel im Schnabel traͤgt. Wenn er die in der Burg 
Ockenfels fallen laßt, wird eine Eiche daraus wachſen. Aus dem Solz 
muß eine Wiege gezimmert werden. Das erſte Kind, das in dieſe Wiege 
gelegt wird, kann mich erſt wieder erloͤſen, wenn es zu Jahren gekom⸗ 
men iſt.“ 


t gung ees e Mann nochs von Denerew ob Serbeſcht. Wie en du 

iwer't Lafer (eine Slur) wor un d'n Auelberig erow gung, guw et 
b’m op emol bang, un e kuckt ees um ſich. Do ſuch (ſah) h'n e Geeſt banner 
ſich kommen. De Mann fung on ze beden, ee Vatterunſer noh dem anne⸗ 
ren, bas et d'r neinundvezig woren. Wie en du on de Baach kum un 
alt op d'm Breckelchen ſtung (ſtand), du kuck h'n es erum, wel et heeſcht 
(weil es heißt), dat de Geeſter net iwer't Waſſer gingen. Un richtig 
ſtung h'n och noch do; en hul eſu deierlich ohn (hielt ſo teuerlich an): 
„Noch ent (eins).“ De Mann haat aͤwer gor ken Hez un ſot: „E nee, 
keent meh!“ Du ſot de Geeſt: „Faͤtsde mer noch ent gebet (eins gebetet), 
da waͤr ich erliſt geweſt, e wie e weil geht et noch hunnert Johr zu, bas 
es e Rand (Rind) an dr Wieg de Baach erow geſchwumme kimmt.“ De 
Mann krut (kriegte) op der Plaatz greis Hor un hat ſech eſu erſchreckt, 
dat he bal net meh heem kum. Hunnert Johr d'rnoh guw et eſu e greilich 
Dunnerweder, un de Baach war eſu gruß, dat ſe't Breckelche mat gehuͤlt 
hot. Dumols kum och en Wieg mat em Kann de Baach erow geſchwum⸗ 
men un hot waͤhrig de orem (arme) Seel erliſt, de Geeſt as von do on 
ke'm meh begeh'nt (keinem mehr begegnet). 

Auf dem Hochwald kam einſt ein Bauer abends vom Felde; am Kreuz⸗ 
weg ſtand ein fremder alter Mann, der ſtierte ihn an und ſagte nichts. 
Als er dem Bauer nicht aus dem Wege ging, verſetzte ihm der aber einen 
Schlag, daß er ſich dreimal herumdrehte. Und nun fing der Alte auch an 
zu reden und dankte dem Bauern fuͤr den Schlag; er warte hier ſchon 
viele hundert Jahre darauf wegen einer boͤſen Tat, der Hochwald ſei in 
der Zeit ſchon dreimal Wald und dreimal Seld geweſen; nun fei er erloͤſt 
und hier ſei der Dank, damit ließ er vor dem Mann einen ſchweren Geld⸗ 
beutel ſtehen und verſchwand. 

Op Matini koomen ds Luͤj (Leute) vane Kaͤrmes on wollen noar Hus. 
Mar (aber) onderwaͤaͤgs ondert Vertaͤllen on Lachen hadden ſej vergaͤaͤten 


den raͤchten Waͤg aftegoon. Da ſag den eenen (da ſagte der eine): „Wat 
ſoͤllen wej den wijen Omwaͤg malen af (oder) weer (wieder) oͤmgoon, 
wej wellen liiwer raͤchuͤt raͤchaan (geradezu, gerades wegs) Söwert Faͤld 
loopen!“ On ſej gongen twas (quer) öͤöwert Saͤld. Medden in koom doͤr 
op ens (auf einmal) en glaͤunege Wagen entaͤgen te faaren, doarop ſoot 
en Mann, den voͤoͤl Onraͤch op et Geweten had van Graͤnzſteen verfätten, 
as et vertaͤllt wodden, den riip, haij moͤs alle Naͤch, woar haij en Steen 
verſatt had, alle Joar en glaͤunege Wagen voll Steen rondfahren, on 
woll graad uͤtlaͤggen, wu haij erloͤbs koͤs wodden, aͤwel alle Luͤj woaren 
al van Schouw af loopen gegoon. Den aͤchtergen bösren noch dat Ges 
ſpucks ruupen, haij fall doch oͤm Gods wellen ſtoon bliiwen, dat woͤor 
de laͤtſe Kiir (das letztemal), dat haij maͤt en Mens ſpraͤaͤken doars 
(durfte), den dm erlöödͤſen kös. Mar ok deſen kreeg at maͤt de Angks, dat 
haij af loopen geng. Du hoͤoͤren haij en Grell (Schrei), den haij fin Laͤaͤw⸗ 
dag ni meer vergaͤten kos, on de glaͤunege Wagen fuur ine Loch (Luft). 

Ein Buttermann in Paffrath (am Strunderbach) ging jeden Freitag 
nach Köln. Einmal, als er wieder auf dem Wege dahin war, kam er in 
einem kleinen Tal an einen Bach, zu beiden Seiten war Wald. Da rief 
es: „Sag, auf dem Deutzer Fraſen (Raſen) begegnet dir jemand, den 
frag', wann ich hier fortkomme!“ Der Händler ging weiter. Vor den 
Toren von Deutz, auf dem Sraſen, begegnete ihm ein Pater, da fiel ihm 
das wieder ein, er hielt den Geiſtlichen an und erzaͤhlte ihm von dem ſon⸗ 
derbaren Auftrag. Da ſagte ihm der Pater: „Geh' am Abend wieder da⸗ 
her; wenn du uͤber das Waſſer biſt, eher nicht! (dort war ſein Eigen⸗ 


tum), dann gib dem Riefen die Antwort: Wenn keine Sonne mehr iſt, 


und kein Mond mehr ſcheint.“ Am Abend kam der Buttermann wieder 
an die Stelle. Da ſah er ſchon vor dem Waſſer den Riefen, der fing 
gleich ganz ungeſtuͤm an zu fragen: „Was hat er geſagt?“ Doch der 
Sandler gab keine Antwort, bis er über das Waſſer hinüber war, dann 
ſagte er ihm den Beſcheid von dem Pater. Als der Riefe das hörte, da 
warf er ſich an die Erde und ſchrie ſo entſetzlich, daß dem Mann graute 
und er eilig weiterging. 


Naturſpuk 
a es ſo viele Geiſter gibt, ſo wundert man ſich wohl, daß man gar 
keine zu ſehen bekommt. Aber erſtens ſind es nur beſtimmte Men⸗ 
ſchen, die Geiſter ſehen koͤnnen, es entſcheidet wohl ſchon meiſt die Ge⸗ 
burtsſtunde daruͤber. Dann wird auch gelegentlich von Orten, wo es 
fruher viel ſolchen Spuk gab, geſagt: die Geiſter find 1oo Jahre los und 
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100 Jahre gebunden. Napoleon hatte nun alle Geiſter gebunden, darum 
boͤrte und ſah man hier ſeitdem nichts mehr davon. — Aber die 100 
Jahre ſind ja nun herum. 

Vor allen Dingen aber: Der Papſt, Pius IX., hat alles affgebett, und 
die Geiſtlichkeit hat alles in die dichten Waͤlder und Suͤmpfe verwieſen, 
wo niemand hinkommt, oder wo ſie wenigſtens nicht die Leute ſoviel 
plagen koͤnnen; in den letzten Sagen war ja ſchon von ſolchen Spukorten 
die Rede. Aber für immer hilft auch das Wegbannen eben nicht. 

In einem Hauſe am Plan auf dem Glacis der Altſtadt in Koblenz trieb 
vor 100 Jahren ein Hausgeiſt ſo viel Unfug, daß man einen Geiſter⸗ 
banner kommen ließ, der denn auch den Spuk in die Siebenberge verwies. 
Da ſah ihn einmal ein Bauer und wunderte ſich, daß der Herr ohne Hut 
und Schirm ſpazieren ging. Der Fremde blieb ſtehen, erwiderte ein paar 
Worte und nahm auch eine Priſe aus der Doſe des Bauern, fuhr dann 
ſelbſt mit der Hand in die Rodtafche, zog fie aber leer wieder heraus und 
ſagte verdrießlich: „Ach, ich habe meine Doſe zu Haufe ſtehen Iaffen; Ihr 
tut mir vielleicht den Gefallen, ſie mir gegen einen reichen Botenlohn zu 
holen. Ich wohne in Koblenz da und da auf dem Plan. Die Stube koͤnnt 
ihr nicht verfehlen, auf dem Tiſch findet Ihr meine Doſe und mein rotes 
Schnupftuch dazu. Wenn Ihr ſo gut ſein wollt und es mir uͤberbrin⸗ 
gen.“ Der Bauer machte ſich auf den Weg und lieferte auch am Abend 
des dritten Tages die geforderten Dinge richtig ab. Raum aber hatte der 
fremde Herr Doſe und Schnupftuch eingeſteckt, ſo war er verſchwunden, 
und der Bauer hatte das Nachſehen und hat ſeine Belohnung nie bekom⸗ 
men. Der Geiſt aber fing in dem Hauſe am Plan von neuem an zu ru⸗ 
moren und wird da bleiben bis zum juͤngſten Tag. 

Sie wagen ſich eben doch immer noch weiter heraus, oder ſind auch im 
Vorgelaͤnde jener Schlupfwinkel noch nicht ganz wegzubringen geweſen. 

Ein Mädchen ging vom Rübenrappen aus dem Loͤmdal (Lehmtal) nach 
Hauſe. Als fie an dem „Huhraͤch“ (Hummerich im Kr. Mayen) voruͤber⸗ 
ging, kam plötzlich ein Männchen zu ihr. Sie ſagte: „Bekomme ich Ge 
ſellſchaft?“, erhielt aber keine Antwort. Darauf verſchwand es wieder. 
Des andern Tages mußte das Maͤdchen von dem Schrecken das Bett 
huͤten. Das Maͤnnchen trug kurze Hoſen und dreikantigen Hut, auf dem 
Rüden eine Hacke (im Lehmtal werden die Kadaver begraben). — Der 
Schaͤfer, der auf dem anliegenden Acker eine kleine Kapelle erbaut hatte, 
ging allabendlich zum Loͤhmdalsmaͤnnchen und erzählte den Dorfleuten 
viel von ihm. — Zwei Bauersleute ernteten am Hummerich Kartoffeln. 
Der eine ging nach Hauſe, um den Wagen zu holen. Der andere ging 
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ihm nach einiger Zeit entgegen. Der erfte hatte aber nicht denfelben Weg 


zur Kuͤckfahrt auf den Acker benutzt und kam allein dort an. Da ſah er 
auf den Saͤcken ein kleines Maͤnnchen mit einem langen Bart ſitzen und 
die Pfeife rauchen. Das half ihm, die Saͤcke auf den Wagen laden, dabei 


merkte er, daß es eine eiskalte Hand hatte. Da bekam er einen Todes⸗ 


ſchrecken, fuhr nach Haufe und ſtarb plotzlich. 

„Uhnel“ heißt eine Flur bei Blasweiler (im Kr. Ahrweiler), auf der 
geht das Uhnelweifche um, wer abends nicht beizeiten ihr Revier verläßt, 
der wird von ihr geholt. — Eine beſondere Art von Weibchen gibt oder 
gab es an einſamen Orten im Bergiſchen. An den bewaldeten Berghaͤn⸗ 
gen zu beiden Seiten eines ſchmalen Bachtales, das ſich bei Haan nach 
dem Rheine hinzieht, hat man in der Naͤhe von Horſtmannsmuͤhle zu 


wwiederholten Malen ſieben Spinnerinnen geſehen. Und auf der Sticher 


Maibuche, die einſam auf einem Ackerſtuͤck zwiſchen Delling und Lindlar 
ſteht, da ſitzt des Nachts mitunter hoch oben im Gezweig eine alte Here 
und ſpinnt. Wer voruͤber kommt, dem ruft ſie zu, was ihm die Jukunft 
bringt; niemand geht nachts gern da vorbei. Auch bei Bergiſch⸗ 
Gladbach, in einem verlaffenen Steinbruch, und fo noch an mehreren 
Stellen in der Gegend, ſoll oft in der Daͤmmerung, ja auch am hellen 
Mittag, ſich ſo eine Spinnerin, auf einem Steine ſitzend, gezeigt haben, 
ſie ſpann nicht mit einem Kaͤdchen, ſondern mit einer Spindel. 

Wie dieſe Spinnerinnen dahingekommen ſind, erklaͤrt vielleicht eine 
Sage aus Vierbaum (bei Mors). Dort hat man auf einem Bauernhof, 
vor etwa ſechzig Jahren, unter der Treppe tagelang eine Alte mit einem 
Spinnrad geſehen, die ließ ſich durch nichts in ihrer Arbeit ſtoͤren. Bis 
man, d. h. ein Geiſterbanner, ſie dann auf einem zweiraͤdrigen Karren 
(zu ſehen war darauf nichts), aber nur mit größter Muͤhe fortgeſchafft 
hat, bei Rheinberg in ein Gewaͤſſer, das iſt hochaufgeſpritzt. Wer die 
Alte eigentlich geweſen iſt, hat man nicht erfahren. Aber der Spuk im 
Hauſe blieb ſeitdem fort. 

In großen Waͤldern laſſen ſich auch alle erdenklichen ſpukhaften Stimmen 
vernehmen. Man hoͤrt pfeifen, Holz fällen und ſpalten, Baͤume krachen, 
Senſen ſchleifen, klaͤgliches Jammern von einem Menſchen, Heulen wie 
von einem wilden Tier. Wenn man aber dahingeht, iſt niemand da. 

In der Linder Schlucht bei Denn (Kr. Adenau), geht in einem Wald⸗ 
ſtuͤck nachts ein verſtorbenes Mädchen um, das ruft den Solzdieben zu: 

Es iſt nicht mein, 
Es iſt nicht dein, 
Es iſt der Gemein’! 
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Ühnelweifche 


Spinnerinnen 


Suter⸗micher In dem Suter, einem Walde zwifchen Beuern und Brenn, geht einer 


Der 
Baumftumpf 


um, der hat auch einft Grund in die Schuhe und den Schöpfer in den 
Hut getan, und damit feiner Gemeinde den Wald zugeſchworen. Er heißt 
der Sutermichel. Einmal legten ſich ein paar Buben, die an der Spuk⸗ 
ſtelle während der Nacht die Pferde hüteten, da zur Ruhe hin und einer 


von ihnen rief: Suter Michel, 
Komm' deck mich, 
Komm' ſtreck mich, 
Komm' weck mich, 
Komm' leck mich!“ 


Da wurde der Junge ſo gedeckt und geſtreckt, daß er am Morgen in Bett⸗ 
tuͤchern nach Hauſe getragen werden mußte und bald darauf ſtarb. 

Auf dem Gontelwalde bei Bengel lagen einmal, auch nicht weit vom 
heiligen Born, ein paar Jungen des Nachts bei den Pferden auf der 
Weide und hatten fich ein Seuer angezuͤndet. Da fing auch wieder einer 
an: „Suter⸗Michel, komm' deck mich uſw.“ Gleich kam jemand und warf 
etwas übers Feuer, das krachte und knallte fo, daß es allen unheimlich 
wurde. Sie hielten die Haͤnde vor die Augen und keiner wagte ſie weg⸗ 
zunehmen. Nur der eine, der vorher gerufen hatte, wandte ſich mit dem 
Geſicht etwas zu dem Seuer hin. Der bekam davon ſofort ein ſchiefes Ge⸗ 
ſicht und behielt es. 

Wenn Leute mit einer Laſt kommen und durch das Gehege des Suter⸗ 
Michel muͤſſen, fo finden fie öfter am Wege einen Klotz liegen. Sehr bes 
quem, darauf ein wenig zu raſten. Wenn ſie ſich aber gerade gemuͤtlich 
hingeſetzt haben, dann rollt er unter ihnen weg und lacht dazu. — Ein 
Mann, der am fruͤhen Morgen in den Wald ging Solz leſen, fand da 
einen duͤrren Dollen von einer jungen Eiche. Er dachte, der kommt mir 
ja ſehr gelegen, nahm ihn auf den Rüden und trug ihn nach Hauſe. Wie 
er aber eben uͤber die Schwelle gehen wollte, da rutſchte der Dollen von 
ſeinem Buckel herab, lachte und war fort. 

Den Kloͤtzen, Baumſtuͤmpfen und Knorren in manchen Wäldern iſt 
uͤberhaupt nicht immer zu trauen. In der Koblenzer Gegend iſt einmal 
nachts ein Mann von Weißenturm nach Baſſenheim gewandert, der 
haͤtte ſich gern ſeine Pfeife angeſteckt, aber er hatte nur ungeſchnittenen Ta⸗ 
bak bei ſich. Wie er nun durch die Rettger Holl kommt, ſtanden rechts und 
links in der Boͤſchung viele Eichenſtuͤmpfe. Da trat er an einen und zer⸗ 
ſchnitt ſich darauf den Tabak. Eben wollte er ſich nun eine Pfeife ſtop⸗ 
fen, da bewegt ſich der Stumpf, wird größer, nimmt die Geſtalt eines 
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verftorbenen Bekannten von dem Manne an und fpricht mit ſchauriger 
Stimme: „Da ſieh, wie du mir den Kopf zerſchnitten haft! Waͤrſt du 
nicht 'in fo guter Sreund von mir geweſen, fo muͤßt'ſt du auf dem Sied 
ſterben.“ Damit ſchrumpfte die Geſtalt wieder zu dem Stumpf zuſam⸗ 
men, der Mann aber hat nie mehr gewagt, im Dunkeln und allein an 
dem Stumpf vorbeizugehen. 

Aus demſelben Grunde wie der Suter⸗Michel muß auch der „Lummels 
ter“ im Haſelecken auf dem Mehringer Berge umgehen. 

Er wurde von vielen Leuten geſehen, iſt aber harmloſer, und erſcheint 
plotzlich, wie aus dem Boden gewachſen, hinter einer Ginſterſtaude, in 
Jagdkleidung und mit einem dreikraͤmpigen Hut. Ein Mehringer erzaͤhlt 
von ihm: Ein Schulkamerad von mir war eines Tages mit zur Treib⸗ 
jagd als Treiber. Ein geſchoſſener Suchs, den die Jäger nicht gefunden 
hatten, lag am Waldrande unter einer Ginſterhecke. Am Abende, als alle 
nach Hauſe zuruͤckgekehrt waren, ſchlich ſich der Treiber heimlich zuruͤck, 
um den Fuchs zu holen. Der Mond ſchien hell, ſo daß er die Stelle, wo 
das Wild lag, gleich fand. Als er ſich buͤckte, um es zu faſſen, ſtand ploͤtz⸗ 
lich der Lummelter vor ihm. Ju Tode erſchreckt, ließ er den Suchspelz 
im Stich und rannte nach Mehring zuruͤck. Er fing bald danach an zu 
kraͤnkeln und ſtarb einige Zeit darauf. 

Vor Jahren ging einmal ein „Wahnhaͤndler“ von Mehring nach Lor⸗ 
ſcheid. Er hatte ſeine „Wahn“ in Mehring alle bis auf einen verkauft. 
(Der „Wahn“ iſt ein ſchildfoͤrmiger §ruchtreiniger aus geflochtenen Ha⸗ 
ſelſchienen) Die Sonne brannte recht heiß, und als er an den Haſelboor 


(eine Quelle) kam, legte er ſich zur Raſt nieder und deckte zum Schutze 


gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen den Wahn uͤber ſich, ſo daß nur 
noch die Süße unbedeckt blieben. Auf einmal hoͤrte er durch den Schlaf 
eine geiſterhafte Stimme: „Schon viermal ſah ich dieſen Wald kommen 


Ser 
| Zummelter 


und geben, aber in all den Jahren habe ich noch keinen Wahn mit zwei 


Beinen geſehen.“ Als der Schläfer ſich aufrichtet, iſt kein Weſen rings 
zu ſehen, aber die Stimme hat er deutlich gehort. 

Schlimm iſt es, wenn man im Walde auf das Irrkraut tritt, das ſoll 
3. B. in der Gegend von Cluͤſſerath (Eifel) wachſen; man verlaͤuft ſich 
dann und findet ſich gar nicht wieder zurecht. Srüber empfahl man als 
Mittel dagegen: Eine Taſche umkehren, das ſoll immer geholfen haben. 

Droben auf der Kuppe des Hixberges, nahe bei der Stelle, wo ſich zwei 
alte Roͤmerſtraßen kreuzen, ſtand am Waldſaum bis zum Jahre 1884 
eine maͤchtige Eiche. In Manneshoͤhe teilte ſich der gewaltige Stamm 
in zwei Afte, die gerade emporſtanden und daher hieß fie die ſcheerige 
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Das Irrłraut 


Die ſcheerige 
Eiche 


Hol über! 


Der 
Aolländer 


Siſcher⸗ 
geſchichten 


Eiche. Sie war das Wahrzeichen der Gegend, und noch heute heißt der 


Schlag nach ihr, und eine neue aͤhnliche wird wieder gezogen. Abends 
beim Herdfeuer erzaͤhlte man ſich nun, daß in der Mitternacht des erſten 
Mai, wo alle Geiſter ihr Weſen treiben, aus dem alten Stamm ein feu⸗ 
riger Wagen herausfuhr, der dreimal die Runde um das dahinterlie⸗ 
gende Eichenkuͤppchen machte und dann wieder in dem maͤchtigen Stamm 
verſchwand. 


I den Wieſen, dem Mofeldorfe Pommern gegenüber, rief oͤfter 
nachts eine Stimme: „Hol über!" Einmal fuhr darauf ein Mann aus 
Pommern zur Jenſeite, und es ftieg drüben auch einer mit ein; bei der 
Kuͤckfahrt wurde mitten auf der Moſel der Nachen fo ſchwer, daß er faſt 
ver ſank. Der Sährmann fing an zu beten; der Geiſt aber lachte graͤßlich 
laut und verſchwand, der Nachen bekam einen Stoß, daß er weit uͤbers 
Ufer aufs Trockene ſchoß. 

In Sonnef erzaͤhlt man auch von einer Begegnung mit dem fliegenden 
Holländer: Ein Mann aus der Gegend wollte, im Jahre 1818 oder 1g, 
mal in einem Nachen mit mehreren guten Freunden nach Oberwinter auf 
die Kirmes. Es war gar kein Wind. Als fie gerade an das Bohnenfeld 
(eine Sandbank) gekommen waren, fuhr ein Sollaͤnder mitten im Strom 
mit großer Schnelligkeit zu Berg, ohne Pferde oder irgendeine andere 
Jugkraft. In demſelben Augenblick erhob ſich ein gewaltiger Sturm, der 
legte ſich aber ſofort wieder, als das Schiff voruͤber war. Der Steuer⸗ 
mann auf dem Holländer ſtand am Steuer und ſtarrte in die Segel, als 
ob er den Sturm hineinblieſe. Sein Geſicht war ſo ſchrecklich, wie man 
dem Teufel kein aͤrgeres malen könnte. Da gelobte ſich der Kirmes fahrer 
in ſeiner Todesangſt, nie mehr zu einem Vergnuͤgen auf dem Rhein zu 
fahren, und hat das auch bis zu ſeinem Tode gehalten. 

Unterhalb Mehring iſt an der Moſel ein Wieſenſtrich mit vielen Nuß⸗ 
baͤumen, der heißt die „Rordelen“, da ſpukte in fruͤheren Jahren ein 
ſchwarzes Ungetuͤm, beſonders in den Naͤchten vor hohen Seiertagen und 
aͤngſtigte die Voruͤbergehenden. Ein Bauer fiſchte einmal in der Kar⸗ 
freitagnacht mit feinem Hebegarn dort, wo die erſten Weinberge von 
„Lapet“ an die Straße ſtießen. Es war um Mitternacht, da hoͤrte er im 
Weinberge ein Klopfen, als ob ein Winzer mit dem Beil die Wein⸗ 
bergspfaͤhle einſchlage. Das Klopfen kam immer naher und naͤher, und 
plötzlich ſchoß ein ſchwarzer Schatten vor ihm ins Waſſer. Er machte 
einen Hub, und ein ſchwarzes Weſen von der Größe eines Menſchen 
waͤlzte ſich im Garn herum und ſtuͤrzte in die Moſel. Der Siſcher war 
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fonft nicht bange, aber da grufelte ihm doch etwas, er wartete eine 
Weile, dann hob er wieder das Netz, und wieder war das unheimliche 
Weſen darin, es war fo ſchwer, daß er kaum den „Stadfaden“ des Hebe⸗ 
garns über Waſſer bringen konnte. Da wurde es dem Fiſcher zu arg, er 
rief: „Wenn du von Gott biſt, dann ſprich, was du willſt! Wenn du 
aber vom Teufel biſt, dann ſcher' dich in die Holle!“ Im ſelben Augen⸗ 
blick entſtand ein furchtbares Rumoren in dem Netze. Die Ruten zer⸗ 
brachen, das Netz zerriß in Setzen und mit entſetzlichem Schnauben und 
Toſen verſchwand das Ungetuͤm im Waſſer. — In der Oſternacht gin⸗ 
gen mehrere junge Leute in den „Laach“ fiſchen. Die Moſel fuͤhrte Hoch⸗ 
waſſer, und der Leimpfad war am Abend waſſerfrei geworden. Es war 
mondhell. Auf einmal ſah einer der Sifcher ein ſchwarzes Suͤndchen an 
ſich vorüberftreifen. Er wollte es mit der Sand ſtreicheln, aber es ent⸗ 
wand ſich ſeinen Haͤnden und war verſchwunden. Nach einer Weile kam 
der Hund wieder, aber diesmal hatte er die Groͤße eines Metzgerhundes, 
und beim dritten Male war er ſo groß wie ein Kalb. Da bekamen die 
Siſcher doch Angſt, und liefen nach Hauſe. Denfelben Hund ſahen Sifcher, 
die in der Chriſtnacht dort fiſchten. Zwei von ihnen, die nicht fortliefen, 
wurden verpruͤgelt. | 

Solche Geifter, die an einſame Waldwinkel, Slußufer, Weide⸗ oder 
Heideſtellen gebunden ſind, verſchwinden oft, wenn dieſe Aufenthaltsorte 
durch Bebauung und allerhand Anlagen fuͤr ſie ungeeignet werden. Auf 
der Sulerd (Saul⸗Erde) bei Gymnich, einem Wieſenſtuͤck an der Erft, ging 
bis vor wenigen Jahrzehnten das „Sulerdedier“ um, ein grauſiges Ge⸗ 
ſpenſt; manche fagen, es war eine Frauensperſon mit einem Kinde, das 
tunkte ſie immer in die Erft, wie um es zu baden; ſie ſoll dahin zur Strafe 
verwuͤnſcht geweſen ſein; wer ihr nachts in die Singer geriet, den erwuͤrgte 
fie, zerbrach ihm das Rüdgrat oder ſtieß ihn in den Sluß. Und auf den 
Wieſen dort ſpukte auch die Juffel, die ſo ſtark war, daß ſie einen Men⸗ 
ſchen ein paar hundert Schritt weit in die Wieſen ſchleudern konnte; 
meiſt aber ſprang ſie dem, der ihr nahe kam, auf den Nacken, ließ ſich bis 
vor Gymnich tragen und erwürgte ihn dort. Als nun 1863 die „neue 
Erft“ angelegt wurde, ſind dieſe Geſpenſter fortgeſchwommen nach Bed⸗ 
burg, aber nicht verſchwunden iſt der Glaube an ſolche Geiſter uͤber⸗ 
haupt, denn das Volk rechnet noch heute dort mit etwa 40 Menſchen, die 
durch die Juffel und das Sulerdedier ums Leben gekommen find. 

Auch der Seuermann iſt fortgeſchwommen, der ſich als Slamme in den 
Wieſen zeigte und die Leute ſo blendete, daß ſie ſich dort verliefen und 
die ganze Nacht herumirrten, um von Tuͤrnich nach Gymnich zu kommen. 
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Sulerde: Dier 
und die Juffel 


Sadels 
maͤnnchen 


Seuermann 


n / Pontel“, unterhalb Riol an der Moſel, iſt es nicht geheuer. In mans 

chen Naͤchten hört man dort Rufen und Schreien. Auch Fackel maͤnn⸗ 
chen ſteigen in dunkeln Naͤchten auf. Pontel gegenüber iſt ein beliebter 
Standort für die Sifcher, die machen da zur Zeit der Hochwaſſerflut 
reiche Beute. Alle die alten Sifcher, die ich kenne und geſprochen habe, fo 
berichtet mein Gewaͤhrsmann, erzaͤhlen uͤbereinſtimmend, daß fie ſolche 
Sadelmännchen geſehen haben. In Pontel ſteigen fie auf, flattern in maͤ⸗ 
ßiger Hohe über die Moſel heruͤber, nehmen dann die Richtung zum Ju⸗ 
denkirchhof auf dem Zellerberg und verſchwinden dann. Die Sackelmaͤnn⸗ 
chen ſind meiſt harmlos und tun den Menſchen, die ſie in Ruhe laſſen, 
nichts zu leide. Oft ſetzen ſie ſich auf einen Weinbergspfahl und bleiben 
eine Weile unbeweglich ſitzen. Nur darf man ſie nicht necken. Einmal 
rief ein Sifcher, der im Weinberg ſich grad verhinnern mußte, einem über 
die Moſel heruͤberkommenden Sadelmännchen zu: „Sackelmaͤnnche, kumm! 
Leck mech am Arſch!“ Aber da erging es ihm ſchlecht. Im Augenblicke 
war das Fackelmaͤnnchen bei ihm, und er bekam von unſichtbaren Saͤnden 
eine ſolche Tracht Pruͤgel, daß ihm zeitlebens die Luft am Sifchen vers 
ging. — Der das erzählte, wußte noch zwei Fackelmännchengeſchichten: 

Ein Suhrmann von Mehring, der ein Suder Wein nach Trier gefah⸗ 
ren hatte, kam in ſpaͤter Nacht mit feinem Fuhrwerk zuruͤck. Als er in 
die Naͤhe der „Schulbach“, unterhalb Schweich, kam, ſah er ein Sadels 
maͤnnchen uͤber dem Weinberg ſchweben. Es kam auf ihn zu und ſetzte 
ſich dem Pferde aufs Rummet. In feiner Angſt bekreuzte ſich der Mann 
und trieb das Pferd zu raſcherer Gangart an. Das Seuermännchen ſetzte 
ſich hinten auf den Wagen und blieb dort ruhig ſitzen. Erſt im Mehrin⸗ 
ger Laach ſtieg es auf und verſchwand uͤber dem Berge. 

dur Zeit, als ich Student war, hatten wir im Dorfe einen Schweine⸗ 
birten aus Merſcheid bei Morbach, der in unſerem Haufe ſchlief. Der 
glaubte feſt, die Sackelmaͤnnchen ſeien „richtige Geiſter“. Er habe im 
Hochwald lange Jahre hindurch die Schafe gehuͤtet und zur Nachtzeit 
oͤfters Sackelmaͤnnchen geſehen. Er erzaͤhlte von zweien, die ſeien jeden 
Abend um dieſelbe Jeit aufgeſtiegen, und haͤtten ſich in der Luft derart 
verpruͤgelt und bekaͤmpft, man habe ordentlich die Schläge gehort, die 
Sunten aus Mund und Augenhoͤhlen ſpruͤhen feben! 

An manchen Orten, z. B. in dem üblicher Lande, unterſcheidet man 
zwiſchen dem Seuermann und dem Irrlicht. Den Feuermann fuͤrchtete man 
wohl auch, aber er tat keinem was zu Leide, die Druggleede waren 
ſchlimmer, erzaͤhlt man in Geich. Unter den Seuermaͤnnern ſtellt man ſich 
ruheloſe Seelen vor, die noch wat abzokerve (abzubuͤßen) haben, befons 
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ders ſolche, die bei Lebzeiten ihren Nachbarn Grenzſteine verſetzt oder 
Land abgepfluͤgt haben. Dafuͤr muͤſſen ſie gluͤhnig gehen. Als Seuermann 
gebt 3. B. auch der Gerichtsſchoͤffe Steffens zu Honnef. 

Als der Gerichtsſchoͤffe Steffens den „Bau“ (ſpaͤter Hotel Klein) errich⸗ 
tete, betrog er feinen Holzlieferanten um eine bedeutende Summe Geldes. 
Deshalb verwuͤnſchte ihn dieſer, daß er müffe „brennen gehen“, d. h. als 
gluͤhender Mann nach feinem Tode umgehen. Bald nachdem der Schoͤffe 
geſtorben war, begegnete er des Nachts in gluͤhender Geſtalt einigen 
Männern, die auf die Kirchenwacht gingen. Er eilte vorüber, wie ein 
Sturmwind; doch ſah man ihn ſo deutlich, daß man ihm die Rippen im 
Leibe zaͤhlen konnte. Wie er im Leben mit der linken Hand auf dem 
Rüden die Hofe feſtzuhalten pflegte, damit fie nicht herunterfiel, fo tat 
er es auch jetzt; daran erkannte man ihn. 

Ein Handwerksmeiſter aus Thum kam am fpäten Abend von Boich. 
In der Naͤhe feines Dorfes ſah er am „weißen Buſche“ drei gluͤhende 
Männer. Der Meiſter, der ein kuͤhner Mann war und Gewalt über die 
Geiſter hatte, ſprach zu ſeinen zwei Geſellen: „Wollt ihr die gluͤhenden 
Maͤnner einmal in der Naͤhe ſehen?“ Als ſie das bejahten, pfiff er den 
Seuermännern und im Nu ſtanden fie vor ihnen. Sie ſahen aus, wie 
gluͤhende Menſchengerippe, denen man die Rippen im Leibe zahlen konnte, 
und das Herz hing wie an einem ſeidenen Saden. Selbſt auf den Schnal⸗ 
lenſchuhen ſah man die ſilbernen Knoͤpfe. „Soll ich nun machen, daß fie 
wieder fortkommen?“ fragte der Meiſter die erſchrockenen Geſellen. Er 
ſtieß einen derben Sluch aus, und im Augenblick waren die Gluͤhenden 
in der Ferne verſchwunden. — Andre, 3. B.. ein alter Mann in Luchem, 
haben nur etwas geſehen wie einen Klotz Seuer, einem Menſchenkopfe 
aͤhnlich, und von der uͤbrigen Geſtalt nichts; und wer Re beranpfiff, auf 
den rollten fie als feurige Kugeln los. 

Schäfer Helmes huͤtete in Kelz die Schafe und ging jeden Samstag 
abend nach Drove, wo ſeine Frau und ſeine Kinder lebten. Eines Sams⸗ 
tags Abends machte er ſich wieder auf den Weg nach Hauſe. Es war ſo 
finſter, daß man keine Hand vor den Augen ſah, und als er zum Dorfe 
hinauskam, konnte er den Weg nicht einhalten. Auf einmal wird es 
rund um ihn ganz hell, und ein Seuermann ſteht vor ihm. In feiner Ders 
legenheit ſprach er ihn an und erbot ſich, ihm fuͤnf Groſchen zu geben, 
wenn er ihm bis auf den Burgberg vor Drove leuchte. Der Seuermann 
ging ſchweigend voran. Auf dem ganzen Wege dachte der Schaͤfer dar⸗ 
uber nach, wie er der unheimlichen Seuergeftalt den bedungenen Lohn 
einhaͤndigen könne. Als fie am Burgberge angekommen waren, und der 
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Seuermann ſchon ungeduldig vor ihm herſprang, da fiel ihm endlich fein 
„Schaͤferſchippchen“ ein, das ihm als Stock diente, und er reichte ihm 
darauf das Geldſtuͤck. Damit war die Seuergeſtalt entſchwunden. Am 
anderen Tage fand er das Eiſen ſeines „Schippchens“, das der Feuer⸗ 
mann beruͤhrt hatte, ſchwarz verbrannt vor. 

Einmal fuhr ein Mann mit der Karre von Thum Frucht auf Froitz⸗ 
heim zu, die er in Juͤlpich verkaufen wollte. Es war noch ſehr finſter. 
Auf einmal ſetzte ſich ein Seuermann hinten auf die Karre, und die Pferde 
mußten ziehen, daß ſie bald mit Schaum bedeckt waren. In ſeiner Angſt 
fing der Subrmann an zu beten, jedoch die Seuergeftalt wich nicht. 
Schließlich konnte er es nicht mehr aushalten und rief: „Zum Teufel zu, 
mach' dich von der Karre!“ Augenblicklich verſchwand der Geiſt mit den 
Worten: „Noch ein Vaterunſer, und ich wäre erlöft geweſen.“ 

Von Erberich aus wurde der Herr Pfarrer von Lohn zu einem Arans 
den gerufen. Die beiden Nachbarn des Kranken, die den Geiſtlichen ges 
rufen hatten, und der Kuͤſter begleiteten ihn. Als fie bis zu der Stelle 
kamen, wo heute das Kuͤſterskreuz ſteht, ruft der Kuͤſter: „Herr, da 
kommt ein Seuermann!“ „Bete nur weiter und gehe voran!“ antwortet 
der Geiſtliche. Als der Seuermann naͤher kommt, erteilt ihm der Geiſt⸗ 
liche den Segen. Da beginnt der Seuermann zu reden: „Auf dieſen Segen 
habe ich lange warten muͤſſen. In meinem Leben habe ich ihn verſaͤumt am 
hl. Sakramentstage. Jetzt bin ich erlöft; ich danke euch.“ Damit vers 
ſchwand der Geiſt. 

In Ronzendorf bei Obergeich ſtarb plötzlich ein Mann, der hatte alle 
möglichen Schlechtigkeiten begangen, gleich hieß es, im Felde gehe ein 
Seuer mann. Drei Männer aus Obergeich wollten das nicht glauben. Aber 
eines Abends, als ſie von der Arbeit kamen — drei Maͤdchen hatten aus 
Angſt vor dem Seuermann ſich ihnen angeſchloſſen — da ſahen fie auf 
freiem Felde wirklich ein Licht auf ſich zukommen. Sie faßten ihre Stöde 
feſter, aber als das Licht heran war, verging ihnen der Mut; es ging 
ein Mann in langen Stiefeln, in der einen Hand einen langen Stab, in 
der andern eine Sturmlaterne, wie man ſie damals noch nicht kannte, 
mitten durch ihre Gruppe hindurch, ſuuſte wie der Blitz quer feldein und 
war im naͤchſten Augenblick ſchon an der Harth, die liegt eine Stunde 
weit weg. Er ſah genau aus wie der kürzlich in Ronzendorf Verſtorbene, 
von dem es die Leute ſagten. Die das geſehen haben, leben noch, es iſt 
wirklich geſchehen und keine Einbildung geweſen. 

Auch von den Druͤggleeden oder Waslichtern (Irrlichtern) wird Ahn⸗ 
liches erzaͤhlt. Bei Heidhauſen, in der Naͤhe von Werden, zeigten ſie ſich 
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oft an düfteren Stellen. Da nahm einmal ein Anecht Waſſer mit und 
nahm die Nottaufe an einem vor; da war das ſofort verſchwunden. An⸗ 
dere erzaͤhlten dann weiter, es ſeien nun immer noch mehr Irrlichter ge⸗ 
kommen, ſo daß der Knecht habe taufen muͤſſen, bis es Tag wurde. In 
Greſſenich ſagt man, die Truͤhledde im Schieverling und in der Droͤi ſeien 
verſchwunden, ſeit ein Bergmann ſie mit Weihwaſſer beſprengte. Man 
balt fie vielfach für Seelen ungetaufter Kinder. Manche widerſprechen 
dem, weil ſie einen nachts vom Wege ab an gefaͤhrliche Stellen locken; 
es muͤßten den Menſchen feindliche Weſen ſein. Ein alter Mann erzaͤhlte, 
es habe ihn einſt zur Nachtzeit das „Druͤchlich“, Irrlicht⸗ oder Betrug⸗ 
licht ſo angefuͤhrt, daß er beinahe die ganze Nacht herumgeirrt ſei. Meinte 
er, an dieſer Stelle zu ſein, ſo war er an einer anderen: genug, er kam 
nicht zurecht. Auf einmal erinnerte er ſich, fruͤher gehoͤrt zu haben, wenn 
er feine „Boxretaͤſch omdrieh“, kaͤme er auf den richtigen Weg. Gedacht, 
getan! Sofort wußte er nun, wo er ſich befand. Aber das ſei Unverſtand, 
das fo aufzufaſſen, als wollten fie das Ungluͤck des Menſchen, wird das 
gegen geſagt; die Druͤgglede fuͤhren eben den Wanderer zum Waſſer, 
daß er fie taufen ſoll. Auch wird von ihnen dasſelbe wie vom Seuermann 
erzaͤhlt, daß ſie ihre Erloͤſung ſuchen, indem ſie den Menſchen leuchten 
und der dann eine Jahl Gebete ſpricht oder ſie ſegnet. Wieder andere, 
aufgeklaͤrte Leute, halten die Irrlichter fuͤr Ausduͤnſtungen aus der Erde, 
ſie kaͤmen meiſt aus Suͤmpfen; dagegen wird aber eingewendet, daß die 
Irrlichter nicht immer dem Winde folgen, ſondern ſich oft gegen den 
Wind fortbewegen. | 


Der wilde Jäger und die wilde Jagd 


5 hnlich wie vom Grafen Walram von Sponheim (im Nahegau), 
vom Hundemarquis von Merode (im Jülicher Lande) und vom Mal⸗ 

dir (im Saargebiet), erzählt man ſich die Sage vom ewigen Jaͤger auch 
heute noch im Volke; fo hoͤrt man in der Eifel unter anderm: Zwei 
Jaͤ ger gingen an einem Sonntagmorgen in den Wald jagen. Da ſahen 
fie einen dreibeinigen Hafen, fo oft fie aber anlegten, war er nicht mehr 
zu ſehen. Als es nun ins Hochamt laͤutete, kehrte der eine Jaͤger um und 
ging zur Kirche. Der andere aber ſagte: „Ich will den Haſen haben, und 
wenn ich ewig danach jagen ſollte“. Aber er bekam ihn nicht, und muß 
zur Strafe, daß er das Amt verſaͤumt hat, ewig umherjagen. Heute noch 
bört man ihn manchmal im „Burgholz“ (einem Berg gegenüber Loͤf) 
keuchen, und ſeinen Hund bellen. In der Neuwieder Gegend weiß man 
auch noch, daß eine Stimme vom Himmel den Jaͤger verfluchte, als er 
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während der Kirche jagte. An der Hohen Acht jagt ebenſolch ein gott; 
loſer Jäger aus alten Zeiten, der am Sonntag nie in die Kirche ging, 
ſondern dann immer hinter dem Wilde her war. Wenn die Glocken im 
nahen Kaltenborn zum heiligen Opfer riefen, ſtieß er gewoͤhnlich einen 
Sluch aus und fagte: „Und wenn fie zwanzigmal rufen, ich gehe doch 
nicht hinein!“ Da ift er an einem Sonntag an einer ſteilen Selswand abs 
geſtuͤrzt, und in ſtuͤrmiſchen Naͤchten jagt er in den Wäldern an der 
Hohen Acht bis zum juͤngſten Tage. ö 

Es miſchen ſich auch Sagen von andern Freveln hinein, man war auf 
die Herren uͤber Wild und Wald und auf deren Stellvertreter, die Soͤr⸗ 
ſter, nicht gut zu ſprechen. 

Der blechene Jaͤger am Hohen Asberg (Siebengebirge), nimmt immer 
feinen Weg hoch durch die Luft, und zwar von Rederfcheid nach Gieße⸗ 
lers Siefen; das geſchieht aber nur zur Nachtzeit. Dort an der Kreuzes⸗ 
Eiche hoͤrten einmal arme Frauen, die Beeren und Holz ſammelten, das 
Hundegebell und Getoͤſe hoch in der Luft. An der Eiche war lange ein 
Schildchen mit Bildern, und mit dem Spruch: 


Ich verteile den Blitz | 
Und vertreibe die boͤſen Geiſter. 


Der blechene Jaͤger, ſagen andere, von ſeinem Blechmantel ſo genannt, 
iſt an den Asberg verbannt, weil er was angerichtet hat. Er reiſt immer 
auf einem Pfaͤdchen, das vom Asberg an der Kreuzes⸗Eiche vorbei nach 
den Sieben Bergen geht. Dieſer Pfad wird nur von ihm betreten, aber 
von keinem Menſchen. 

Er iſt ein Sörfter geweſen, meinen manche, und ſehr ungerecht, hat Leute 
angezeigt, die nichts begangen hatten. — Andere ſagen, er hat jemand 
ermordet; wieder andere: er ſei ein Wucherer, der manchen auf ſeinem 
Gewiſſen gehabt habe; nach ſeinem Tode ſpukte er erſt bei Endenich in 
einem Buſche, dann wurde er in die Sieben Berge verwieſen. Von 
einigen beſtimmten Sräuleins muß ihm alle fieben Jahr ein blechener 
Mantel geliefert werden. — Noch andere behaupten, er ſei ein wuͤſter 
Kitter auf Ockenfels geweſen, der ſogar ſeinen eigenen Bruder ermor⸗ 
dete; oder ein Ritter auf Bruchhauſen, der aus Eiferſucht den von Ocken⸗ 
fels mit auf die Jagd lockte und da erdolchte. Sterbend verfluchte der 
Ockenfelſer ſeinen Moͤrder, daß er ewig dort umgehen ſolle. Man hat 
den Taͤter dann entdeckt und an der Mordſtaͤtte gehaͤngt. Es heißt auch, 
der blechene Jäger ſoll ganz von Blech und ganz gluͤhend fein, und er 
wird als ein großer Mann beſchrieben mit langem Bart und von wil⸗ 
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dem Ausſehen. Ein Sörfter ift eines Tages vor ihm davongelaufen. Don 
ſeinem Toben ſind alle Baͤume und Straͤucher am Asberg verdreht und 
zer zauſt. 

Weitere Sagen wiſſen nichts von einer beſtimmten Untat, ſondern 
geben nur die Erſcheinung; ſo die vom hoͤlzernen Jaͤger im Usbachtal 
bei Lutzerath. Er geiſtert im Walde mit allen erdenklichen Stimmen, 
wie wir das ſchon von anderm Waldſpuk kennen, beſonders am Vor⸗ 
abend heiliger Tage, und es iſt oft ein Sturm, als wollt' es die Baͤume 
ausreigen. Und zwei Maͤdchen, die zum Sutter ſchneiden in den verrufenen 
Wald gingen und vor Muͤdigkeit eingeſchlafen waren, ſahen im Er⸗ 
wachen einen rieſengroßen alten Jäger vor ſich ſtehen. — Dagegen ers 
ſcheint er in der Ahr⸗ und Moſelgegend an manchen Orten als ein Mann 
oder Maͤnnchen ohne Beine, in altmodiſcher Tracht, mit dreiſchoͤppigem 
Blechhut, gruͤnlich ſchimmerndem Bart; des Öfteren auch mit zwei Hun⸗ 
den; oder mit einem Hunde, der eine Schelle traͤgt und einen Schweins⸗ 
kopf hat. 

In einer Juͤlicher Sage heißt es in verworrener Erinnerung, fruͤher 
fei der ewige Jäger geſehen worden, wie er eine ſchoͤne Jungfrau vers 
folgte, „die ihn verwuͤnſcht habe“. Was es mit dieſer Verfolgung auf 
ſich hat, lehrt uns eine alte Sage bei Caͤſarius von Heiſterbach: Die 
Konkubine eines Prieſters lag auf dem Sterbebett. Da ſprach ſie lebhaft 
ihr Begehren aus, man möge ihr doch raſch ein paar neue gut geſohlte 
Schuhe machen laſſen. „Begrabt mich damit,“ fügte fie hinzu; „ich werde 
ihrer ſehr beduͤrftig ſein.“ Dies geſchah, und als in der Nacht darauf 
ein Ritter mit feinem Knecht bei hellem Mondſchein des Weges ritt, 
vernahmen dieſe beiden ein lautes, von einem Weibe herruͤhrendes Jam⸗ 
mergeſchrei. Als fie ſtaunend hielten, ſieh, da ftürzte ein Weib mit dem 
Ruf: „Ju Hilfe, zu Hilfe!“ auf fie zu. Der Ritter ſtieg vom Pferde und 
nahm, indem er mit ſeinem Schwert einen Kreis um ſich zog, die ihm 
bekannte Frau zu ſich; ſie war in ein Hemd gehuͤllt und hatte außer 
dieſem Leilach keine weitern Kleidungsſtuͤcke, als die beſagten Schuhe. 
Und ſieh da, aus der Ferne vernahm man einen Laut, als ob ein Jaͤger 
gewaltig in ſein Horn ſtieße, und dazu hoͤrte man das Gebell nahender 
Jagdhunde. Als die Frau bei dieſen Lauten mehr und mehr ins Sittern 
geriet, und der Ritter den Grund ihrer Furcht in Erfahrung gebracht 
hatte, uͤberließ er dem Knecht die Pferde, wand die Haarflechten der Ver⸗ 
folgten um ſeinen linken Arm und hielt in der rechten Hand ſein Schwert. 
Der hoͤlliſche Jaͤger kam näher und naͤher, plötzlich rief die Srau dem 
Ritter zu: „Laßt mich los, laßt mich los! Seht, er kommt!“ Der Rits 
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ter wollte ſie halten; ſie wand ſich jedoch mit Gewalt von ihm los und 
entfloh, wobei fie den größten Teil ihres Haares zuruͤckließ. Der Teufel 
folgte ihr und riß ſie zu ſich aufs Pferd, ſo daß Kopf und Arme von 
der einen, die Schenkel aber von der anderen Seite herunterhingen. So 
ftürmte er mit feiner Beute davon. Als der Ritter am Morgen in fein 
Dorf zuruͤckgekommen war, erzaͤhlte er dort, was er in der Nacht geſehen 
hatte, und zeigte als Beleg fuͤr die Wahrheit die Haare der Verfolgten. 
Man glaubte ihm nicht; als man jedoch das Grab oͤffnete, fand man 
die Leiche ohne Haare. — Dies iſt im Erzbistum Mainz geſchehen. 

Man braucht hier nur ftatt des moͤnchiſchen Ausdrucks „Teufel“ 
Daͤmon zu ſagen, ſo hat man den ſeelenluͤſternen Wode, den Herrn des 
Seelenheeres, wie er einer eben Verſtorbenen nachjagt, die er zu den 
uͤbrigen haben will. 

In Hackhauſen bei Ohligs (Ar. Solingen) haben noch vor etwa 50 
Jahren mehrere Leute den ewigen Jäger geſehen, auch deutlich gehort, 
wie er des Nachts um 12 Uhr dreimal auf feinem Waldpfeifchen pfiff. 
Er war aber nicht allein. Eine weiße Stau war bei ihm, die ſoll ein 
verwuͤnſchter Engel geweſen ſein. Darum fuͤrchtete ſich vor ihr kein 
Menſch, wohl aber vor dem ewigen Jaͤger, denn der war zu ſeinen Leb⸗ 
zeiten ſehr hart gegen die armen Leute, unterſchrieb ſich mit ſeinem eige⸗ 
nen Blut und ſtand an vier Wegen (d. i. am Kreuzwege) vor dem Teufel. 

Bei Bruttig kommt von Fankel her oft der wilde Jaͤger mit ſeinem 
Gefolge unter Heulen und Sturm. Wenn die wilde Jagd bis zum 
„Bildchen“ gekommen iſt, dann verſchwindet ſie, nur bis dahin haben 
die Geiſter Macht. Das „Bildchen“ ift ein ſteinerner Chriſtus am Areuz, 
tief in den Stamm einer Eiche eingewachſen. 

Das Dorf Thum war in Vorzeiten eine Stadt, die Thumbach hieß und 
die groß geweſen ſein muß. Einige Stellen, wo die alten Gebaͤulichkeiten 
der zugrundegegangenen Stadt geſtanden haben, wurden fruͤher als beruͤch⸗ 
tigt gemieden. Als der Hochwald im Buchholz, der ſich vor ſechzig Jah⸗ 
ren noͤrdlich bis an den Ort zog, noch nicht gerodet war, ſprengte nachts 
zu heiligen Zeiten der „wiſſe Schoͤmmel“ durch den Wald. Das Tier 
ſpruͤhte zuweilen Seuer aus den Nuͤſtern, und ein unheimlicher Reiter 
ſaß auf ihm, bald rieſengroß, ſo daß er faſt die Wipfel der Baͤume er⸗ 
reichte, bald zu einem kleinen, winzigen Maͤnnchen zuſammengeſchrumpft, 
das man kaum ſehen konnte. Oft erſchien er an der Spitze eines wild da⸗ 
herraſenden Heeres. Dann hoͤrte man Katzengeſchrei, Hundegebell und 
ſonſtiges Getoͤſe und ſah zahlloſe Lichter. Das nannte man die „fürige 
Jaag“. Das Heer hielt immer die gleiche Richtung ein „op dem Scheed“ 
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von Welten nach Oſten. An der „Uxmaar“, der verrufenſten Stelle, ers 
ſchien der Reiter oft feurig und verſchwand plotzlich. Danach hört man 
ängftliches Stoͤhnen und Wimmern. Der Reiter ſoll der Geiſt eines Rits 
ters der §roitzheimer Burg fein. 

Mi Großvater, fo erzählt Stephan Schneider in Kerpen, Stütze Steffe 
genannt, hat mir en menger Jugend zemlich jet Spokgeſchichte verzallt, 
fo z. B. von der welle Jaag. Froͤher en der all Jeck daͤt jede Samelie ihre 
Slachs ſelfs ſpenne. No denn wurd he dann zum Wefer gebraht on koem 
da op de Hackezau. Von da wued datt Linge fottgeholt on an der Bach 
faßgepoͤlt for ze bleche. Om dat et net geſtohle wurd (denn zo der Zed 
wohnten Rleumanns och at en Kerpe) wued van Struͤh en Wachhoͤtt 
gebaut, do genke dann de Köhnfte van Kerpe dren waache. Dat wor 
dann mi Großvater felig, Nelle Wellem, Geſeves on de all Bergerhuſe. 
Op emol, wenn de Kerchuhr 12 geſchlage on der Naatswaͤchter die Uhr 
getuut hat, wurd et lebendig im Godesloch (Slurname), dann kom dei 
well Jaag heran, e Spaktakel en der Luft als wenn dauſend Duͤwel 
loßgeloſſe woͤre. Do kom ener, dA wor op e Rad gebonge, de andere 
hat ene Katzekopp on ſchreiden och wie en Katz, weder ene andere hot 
ene Hongskopp on heulte wie ene Hongk. On ſu kome dann noch vill 
andere Geſtalte henge dran. Die Jaag ſchlog ihre Weg en nom duͤde 
Mann. Wenn fie eroͤvver wor, getrauten ſich die Waͤchter wieder erus, 
Im ſich von ihrem Schrecken zu erholle. Dat wor allerhand, de well 
Jaag, on wenn mi Großvater mir davon verzälle daͤt, dann gruſelte et 
mir am ganze Lief, ich wor bang foͤr mich ſelver, ihrlich geſaht. 

Kurz vor der Franzoſenzeit hörten die Leute auf der Eifel in Kirch⸗ 
weiler einmal das Wodesheer, als ſie von der Abendandacht kamen; es 
kam von Dockweiler her und niemand wußte, was es war. Als das 
unheimliche Getoͤſe immer naͤher kam, fluͤchtete alles in die Haͤuſer. Ein 
Mann, der in eine alte Scheune retiriert war, und daraus hervorlugte, 
ſah noch den Nachtrab und glaubte ein Weib zu erkennen, da rief er: 
„Lappzof hinten nach!“ — „Durchgang ſieben Jahr!“ antwortete es. 
Am andern Tage erzaͤhlte ſich alles im Dorf vom Wodesheer, der Mann 
aber hatte keine Zeit, er hatte immerzu das Laufen. 

In den letzten Sagen war von dem wilden Jaͤger ſchon gar nicht mehr 
die Rede; das Seelenheer zieht hier allein ohne Suͤhrer; die meiſten dieſer 
Erſcheinungen werden in fruͤhere Jeiten verlegt; wie in Hetzingen die 
wilde Jagd durch die offenen Senfter in den Oberſtock eines Bauern⸗ 
hauſes und wieder hinausfuhr, und wie fie dann von einem Franzoſen 
durch einen Schuß mit einem benedizierten Gewehr vertrieben wurde, 
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davon war ſchon fruͤher die Rede. Doch gibt es noch alte Leute, 3. B. in 
der Nahe⸗ und Kurgegend, die noch daran glauben und fie ſelbſt geſehen 
haben wollen. 

In dem Hohlwege hinter der Irrenanſtalt bei Düren trieb fruͤher auch 
die „well Jaag“ ihr Unweſen. Damals waren die Kiesgruben noch nicht. 
Zwei Brüder aus einem der letzten Saͤuſer an der Arnolds weiler Straße 
waren eines Sonntags zu einem Sefte ausgegangen. Gegen Mitternacht 
machten ſie ſich auf den Heimweg. Sie mußten durch den beruͤchtigten 


Hohlweg. Da hoͤrten ſie von weitem Muſik und Geſang ſich naͤhern. 


Der Geiſter⸗ 
wagen 


Waͤhrend der aͤlteſte über den Rand des Hohlweges ging, blieb der jüns 
gere im Hohlwege, obſchon jener ſagte: „Komm doch herauf, da kommt 
ja die wilde Jagd!“ Es war aber ſchon zu ſpaͤt; denn ein langer Zug 
Maͤnner und Frauen kamen jauchzend, ſingend und tanzend heran, vorauf 
ein auffallend ſchoͤnes Weib. Verwegen ſprach der im Hohlweg gehende 
Bruder: „Mit dem ſchoͤnen Maͤdchen muß ich einen Tanz machen.“ Raum 
hatte er das Wort geſagt, da hatte ihn ſchon das Weib erfaßt und wir⸗ 
belte mit ihm in tollem Tanze umher, bis ihm der Atem ausging, und 
er auf die Erde fiel. Doch noch immer ging es rund mit ihm, bis der 
Jug voruͤber war, das Weib ihn los ließ und den uͤbrigen nachrannte. 
Mit Hilfe feines Bruders konnte der Erſchoͤpfte jetzt aufſtehen, er bes 
merkte aber, daß der Hoſenboden von dem Rundtanze auf dem Wege 
fort war. Im uͤbrigen hatte er keinen Schaden erlitten. 

Nirgends in der Gegend von Langerwehe gab es ſoviel Wild als ober⸗ 
halb des Hofes Merberich, da kam es nachts in Menge aus dem Waͤld⸗ 
chen auf die Wieſe; aber niemand wagte ſich dahin, beſonders auf die 
Rubtrift nicht, durch die ein Hohlweg nach Heiſtern führte. Denn nachts 
um zwoͤlf Uhr fuhr der ewige Jaͤger von dort in einem Wagen, den 
ſchwarze Pferde zogen und viele Hunde umbellten, und mit furchtbarem 
Getoͤſe ging es durch die Auhtrift hinab auf die Frenzer Burg zu, zum 
Waſſerberge, gleich hinter dem Sandberg bei Langerwehe, und gegen 
ein Uhr auf demſelben Wege wieder zuruͤck, und dann verſchwand er. 
Mancher von den Wilderern, die an einer andern Stelle auf dem An⸗ 
ſtande waren, will den Wagen geſehen und das unheimliche Brauſen ge⸗ 
hoͤrt haben. 


Naturgeiſter und geheimnisvolle Tiere 


Wi die Heinzel maͤnnchen, gehoͤren auch die eigentlichen Erd⸗„Wald⸗ 
und Waſſergeiſter, die Zwerge, wilden Leute, Nixen und Waſſer⸗ 
maͤnner der Vergangenheit an; man findet im Volksglauben der Gegen⸗ 
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wart kaum noch Spuren davon. Eher könnte man von Keſten eines 
Selddaͤmonenglaubens reden. 

Rinder warnt man in der Kuhrgegend, damit fie nicht ins Korn gehen, 
vor dem Koerwolf (Rornwolf); auch Frauen ſollen ſich vor ihm in Acht 
nehmen. Mitunter findet man fuͤr dies Untier auch den Namen Ennongs⸗ 
maher, es bedeutet ein Geſpenſt, das waͤhrend der Ennongderzitt (Mit⸗ 
tagszeit) ſein Weſen im Felde treibt, nach einigen ein altes Weib, nach 
andern ein unfoͤrmliches Tier. Bei Niedeggen ſaß beſonders ſo eins am 
Kruͤllsgraben, einer Schlucht, die auf Abenden zugeht. Namen und We⸗ 
fen des Geſpenſtes wird noch beſſer erklärt durch eine andere Überliefes 
rung aus dem Juͤlicher Lande und der Erftniederung. 

Anfang der neunziger Jahre erzaͤhlte man dort noch von der Ennon⸗ 
gersmöer oder Ennongsmoͤhn, der Mittagsmuhme oder mutter. 

Wenn in Bedburg fruͤher um zwei der Kuhhirt blies, kam fie am 
Broicher Buſch aus ihrer Erdhoͤhle bei der Sontei hervor und ſchwaͤrmte 
bis tief in die Nacht auf den Feldern herum. Am Burgwege bei Mor⸗ 
ken⸗HHarff machte die Ennongersmohr mittags von zwölf bis eins ihren 
Gang und verſcheuchte alle, die ſich zur Unzeit draußen auf dem Acker 
aufhielten. In Lich, an der uralten Heerſtraße von Koln nach Juͤl ich, 
wußte man fie ſogar genau zu beſchreiben; fie ſah aus wie ein altes 
Weib, trug ein Leibchen, ein Muͤtzchen mit Ohreiſen und Stauchen mit 
Daumen. Den Arbeitern, die ſich im Sommer in der Jeit zwiſchen Pan⸗ 
kratius (12. Mai) und Bartholomäus (24. Auguſt) auf dem Felde ſehen 
ließen, warf ſie das Ackergeraͤt durcheinander oder machte, daß ſie es 
nicht wiederfinden konnten. Bei Koͤnigshoven erſchien fie in der Selds 
flur Eſchmaar als eine Geſtalt, die mit Ziegenfellen bekleidet war, und 
an den Fellen ſaß noch der gehoͤrnte Kopf. Leute, die nach 12 bei der 
Arbeit blieben, jagte das Geſpenſt von dannen, indem es ploͤtzlich das 
unheimliche Jiegenhaupt aus einem Kornfeld emporſtreckte. 

Nun darf man nicht alles, was in der Mittagszeit ſpukt, fuͤr Mittags⸗ 
geiſter dieſes Schlages halten. Denn die Mittagsſtunde von 12—1 ift 
eine zweite Geiſterſtunde neben der mitternaͤchtigen, und es ſind auch 
nicht ſelten weiße Juffern, Grenzſteinverſetzer und aͤhnliche Geiſter, die 
ſich in dieſer Mittagsſtunde zeigen. 

Allenfalls koͤnnte man auch noch an eine Art Waldfrau denken bei der 
Juffer §ey im Veptale bei Euenheim (Ar. Euskirchen), aus dem der Ort 
ſein Waſſer erhaͤlt; ſie gilt als die Beſchuͤtzerin des Tales, namentlich der 
Waͤlder, wer ſich da ruͤpelhaft benimmt, den umſtrickt ſie, wer den 
Waldfrieden ehrt, iſt ihr Freund. Wanderer, die in der Dämmerung an 
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der Quelle vorbei kamen, wollen fie geſehen haben, fie ſah ernft und 
bleich aus. Die Leute verhielten ſich ganz ruhig, da verſchwand ſie hinter 
den alten Weiden. Am Seyentage ſoll fie ihre naͤchtlichen Umzuͤge wie⸗ 
derholen. Daher ſagt man: „Opgepaß on net gelaach, hoͤck oͤs aller 
Seyendaag.“ 

Die folgende Geſchichte iſt keine von den neueren, aber wenigſtens in 
ihrem Glauben an die Wundermacht der Heiligen Nacht und der ge⸗ 
weihten Dinge gehoͤrt ſie noch in die Gegenwart; und warum ſollte 
dieſer Glaube an das Heilige nicht auch jetzt noch wieder ſo maͤchtig wer⸗ 
den, daß jemand mit ihm allen feindlichen Naturgewalten widerſtaͤnde? 

Nicht weit von Xanten in einem tiefen Altwaſſer ſollen ſchon viele 
Leute umgekommen ſein. Einſt kam ein Bauer von Birten her, der hatte 
dort die Weihnacht mitgefeiert und war auf dem Wege nach Haufe, 
mit einer geweihten Weihnachtskerze. Bald jedoch verirrte er ſich, tappte 
im dichten Nebel umher und dachte jeden Augenblick, ſein Licht wuͤrde 
ausgehen. Endlich kam er in ein ſtattliches Haus, da hoͤrt er auf einmal 
ſich beim Namen rufen: „Heinz, Heinz!“ Und wie er ſich umſieht, wo 
es her gerufen hat, ſtehen da eine Menge Toͤpfe. „Wer ruft da?“ fragt 
er. „Ich bin's, dein Großvater und Pate“, rief die Stimme wieder. „Die 
Meerfrau hat mich im Ulkentopf. Du biſt hier ganz tief ins Altwaſſer 
geraten. Haͤttſt du nicht deine geweihte Kerze, fo waͤrſt du verloren. Aber 
mach ſchnell, ſonſt kommt die Waſſerfrau zuruͤck und es iſt um dich ge⸗ 
geſchehen! — Und nun gib acht: Jerſchlag den Deckel auf dem Topf mit 
drei Schlaͤgen, lege aber nicht die Kerze aus der Hand. Wenn du den 
Deckel entzweigeſchlagen haſt, ſo bekreuze dich dreimal mit dem Schluͤſſel, 
und dann ſchnell hinaus, ich werde als Licht vor dir her leuchten; aber 
ſieh dich nicht um!“ Der Bauer tat alles, wie ihm der Großvater be⸗ 
fohlen hatte, und machte ſich auf den Weg, gab dabei ſorgſam acht, daß 
ſeine Kerze nicht erloſch. Lange ging er ſo, da wich endlich der Nebel, 
das Licht vor ihm aber war verſchwunden, er wußte nicht wie, und er 
ſah wieder die Sterne funkeln. Nun kam er in kurzer Zeit nach Hauſe. 
Am Morgen ſah er, daß an feinen Schuhen noch lauter Schlamm faß, 
und war doch draußen alles hart gefroren geweſen. Es war ſchon rich⸗ 
tig, er war im Altwaſſer geweſen. 

Am Kreienberg bei Eſchweiler hat man fruͤher im Sumpf ein Seeweib⸗ 
chen fingen hoͤren, und von dem Kirchwaſſer, einem Abfluß der Kur, 
wie auch von der Rur felbft glaubte man, daß fie alljährlich ein Men⸗ 
ſchenopfer verlange. Rinder macht man wohl noch bange mit dem Waſ⸗ 
ſermann, daß fie nicht zu nahe ans Waſſer gehen. Und von der „Aule“ 
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bei Röbe (im Indegebiet) hieß es, wenn beim Schlittſchuhlaufen das Eis 
dreimal hintereinander krachte und man dann noch nicht wegging, ſo 
zerſchluͤge der Waſſermann die Eisdecke und alle muͤßten ertrinken. Auf 
dem Grunde der Nahe ſitzt der Hakemann, der hakt ſich beſonders die 
kleinen Rinder, und ebenſo gibt es in der Moſel den Kraobenmann 
( Kraoben bedeutet Haken). Sifcher und Schiffer wiſſen auch allerlei von 
unheimlich tiefen Stellen in den Fluͤſſen, eine ſolche iſt z. B. unterhalb 
Mehring in der Moſel die „Wag“. Da iſt das Waſſer ſo tief, daß man 
keinen Grund findet. Da gibt es Hechte, die über 1000 Jahre alt find 
und Moos auf den Köpfen tragen. Die Sifcher fuͤrchten dieſe Stelle, weil 
es da nicht geheuer iſt und der Nachen wie von unſichtbarer Hand in 
die Tiefe gezogen wird. Hier hat die Moſel ſchon manches Opfer gefor⸗ 
dert. Und rieſenhafte Schlangen hat man zur Nachtzeit geſehen, die 
ſchwammen im Waſſer und verſtrickten ſich im Fiſchnetz. 

Eine rieſige Schlange, viele Meter lang, und dick wie ein Ofenrohr, 
ſah auch noch vor einigen 30 Jahren ein Bauer bei Olpe, ſie verſchwand 
plotzlich, als er näher lief, und doch war nirgends eine Offnung in der 
Erde. Viele Leute dort haben ſie außerdem geſehen, Jaͤger ſchoſſen da⸗ 
nach, obne ſie zu treffen, aber ſeit dem Tage blieb ſie weg; zuleide ge⸗ 
tan hat ſie niemand was. 

So etwas glaubt einer noch eher, als das vom Onkekoͤning, das iſt 
ein Märchen, wie man es Kindern erzaͤhlt. In Reifferfcheid am Joͤdde⸗ 
gaͤßche ſoll einmal eine arme Frau gewohnt haben, die hatte ein Rind 
und eine Kuh. Des Morgens gab fie dem Kinde einen Teller mit Milch 
und Brocken, der war immer leer, wenn ſie wieder kam. Das tat der 
Ontelöning, der hatte en goͤlde Rruen mit Diamante, und fo ging das 
Tag fuͤr Tag, ſie ließ ihn ruhig gewaͤhren. Als dat Joͤngelche nu groß 
war, kam de Onk eines Tages auch wieder, und als ſie die Milch auf⸗ 
hatte, ließ fie ihr Kroͤnchen dem Jungen in den Schoß fallen und kam 
nicht wieder. Und der Junge iſt ein gelehrter fuͤrnehmer Herr geworden. 
— Man erzählt es auch noch anders, da iſt es kein König, ſondern nur 
eine einfache Unke, auf einem kleinen Eifelhofe; als der Bauer, der den 
neu gekauft hatte, ſie im Stalle entdeckt hatte, ſorgte er dafuͤr, daß ſie 
immer ihre Schale Milch bekam, und ihr niemand was tat; und da war 
immer Gluͤck und Segen im Hauſe. Die Leut' bekommen nun ihr erſtes 
Kind und nun geht die Geſchichte weiter, wie das Grimmſche Maͤrchen 
von der Unke, nur daß am Schluß nicht das Kind ſtirbt, e der 
Bauer bettelarm wird und von Haus und Hof muß. 

Der alte Slurſchuͤtz Vetter in Rhens, hat vor mehr als hundert Jahren, 
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als er noch jung war, einmal am Breyerbach im Graſe funkelndes Ge: 
ſtein geſehen, und wie er naͤher zuſah, war es ein Kroͤnchen aus Dia⸗ 
mant, Kar funkel und Perlen. Eben wollt er es nehmen, da hoͤrte er vom 
Bache her fanftes Pfeifen. Da fällt ihm ein, daß ihm die Alten erzaͤhlt 
haben, an heißen Tagen gehe manchmal die Unkenkoͤnigin zum Bach ba⸗ 
den, und lege dann ihr Kroͤnchen an den Rand, wer es aber rauben wolle, 
dem komme die Schlange furchtbar ſchnell nach und er muͤſſe ſehen, daß 
er auf einen Nußbaum komme, ehe ſie ihn eingeholt habe, ſonſt ſei er 
verloren. Er ſah ſich nach einem Nußbaum um, aber der naͤchſte war 
ihm zu weit. Die Schlange hob ſchon den Kopf uͤbers Gras und hatte 
es ſchon gemerkt, da ließ er das Krönchen fallen und rannte fort nach 
dem Nußbaum. Seit er aber das Rrönchen angefaßt hatte, war er gei⸗ 
ſterſichtig geworden. 

Eine vereinzelte Erſcheinung iſt ſchon der Drache geworden, von dem 
eine neuere Überlieferung gleichfalls aus der Eifel berichtet: er iſt ein 
ſchreckliches feuerſpeiendes Tier mit Slügeln, feurigen Augen und gluͤhen⸗ 
der Zunge. Er zieht durch die Luft und nimmt alle ſieben Jahre denfelben 
Weg. Wer von ihm ereilt wird, muß ſich platt auf die Erde legen, da⸗ 
mit er von dem Seueratem nicht verbrannt wird. In gemiſchten Nieder⸗ 
holzwaldungen finden ſich oft Baͤume und Straͤucher, deren Blaͤtter be⸗ 
reits verwelken, waͤhrend andere noch gruͤn ſind. Dieſe verwelkten Laub⸗ 
hoͤlzer ziehen ſich oft ſtrichweiſe oder im Zickzack dahin; das ſoll der 
Drache mit ſeinem Seueratmen gemacht haben, wenn er uͤber den Wald 
hingefahren iſt. Ein Burſch aus Seſterbach (bei Leienkaul), mit Namen 
Weiß, war einmal auf dem Heimwege und hatte bereits die Jorſchheck, 
eine Hohe dort, erreicht, es war im Dunkel werden, da kam ein feuriges 
Ungetuͤm durch die Luft heran. Ausweichen konnte er nicht mehr, ein 
brennender Schmerz fuhr ihm durch die Glieder, der Drache hat ihm 
ſchreckliche Brandwunden beigebracht, dagegen war kein Kraut gewach⸗ 
ſen, und er mußte ſterben; das iſt vor etwa 80-90 Jahren geſchehen. 

Bei dem bergiſchen Orte Much liegt nicht weit vom „Totenmann“ 
und Kranuͤchel der Uſelenbuſch. Da ſoll vor langer Zeit eine ſteinalte 
Srau mit ſieben Eulen in einer kleinen Hütte gehauſt haben. Die Vögel 
kamen vor jedes Haus in der Umgegend geflogen, wo einer ſterben 
follte, und kuͤndeten den Tod an. Die Alte aber ſoll von ihnen allerlei 
gelernt haben. Einmal, als fie nicht zu Haufe war, fand ein junger Subrs 


mann den verſteckten Winkel und machte die Eulen alle tot. Dann legte 


er ſich nicht weit davon ſchlafen. Da kam die Waldfrau wieder, fand ihn 
und verwuͤnſchte ihn, daß er alle hundert Jahre nach der Huͤtte kommen 
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follte, ſonſt aber ohne Ruhe die Welt durchziehen. Und feit der Zeit hatte 
fie einen furchtbaren Haß auf alle Fuhrleute und ſetzte jedes Suhrwerk 
feſt, das in ihre Naͤhe kam. Eines Tages fand man ſie auch tot und be⸗ 
grub fie neben ihren Eulen. Die Suͤtte iſt laͤngſt zerfallen, der fremde 
Burſche ſoll noch immer unerlöft in der Welt umherfahren. 


Schaͤtze 
Ene ganze Reihe von Schatzſagen iſt uns ſchon bei der Wanderung 
durch Altrheinland bekanntgeworden, ich erinnere nur an den Kas⸗ 
keller in Trier, an Neuenahr, Diſibodenberg, den Drachenfels, an die 
goldene Kutſche im Hunsruͤcker Hochwald. 

Von verborgenen Schaͤtzen kann man im Rheinland aber auch noch heute 
viel hören; auf dieſem Boden, der fo reich an Trümmern vergangener Herr⸗ 
lichkeit iſt und tatſaͤchlich ja auch ſchon manche Sunde wertvoller Muͤn⸗ 
zen und anderer Altertuͤmer hergab, iſt das nicht zu verwundern. In der 
Sprache der Sage wurden daraus die goldenen Saͤrge, Wiegen, Spinn⸗ 
raͤder, die goldener Kälber, das goldene Kegelſpiel, das z. B. „auf der 
Burg“ zwiſchen Jahrsfeld und Ruͤſcheid im Verließ liegen ſoll, eine gol⸗ 
dene Krone, wie fie im Aubachtale unterhalb der Jahrs felder Muͤhle in 
einem alten Brunnen zu finden iſt, und nicht zuletzt die Glocken. Bei 
Dabacher (Daubacher⸗)bruͤcke haben u. a. in Kriegszeit Mönche ihre Glocken, 
darunter eine ſilberne, in die Wieſen vergraben, aber da ſind die in den 
moraſtigen Boden verſunken, und die Moͤnche haben ſie nicht wieder her⸗ 
aus holen koͤnnen; es ift auch hernach noch niemandem gelungen. 

Sodann liegt gerade im Rheinland noch eine beſondere Art von Schaͤtzen 
an manchem Orte verborgen, naͤmlich koͤſtlicher uralter Wein, womoͤglich 
in der eigenen Haut, ohne die SFaßhuͤlle, die laͤngſt zerfallen iſt. — Als 
mit den andern Rlöftern auch die Rartbaufe bei Trier aufgehoben wurde 
und die Moͤnche mit ihren Habſeligkeiten flohen, mußten ſie zu ihrem 
großen Leidweſen den Wein, an hundert Suder, im Keller zuruͤcklaſſen; 
ſie verſcharrten aber den Eingang ſo gut, daß ihn kein anderer bisher 
hat wiederfinden koͤnnen. Man hat ſchon wiederholt vergeblich nach dem 
Schatz gegraben. Es heißt, nur eine erprobte Weinnaſe koͤnne die Stelle 
wieder aufſpuͤren. 

Auch jetzt noch iſt der Glaube nicht ganz verſchwunden, wo man nachts 
draußen ein Licht ſaͤhe und es ſei kein Irrlicht (und natuͤrlich auch kein 
von Menſchen angeſtecktes), dort muͤſſe man graben, do ſtech Geld. Man⸗ 
cher kam an ein Geldfeuer, ohne es zu wiſſen, wie die Haushaͤlterin des 
Paſtors Ludwig in Mehring. Die ſtand in einer Nacht nach dem erſten 
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Hahnenſchrei auf. Das Seuer auf dem Herde war ihr ausgegangen, und 
da man zu der Zeit noch keine Streichhoͤlzer hatte, war fie in Verlegenheit, 
in der Nachbarſchaft ſchlief noch alles. Als fie zum Senfter hinauskuckte, 
ſah fie auf dem „Eſels garten“, einer Wieſe nahebei, ein helleuchtendes 
Seuer, und ein paar Männer darum. Sie nahm ihre Kohlenſchaufel und 
ging damit hin und holte ſich Glut. Als fie die Kohlen in den herd ſchuͤt⸗ 
tete, waren ſie erloſchen. Sie ging zum zweiten Male Kohlen holen, auch 
die erloſchen. Als ſie zum drittenmal ging, ſaßen die Maͤnner noch immer 
ſchweigend um das Feuer, aber einer ſah ſie an, als wollt' er ſagen: nu 
iſt's aber genug. Zum vierten Male getraute fie ſich nicht mehr; das 
Seuer war auch verſchwunden. Am andern Morgen lag der Serd voller 
Goldſtuͤcke. Auf der Wieſe war keine Spur von einem Feuer zu ſehen. 

Auf dem „Eſels garten“ wurde noch oͤfter ein Geldfeuer geſehen. Der 
Eigentuͤmer des Gartens merkte ſich die Stelle genau und grub in einer 
Nacht nach dem Schatz. Er ſtieß auf eine Kiſte, die ein anſehnliches Ge⸗ 
wicht hatte. Er verſuchte ſie mit einem Brecheiſen zu heben, und hatte 
fie auch gluͤcklich ſchon fo weit, daß er fie mit den Saͤnden greifen konnte. 
Aber der Nachbar hatte was gemerkt und hatte ſich leiſe herangeſchlichen. 
Als nun der Schatzgraͤber den plötzlich neben ſich ſah, ſtieß er einen Sluch 
aus. Im Augenblick ſank die Kiſte mit dem Schatz in die Tiefe. Denn es 
iſt ja eine alte Regel, daß man beim Schatzheben nicht ſprechen darf. In 
Eiſcheid (bei Neunkirchen im Siegkreiſe) ſagt man, an der Broͤhlſtraße, 
1 km oberhalb einer Muͤhle, liege ein großer Stein zur linken Seite auf 
einem ſchroffen Hang; wer den Stein nachts zwiſchen zwölf und eins 
umwaͤlze, ohne zu atmen und zu ſprechen, finde einen großen Schatz. 

Auch daß ein Mann, der nachts unterwegs war, ſich ſeine ausgegan⸗ 
gene Pfeife mit ſolcher Glut wieder anzuͤnden wollte, iſt eine bekannte 
Geſchichte. Ein ſchwarzer Mann ſaß am Feuer und deutete, als ihm der 
Sremde fein Anliegen ſagte, nur ſtumm auf die Glut. Und wie der nun 
die glübende Kohle anfaßte, war fie gar nicht heiß, zugleich aber waren 
Seuer und Schwarzer verſchwunden; ſtatt der gluͤhenden Kohle aber 
batte der Raucher ein Stuͤck Gold in der Hand. Das war in der Soͤlz⸗ 
wieſe oberhalb Niederelz (im Kreiſe Mayen). Glaubhafter wurde den 
Leuten dort dieſe Geſchichte, als ein Muͤller beim Steinebrechen Bleierz 
fand. Der Stollen war aber zur Ausbeute zu gering und wurde wieder 
zugeworfen. 

Zwei Saarbruͤckerinnen gingen vor langen Jahren über den heutigen 
Exerzierplatz; wie ſie an ein Stuͤck Land kamen, das der Samilie Kleber 
in der Hohlgaſſe gebörte, bekam die eine Luft, ſich eine der darin ges 
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pflanzten Weißruͤben herauszuziehen. Als fie gerade dabei war, rief 
plötzlich die andere: „Komm weg um Gottes willen“, und als fie weg⸗ 
lief und frug, warum ſie das gerufen, ſagte dieſe: „In dem Moment, 
wo du die Rübe heraus haſt ziehen wollen, war neben dir ein kleines 
§laͤmmchen, und das wurde immmer größer, und daneben ſtand ein 
großer ſchwarzer Mann, der verſchwand, als ich um F Gottes willen 
rief.“ Hätte nun die Frau, die dies gerufen hatte, am naͤchſten Morgen 
da nachgegraben, ſo haͤtte ſie einen Schatz gefunden, denn den hatte ſie 
durch den Namen Gottes gebannt. Obwohl ſie dies glaubte, ging ſie 
doch nicht hin, aus Angſt. 

Im Teufelsberge bei Wyler (Kr. Cleve) foll ein Schatz in einer Rifte 
vergraben liegen. Vor vielen Jahren gingen drei Maͤnner hin, um nach⸗ 
zugraben. Nachdem ſie mehrere Wochen gegraben hatten, ſtießen ſie end⸗ 
lich auf die Kiſte mit Gold. Voller Freude rief derjenige, der die Kiſte 
ſchon gefaßt hatte: „Ek heb fe all bei de Kant.“ (Ich hab' fie ſchon an 
der Kante.) Da oͤffnete ſich der Deckel der Kiſte und der Teufel rief her⸗ 
aus: „En ek heb hem all bei de Tant!“ (Und ich hab' ihn ſchon bei den 
Zähnen.) Da ließen die Männer alles im Stich und liefen fo ſchnell fie 
konnten davon. Von dieſer Zeit an ſoll der Teufelsberg feinen Namen 
erhalten haben. 

Wie der Teufel manchmal dazu kommt, Schatzhuͤter zu werden, kann 
man an folgendem Beiſpiel ſehen: Eine reiche Frau in Horn (auf dem 
Hunsruͤck) war todkrank, aber fie konnte nicht ſterben, weil fie zu ſehr 
an ihrem Gelde hing. Schließlich ließ ſie alle aus dem Krankenzimmer 
gehen, ſetzte ſich auf ihren Geldtopf und ſagte: „So Deiwel, nau behal 
dat Geld, bis dee Schdembel wire (wieder) drufgedrigd weerd!“ Dann 
legte ſie ſich ins Bett und ſtarb. Die Verwandten hatten aber gelauſcht, 
ſetzten die Tote noch mal auf den Geldtopf, und nun hatte der Teufel 
keine Gewalt mehr daruͤber. 

Es iſt aber nicht immer der Teufel, der die Schaͤtze bewacht, auch wenn 
ein ſchwarzer Hund darauf liegt. Das kann auch ein Geiſt ſein. Oft 
hüten auch die weißen Srauen das verborgene Gold. An der alten vers 
fallenen Glashuͤtte im Fockenbachtale bei Vierſcheid (Ar. Neuwied) tan⸗ 
zen noch heute ſolche Jufferen. Und da ſoll auch eine Kiſte mit Gold vers 
borgen liegen. Die wollte ein Maͤdchen einmal heben; da kam ein großer 
Sroſch mit einem Schluͤſſel im Maul und ſprach — aber wir wiſſen 
ſchon, was er ſagte. Ob das Maͤdchen es getan hat, wird nicht erzaͤhlt, 
wahrſcheinlich hat es ſich vor dem Froſchmaul gegrault. — Und in 
Honnef geht noch die Sage: in der Quatembernacht komme eine Goͤt⸗ 
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tin (2) auf goldenem, von vier Rappen gezogenem Wagen, fie trage 
einen goldenen Schluͤſſel um den Hals, und wer ihr den nehme, ehe ſie 
in die Hölle (eine Villa an der Mülheimer Straße) fahre, der bekomme 
die Schaͤtze im Drachenfels. — Es iſt nur noch der Ausklang jener alten 
reichen Sage von der Schluͤſſeljungfrau und ihrem Sort, deren ſchon 
wiederholt gedacht wurde. Auch die beſonderen Schluͤſſelblumen, die an 
manchem Burgberge wachſen und den Schatz erſchließen ſollen, hat ſeit 
langem niemand mehr gefunden. Mehr Hoffnung ſetzt man noch auf 
die Wuͤnſchelrute; man muß ſie nicht mit einem Meſſer (hier lautet die 
Anweiſung alſo anders, als vorher S. 154), ſondern mit einem großen 
Seuerftein ſchneiden, und der Schoß muß dreijaͤhrig fein, und die Rute, 
die man davon ſchneidet, dreimal fo lang als der ausgeſtreckte Zeigefins 
ger des Schatzgraͤbers. Auf dem Zeigefinger ſchwebend wird fie getra⸗ 
gen, wo ſie hinneigt, liegt ein Schatz. 

In Roͤhe (Lkr. Aachen) ſagen fie, irgendwo hinter dem neuen Waſſer⸗ 
werk an der oberen Landſtraße zwiſchen Straße und Wald laͤge ein 
Schatz vergraben. Die „Trieriſche“ (eine aus Trier zugezogene Frau) 
wußte, wie man ihn findet. In einer ſtuͤrmiſchen Nacht iſt ſie mit noch 
ein paar Leuten hinaus gezogen und hat die Sork geworfen. Und danach, 
wie die lag, hat ſie genau die Stelle ſagen koͤnnen. Nun fangen die an 
zu graben und ſind ſchon an der Eiſenkiſte, da ruft der eine Graͤber: 
„Ich han em, ich han em,“ und der Schatz iſt wieder weg. 

In Langshauſen bei Plaidt (im Kreiſe Mayen) ſagt man: wer in der 
Chriſtnacht an der alten Burg Schirpen (Steine) aufhebt, dem verwan⸗ 
deln ſie ſich in den Haͤnden zu Gold. Vor etwa zwanzig Jahren ging 
ein Mann wirklich in der Chriſtnacht hin und fuhr ſich einen ganzen Sack 
voll nach Hauſe, er wird noch jetzt Schirpenhannes und ſeine Tochter 
Schirpengrittchen genannt. 

Ein Schäfer ſaß tagtäglich zwiſchen Luͤtzerath und Drieſch (Ar. Daun) 
auf einem ſchweren Stein und aß ſein Mittageſſen. Eines Tages kommt 
ein Wagen mit vier Maͤnnern, die waͤlzen den Stein weg, nehmen dar⸗ 
unter eine eiſerne Kifte heraus und fahren wieder weiter. — Und auf 
dem Hügel bei Breukelmannshof (in der Gegend von Eſſen⸗Frintrop) 
iſt einmal, als ein Mann da Grasplacken abſtach, eine Rutfche mit zwei 
Herren gekommen, die laſſen ſich von dem Arbeiter eine Hacke geben, 
ſchreiten eine beſtimmte Stelle ab und heben eine Kiſte mit Geld aus 
der Erde. — Solche Geſchichten findet man auch heute noch einleuchtend. 
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E 8 gibt neben der Sage, die den Ereigniſſen folgt, eine andere, die 
ihnen vorangeht; ſie ſpielte gelegentlich ſchon in das bisher Erzaͤhlte 
und Beſprochene hinein. Sie tritt aber nicht immer bloß als Vorbedeu⸗ 
tung und Wetterzeichen auf, ſie erweitert ſich zu einem großen Bilde 
kommender Zeiten. Anſaͤtze dazu wies ſchon die Tuͤrkenſage auf, fie iſt 
eine von den Sagen, die noch nicht zu Ende ſind und die Leute nicht 
zur Ruhe kommen laſſen; es ſteht etwas hinter ihr wie Ahnung einer 
aus Oſten drohenden großen Voͤlkerflut. Noch in unſern Tagen glauben 
die Alten, der Tuͤrke werde noch einmal wiederkommen; ein tuͤrkiſcher 
Paſcha wird noch einſt ſeine Pferde in Omerbach traͤnken, ſagte eine alte 
Stau in Greſſenich immer. Dieſe Sage geht dann mit auf in der größeren 
und umfaſſenderen von den kuͤnftigen und letzten Voͤlkerſchickſalen, die, 
ein altes Erbe auch des Rheinlandes, bei großen Erſchuͤtterungen des 
Volkslebens immer wieder kommt und ſo auch in der Gegenwart wieder 
umgeht. 

Es hat im rheiniſchen Volke beſonders im 18. Jahrhundert mehrere Pro⸗ 
pheten und Prophetinnen gegeben, deren Weisſagungen ſich in der alt⸗ 
überlieferten volkstůmlichen Richtung bewegen. Starken Widerhall fans 
den von ihnen beſonders Johann Bernhard Rembold, der fromme Lein⸗ 
weberſohn aus Eſchmar bei Siegburg, der gewoͤhnlich Spielbernd oder 
Spielbaͤhn genannt wurde (weil er auf Kirchweihfeſten zu geigen und 
fingen pflegte) und 1783 in Röln als Dreiundneunzigjaͤbriger ſtarb; dann 
ungefähr gleichzeitig Johann Peter Knopp, oder wie er im Volke hieß, 
Jannes⸗Pitter Körper, ein armer Anecht auf dem Hofe Kurp (daher fein 
Beiname Körper) und ſpaͤterer Kleinpaͤchter bei Linz, der feine Prophe⸗ 
zeiungen mit rheiniſcher Lebendigkeit vorzutragen wußte; und die Baͤurin 
Helena Wallraff aus dem Dorfe Brüggen bei Kirdorf, die als Hells 
ſeherin den Pfarrer in Erſtaunen verſetzte und ihre Geſichte ihm in die 
Seder diktiert hat; fie ſtarb 1801. Die Prophezeiungen dieſer drei ſtim⸗ 
men in vielem uͤberein und ergaͤnzen ſich, und manches davon hoͤrt man 
auch heute wieder. Sie beginnen gern mit den Tagen vor den kommen⸗ 
den ungeheuren Dingen, mit den Zeichen dieſer Zeit: Wenn die Schiffe 
und Wagen ohne Pferde mit grillenden Toͤnen laufen werden, ſo ſagte 
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der Jannes⸗Pitter, wenn ein Gotteshaus zwiſchen Ohlenberg und Linz 
errichtet fein, und die Ahr ihre Mündung über der Kripp auf die Pfarr⸗ 
kirche zu Linz zu erhalten haben wird, dann werden traurige Ereigniſſe 
eintreten. Wohl werden die Leute glauben, im goldenen Zeitalter zu 
leben, aber hüten mögen fie ſich, daß fie nicht im Strudel zugrunde geben. 
Es wird Krieg geben, wenn keiner es ahnte; man wird fuͤrchten und 
bangen, und es wird wieder ruhig und jeder forglos fein. ... Kriegs⸗ 
volk wird den Rhein beſetzen und alles Mannsvolk muß mit, was nur 
eine Miſt gabel tragen kann. Es wird ein Krieg fein, wie vordem nicht 
erlebt worden, aber er wird lange dauern: die zuletzt noch aufgefordert 
werden, kommen, wenn alles vorüber iſt. 

Und Spielbernd ſchildert dann die Verderbnis jener Zeiten noch weiter: 
Die Hoffart und Welteitelkeit wird ihresgleichen nicht kennen. Man kann 
in dieſer Jeit einen Bauern von dem Grafen nicht unterſcheiden. Dann 
wird ſich die Glaubens ſchwachheit einſtellen, und es wird den Leuten 
einerlei ſein, ob ſie zur Kirche und zur Beichte gehen oder nicht. Ja es 
kommt ſo weit, daß man Gott nicht mehr danken wird fuͤr die Speiſen. 
Der Menſchenwitz wird Wunder ſchaffen, weshalb ſie Gott immer mehr 
vergeſſen. Sie werden Gottes ſpotten, weil ſie allmaͤchtig zu ſein waͤh⸗ 
nen von wegen der Wagen, ſo durch alle Welt laufen, ohne von leben⸗ 
digen Geſchoͤpfen gezogen zu werden. — Und ein Düffeldorfer Rapus 
ziner prophezeit 1762: das Maß wird voll ſein, wenn nach einem ſchwe⸗ 
ren Kriege Friede werden wird und doch kein Friede fein wird, weil der 
Kampf der Armen wider die Reichen, und der Reichen wider die Armen 
entbrennt; wenn das Volk keine Treue und keinen Glauben mehr haben 
wird und die Srauensleute nicht wiſſen, was fie vor Uppigkeit und Hoch⸗ 
mut fuͤr Kleider tragen ſollen, bald kurz, bald lang, bald eng, bald weit — 
oder wie es in neueren Prophezeiungen aus der Mitte des 19. Jahrhun⸗ 
derts heißt: wenn die Menſchen durch die Luft kommen, wenn die Frauen 
Hoſen tragen und ſich die Haare wie eine Peruͤcke ins Geſicht kaͤmmen. — 
Von der allgemeinen Verderbnis wird auch die Beiftlichkeit ergriffen: 
„die Prieſter werden bei den Kaufleuten ſitzen“; und im bergiſchen Rheins 
tal hoͤrte man fruͤher unter alten, ſelbſt frommglaͤubigen katholiſchen Leu⸗ 
ten die Sage, es werde eine Zeit kommen, wo der Bauer, der ſich eben 
hungernd vor ſeine Suppe ſetze, den Loͤffel hinwerfe und hinaus laufe, 
wenn er böre, ein Priefter ſei im Ort; er werde erſt wieder zu feiner 
Mahlzeit zuruͤcktkehren, wenn er den Prieſter erſchlagen habe. 

Von einer Bruͤcke ift ſodann oft im Juſammenhang mit der großen 
FJukunftsſchlacht die Rede. Wenn die Bruͤcke zu Koͤln fertig fein wird, 
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wird gleich Kriegs volk darüber gehen, prophezeite der JannessPitter. 
Ahnlich verkündet Spielbernd: Zu Mondorf an der Siegmuͤndung wird 
man die Bruͤcke bauen uͤber den Rhein, geſchieht es oberhalb der Sieg, dann 
koͤnnen die Leute gluͤcklich ſein; geſchieht es aber unterhalb, dann wehe 
dem bergiſchen Lande! Dann gehe man auf die linke Rheinſeite, weil es 
auf der rechten nicht taugt, und nehme ein Brot mit; hat man es aber 
aufgegeffen, fo iſt es Zeit, ſchnell wieder zuruͤckzugehen, weil es dann auf 
der linken Seite nicht taugt. Im Siebengebirge iſt eine viereckige Wieſe, 
dahin werden viele fluͤchten und ihr Leben retten. Man wird ſich aller⸗ 


orten gegen die Obrigkeit erheben, ein Religionskrieg wird ausbrechen. 


Die heilige Stadt Koͤln wird ſodann eine fuͤrchterliche Schlacht ſehen. 
Viel fremdes Volk wird hier gemordet, und Männer und Weiber kaͤmp⸗ 
fen für ihren Glauben. Und es wird von Röln, das bis dahin noch eine 
Jungfrau, grauſamlich Kriegs weſen, Belagerung und Verheerung nicht 
abzuwenden fein. Die Stadt wird mit gluͤhenden Kugeln beſchoſſen wer⸗ 
den und bis an die Bach abbrennen, an das Gnadenbild in der Schnur⸗ 
gaſſe werde es jedoch nicht kommen. Die Kugeln werden auch über den 
Dom fliegen, aber dort nicht zunden. Die einruͤckenden Soldaten werden 
auf ihren Kopfbedeckungen Kreuze haben, und vom Auguſtiner Platze 
her, Marspforten herunter ſo eilig auf die Bruͤcke zu laufen, daß der 
Kamerad feinen Kameraden in den Rhein ſtuͤrzt, um wegzukommen. 
Spielbernd machte einſt auf einem feiner Gaͤnge Raft bei Deutz und ers 
zaͤhlte nachher: er habe durch die dichten Haufen der Soldaten nicht kom⸗ 
men koͤnnen; ſie haͤtten lange weite Kleider, krumme Saͤbel und um den 
Kopf ein Tuch gewunden gehabt. Auch bei Koblenz ſoll eine blutige 
Schlacht gegen die Tuͤrken und Baſchkiren geſchlagen werden. Es wird 
hart hergehen, beſonders bei Koblenz, ſagt noch Jannes⸗Pitter Körper; 
von Leutesdorf (oder Hammerſtein) bis Unkel wird es noch leidlich fein, 
wiewohl es auch hier hart hergeht. Die Linzer werden viel, doch laͤngſt 
nicht am meiſten leiden; bei Unkel (oder vom Honnefer Graben) und 
vom Siebengebirge an wird das Blut in Stroͤmen fließen. 

In Gymnich erzaͤhlt man, „de helige Lin“ im benachbarten Bruͤggen 
habe prophezeit: daß der „Saule⸗Erde⸗Weg“ (von dem ſchon vorher, 
S. 229, die Spukgeſchichte berichtet wurde) einmal Landſtraße würde, 
Dort wuͤrde ein Haus gebaut, das als Tanzhaus und auch einmal als 
Lazarett dienen werde. In Brüggen würde eine Kirche gebaut und im 
Kadertale (b. Köln) ſolle eimmal eine fo furchtbare Schlacht fein am Birn⸗ 
baͤumchen, daß die Pferde bis an die Knie durch das Blut gehen müßten. 

Die Gegend um Köln wird am meiſten genannt als Schlachtfeld, auch 
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heute wieder. In einem Moſeldorfe glaubte man im vorigen Sommer 
wieder dasſelbe Kriegs vorzeichen wahrgenommen zu haben, wie in dem 
Schickſalsſommer 1914; gleich hieß es im ganzen Dorfe: es gibt wieder 
Krieg; diesmal wird er nur kurz ſein, aber um ſo blutiger. Und die 
Hauptſchlachten find um Koͤln herum, im Dome werden Pferde ſtehen, 
denen wird das Blut bis an die Anöchel reichen. Wahrſcheinlich wird 
auch jetzt wieder von der Wahner Heide Ahnliches geſagt wie damals, 
als das ſtuͤrmiſche Jahrzehnt 1840—50 begann. Zu der Zeit blieb mal 
ein Suhrmann mit ſchwerbeladenem Frachtwagen dort auf der Heide 
ſtecken. Alle Anſtrengungen, das Suhrwerk wieder flott zu machen, waren 
vergebens, auch alles Rufen nach Hilfe wollte lange nichts nutzen, bis 
endlich ein kleines buckliges Maͤnnchen erſchien, das ſchluͤpfte, als es ſah, 
was der Suhrmann für Not hatte, zwiſchen die Hinterraͤder und brachte 
die Suhre mit feinen Schultern hoch. Geld wollte es dafür nicht neh⸗ 
men, da lud es der Fuhrmann mit ins Wirtshaus zu einem guten Nacht⸗ 
eſſen und einer Slaſche Wein; damit war der Kleine denn auch einver⸗ 
ſtanden. Als ſie aber nach etwa einer Stunde anlangten und in die Gaſt⸗ 
ſtube traten, keifte die Wirtin, den Wechſelbalg da, den er da mitbraͤchte, 
wollte ſie nicht drin haben, und die andern Gaͤſte ſtimmten mit ein. Sie 
wurden in ein Stuͤbchen neben der Küche gewieſen. Da ließ nun der Subrs 
mann tuͤchtig auftiſchen, und wie ſie beim Wein ſaßen und er ſeinem 
Gaſt immer wieder dankſagte, ſprach der kleine Mann: „Laßt das doch 
fein und bört lieber ein Geheimnis, das ich Euch anvertrauen will. Im 
kommenden Jahre 1840 wird hier auf der Wahner Heide eine Schlacht 
geſchlagen, dergleichen die Welt noch nicht geſehen. “ Und als es der Suhr⸗ 
mann nicht glauben wollte, fuhr der Bucklige fort, ferner ſolle er wiſſen, 
daß die Wirtin, das ungewaſchene Maul, den Morgen nicht ſehen werde. 
Der andere ſchuͤttelte auch dazu den Kopf, denn die Wirtin war ein Kerns 
weib in den beſten Jahren. Sie legten ſich dann auf die Streu, gegen 
Morgen wurde aber der Suhrmann durch eine ungewöhnliche Unruhe im 
Hauſe geweckt; als er ſich nach ſeinem Nebenmann umſah, war der ver⸗ 
ſchwunden, und wie er ſich ſelbſt erhob und hinaus ging, hoͤrte er, daß 
vor einer Viertelſtunde die Wirtin geſtorben ſei. 

Das iſt eine der beliebteſten Sormen, in der Prophezeiungsſagen ſich ver⸗ 
breiten: Man glaubt dem Propheten großer Weltbegebenheiten nicht, 
und er weiſt ſich aus, indem er nun ein einfacheres, einzelnes Ereignis in 
der naͤchſten Umgebung vorausſagt, das auch gleich oder bald danach ein⸗ 
tritt. Solche Sage begegnete mir noch kuͤrzlich auf dem Lande in Heſſen. 
Auch wieder nahe bei Köln iſt es, wenn es in einer ſchon fruͤher aufgezeich⸗ 
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neten Sage beißt, in der Rheinebene bei Mülheim wird der deutſche Kai⸗ 
fer, auf einem Schimmel reitend, das Heer der Seinde (der Türken) ſchla⸗ 
gen und in den Rhein treiben. 

Denn in der größten Not wird ein Rönig kommen und den Sieg für 
die gerechte Sache erſtreiten; ein fremder Koͤnig, ſagt Spielbernd; ein 
unbeachteter Sürft, deſſen Haus viel von der Ungunſt der Zeiten ges 
litten, werde es fein, heißt es bei Helena Wallraff. Es iſt der Suͤrſt jener 
alten Volksſage, die in Deutſchland jeder kennt und die am Rhein, be⸗ 
fonders auch im Bergiſchen, heimiſch iſt: Im Wolsberge ſchlaͤft er tief 
unten in einer ungeheuren Felſenhoͤhle, fein Haupt ruht auf dem Stein⸗ 
tiſche, der vor ihm ſteht, mit beiden Saͤnden haͤlt er den Griff ſeines 
mächtigen Schwertes. Nebenan in andern Höhlen ſtehen an vollen Rrips 
pen ungeduldig ſcharrende Roffe in langen Reiben, und Krieger ſchlum⸗ 
mern auf ihren Waffen. In der Walpurgisnacht von zwoͤlf bis eins 
ftebt der Eingang zur Höhle offen, da hat ſich einft ein Jäger hinein⸗ 
verirrt. Und der Rönig hat das Haupt gehoben und halb im Traum ges 
fragt, ob die Elſter noch um den Berg fliege; und als er hoͤrte, ſie fliege 
noch, ſchlief er wieder ein. Die Elſter fliegt, ſolange gute und boͤſe Tage 
auf der Erde wechſeln fo wie jetzt. Wenn aber einmal die ſchwarze Zeit 
die Oberhand hat, dann ſteht der König auf, ſtoͤßt in fein Horn und 
kommt mit feinem Heere hervor. — Wie die Kriegsroffe des ſchlafenden 
Heeres ſtets in Bereitſchaft gehalten werden, weiß man aus einer andern 
bergiſchen Sage. 

Ein Schmied aus Siegburg hatte einmal den Tag über auf dem Ritters 
gute „zur Muͤhle“ gearbeitet und war auf dem Nachhauſewege. Es war 
ein ſchoͤner Abend im Fruͤhjahr; der Schmied ging gemaͤchlich und als er 
an den Wolsberg kam, ſetzte er ſich ins Gras und dachte, wie ſchoͤn es 
doch wäre, und ſchlief darüber ein. Als er wieder auf wachte, ſchlug es 
in Siegburg gerade zwölf. Da ſah er einen geharniſchten Ritter vor ſich 
ſtehen mit eisgrauem Barte, der winkte ihm. Er ſtand auf und ging mit. 
Der Alte fuͤhrte ihn zu einem Eiſentore am Wolsberg, das hatte er ſonſt 
nie da geſehen, und zwei rieſige Maͤnner im Eiſenkleid hielten Wache 
davor; der eine ſteckte einen maͤchtigen Schluͤſſel hinein, drehte ihn dreimal 
im Schloſſe um, da ſprang das Tor mit einem Krach auf. Der Ritter 
fuͤhrte den Schmied durch einen langen finſteren Gang bis an ein zweites 
Tor, vor dem ſtanden wieder zwei ſolche Wachen, aber die ließen auch die 
beiden durch, und nun kamen ſie in einen weiten runden Saal. Mitten 
an der Decke war eine Ampel, und an den Waͤnden blitzte es von wunder⸗ 
vollen Steinen in den ſchoͤnſten Sarben. Auf einem goldenen Thron mitten 
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im Saal ſaß ein Rönig in tiefem Schlaf, fein Haupt hing ihm auf die 
Bruſt. Um ihn her lagen viele Maͤnner in Wehr und Waffen, und alle 
ſchliefen. Der Schmied blieb ſtehen und ſtaunte alles an, aber der alte 
Kitter trieb ihn, er ſollte weitergehen und brachte ihn in eine andere 
Halle. Da ſtand Roß an Roß vor vollen Krippen; ihre Schweife gingen 
bis zur Erde, und alle Tiere waren gezaͤumt und geſattelt, als ſollte es 
gleich in den Rampf gehen. „Hier findeſt du Arbeit bis zum Morgen; die 
Pferde muͤſſen alle beſchlagen werden.“ Bis an den Morgen? dachte der 
Schmied; das ift eine Arbeit von Wochen! Doch der Alte trieb ihn ans 
Werk. Ein Schmiedefeuer brannte ſchon in einer Ecke, Werkzeug und 
Eiſen lag dabei. Denn man zu, dachte der Schmied. Hui, wie flink das 
ging. Jeden Augenblick fiel ein fertiges Aufeifen zur Erde, das Klimpern 
börte gar nicht auf. Bald war er mit dem Schmieden fertig. Nun muß⸗ 
ten noch die alten Eiſen von den Hufen abgeriſſen und die neuen ange⸗ 
ſchlagen werden; der alte Ritter half tuͤchtig mit, und ehe es Tag wurde, 
war die ganze Arbeit getan. Der Ritter ſagte zu ihm, er haͤtte feine Sache 
gut gemacht, und gab ihm zur Belohnung die alten Hufnaͤgel. Der 
Schmied dachte: ein ſonderbarer Lohn fuͤr die viele Arbeit, doch nahm 
er ſie und folgte dann dem Alten wieder vor den Berg. Dort legte er ſich 
hin, um noch ein Stuͤndchen zu ſchlafen, bis es ganz hell waͤre. Aber die 
Sonne ſtand ſchon hoch am Himmel, als er aufwachte. Das Eiſentor war 
nicht mehr da, an der Stelle war nichts wie Selsgeftein; dann hab' ich 
das alles wohl nur getraͤumt, dachte er. Aber nein, da lag ja neben ihm 
noch das Saͤckchen mit den Naͤgeln. Als er es auftat, waren ſie alle vom 
feinſten Golde. So war er in der einen Nacht ein reicher Mann geworden. 

Vor dem großen König aber, der dann die Rettung bringt, werden die 
überbleibfel des Feindes entfliehen bis zum Birkenbaum. Hier wird die 
letzte Schlacht geſchlagen. (Eine andere Sage nennt auch das „krauſe 
Baͤumchen“ zwiſchen Eſſen und Steele als Ort des Entſcheidungskamp⸗ 
fes.) Damit kommen wir aber ſchon auf weſtfaͤliſchen Boden, auf dem 
ſich die Sage noch reicher entfaltet hat. 

Wie es dann im Rheinlande nach jener Kriegszeit ausſehen wird? Die 
Sremden haben den ſchwarzen Tod mit ins Land gebracht. Was das 
Schwert verſchont, wird die Peſt freſſen. Das bergiſche Land wird men⸗ 
ſchenleer ſein und die Acker herrenlos, alſo daß man ungeſtoͤrt von der 
Sieg bis zum Gelberg (dem hoͤchſten Gipfel des Siebengebirges) wird 
eine Suhr machen (pfluͤgen) können. Die in den Bergen verborgen find, 
werden das Land wieder anbauen. Die Maͤnner werden aber ſo rar ſein, 
daß die Frauen unter die Baͤume gehen werden und rufen: „Waͤrſt du 
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mein Mann!“ Man wird eine Kuh an eine goldene Kette binden können, 
und wenn ſich Leute treffen, werden fie einander fragen: „Steund, wo 
haſt du dich erhalten?“ 

Der flüchtige Papſt wird in Koͤln refidieren, jedoch nur vier Kardinäle 
haben. §rankreich wird um dieſe Zeit zerriſſen werden in viele Teile und 
ein Sürft (wohl das Oberhaupt der Feinde?) fo zuruͤckgedraͤngt, daß er von 
einem dreibeinigen Stuhle feine ganze Herrlichkeit uͤberſchauen kann. Doch 
dann wird es beſſer werden. Alle Republiken werden verſchwinden. Denn 
es wird ein Reich des Friedens und der Gerechtigkeit fein. Kloͤſter werden 
wieder errichtet. Allen Prieſtern wird eine gemeinſame Art zu leben, 


unter einem Dache, an einem Tiſche zu eſſen vorgeſchrieben und mit 


Strenge darauf gehalten werden. Dann wird es wieder goldene Prie⸗ 
fter, wenn auch hoͤlzerne Kelche geben. — Am Rhein ſteht eine Kirche — 
ſo ſagte der weſtfaͤliſche Schaͤfer Jaſper — da bauen alle Voͤlker dran. 
Von dort wird nach dem Kriege ausgehen, was die Voͤlker glauben follen. 
Das Deutſche Keich wird ſich einen Bauern zum Kaiſer waͤhlen, der 
wird ein Jahr und einen Tag Deutſchland regieren. Der nun die Kaiſer⸗ 
krone nach ihm traͤgt, das wird der Mann ſein, auf den die Welt lange 
gehofft hat. Er wird roͤmiſcher Kaiſer heißen, und der Welt den Srieden 
geben. 

Um dieſe Zeit werden in Deutſchland keine Juden mehr fein und die 
Ketzer ſchlagen an ihre Bruſt. Und danach wird eine gute und gluͤckliche 
deit fein; das Lob Gottes wird auf der Erde wohnen, und iſt kein Krieg 
mehr, denn über dem Gewaͤſſer (d. i. jenfeits des Weltmeeres). Darum 
werden die entflohenen Bruͤder von dannen zuruͤckkehren mit ihren 
Kindeskindern, und fie werden in ihrer Heimat in Sehen wohnen fort 
und fort. 
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Das Reich des 
Sriedens und 
Rechtes 


Quellennachweiſe und Anmerkungen 


Dieſe vor acht Jahren begonnene Sammlung berubt durchweg auf eigenem 
Quellenſtudium. Was dabei für Werke als Quelle mit in Srage kamen, ſieht man 
an dem Beiſpiel des „Rheiniſchen Antiquarius“ von Stramberg, deſſen 37 dicke 
Bände mit ihrem völlig unũ berſichtlichen, nach Luft, Laune und Gelegenheit zus 
ſammengetragenen Material noch nie recht für die Rheinſage verwertet worden 
waren; es kamen da eine Reihe charakteriſtiſcher Sagen zutage, die ich in keiner 
andern Sammlung gefunden habe; ich habe Stramberg hauptſächlich da benutzt, 
wo er tatſächlich für uns Quelle iſt, d. h. aus Quellen ſchöpft, die für uns nicht 
mebr zugänglich ſind. 

meine Arbeit fiel größtenteils in eine Zeit, die der Durchführungen derartiger 
Sorſchungen alle möglichen Schwierigkeiten bereitet. Bei der Beſchaffung und 
Benutzung der oft ſehr entlegenen Quellenwerke habe ich bei der Kaſſeler Lan⸗ 
desbibliothek wie auch der ſehr reichhaltigen Bibliothek des bieſigen Hiſtoriſchen 
Vereins dankenswerteſtes Entgegenkommen gefunden; ferner danke ich den 
Bibliotheken und den Serrn Fachgenoſſen in Mainz, Röln, Trier, Darm⸗ 
ſt a dt und Erkelenz, insbeſondere auch den Herren Prof. A. Wrede in Köln und 
Otto Schell in Elberfeld, für das meiner Arbeit entgegengebrachte Intereſſe. 
Die Literatur der rheinifchen Volksſage, d. h. der aus dem Volksmunde aufs 
gezeichneten Sage, iſt in den einzelnen Landesteilen ſehr ungleich. Nur in weni⸗ 
gen Gegenden iſt fo gründliche Arbeit getan werden, wie von Schell für das 
Bergiſche. Vieles iſt verfäumt worden, während für die hiſtoriſch⸗antiquariſchen 
Dinge immer Mittel u. Liebhaber mehr als genug da waren. Sür die Erſchließung 
der lebenden mündlichen Überlieferung leiſtete mir Herr Prof. Joſef Müller in 
Bonn wertvolle Dienſte, dem die Sammlung des Rheiniſchen Woͤrterbuchs und 
die Beantwortungen des volkskundlichen Fragebogens des Inſtituts fuͤr geſchicht⸗ 
liche Landeskunde der Rheinprovinz zur Verfuͤgung ſtanden. Sür die mittlere Moſel⸗ 
gegend fand ich einen trefflichen Gewährsmann in Herrn Peter Schröder, Lehrer 
in Trier. Serner ſandten mir Beiträge: Herr Buczkowski, Lehrer in Wiſſel (Ar. 
Kleve), Stau Dr. Airſch⸗Puricelli in Rhemböllerhütte (Hunsrück). Herr J. 
peſch, Rektor in Eſſen⸗KLintrop, Herr W. Reinartz, Rektor in Kerpen (Erft), 
Herr Otto Schell in Elberfeld, Herr Dr. med. Schüler in Büchenbeuren (Huns⸗ 
rück), Srl. Wildenburg, Lehrerin in Gymnich. 

Ich verzeichne hier zunãchſt nur die mit Abkürzung zitierte Literatur, die übrige 
iſt bei den einzelnen Nachweiſen angegeben; wo bei einer Sage keine gedruckte 
Quelle angeführt iſt, ſtammt ſie aus dem Volksmunde. | 

Acta sanct. Acta Sanctorum Bollandistarum (Bruxellis etc. 1643— 1902). 

Ann. f. d. Niederrhein = Annalen des hiſtoriſchen Vereins für den Niederrhein 
(Aöln 1855 — 1921; die römiſchen Ziffern bezeichnen das Heft). 

Bonner Jahrbb.⸗ Jahrbücher des Vereins von Altertumsfreunden im Rhein⸗ 
lande (Bonn 1842 ff.). 

Brower = P. Christ. Browerus et P. Jac. Masenius, Antiquitatum et 
annalium Trevirensium libr. XXV (Leod. 1670). 

Buchel = Die drei Reifen des Utrechters Arnold Buchelius, herausgeg. von 
55. Aeuſſen (Ann. f. d. Niederrhein LXXXIV und LXXXVI). 

Cäsarius Dial. Illustrium miraculorum etc. libr. XII a Caesario Heister- 
baechensi (Colon. 1591; der „Dialogus miraculorum“). 
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Cäsarius libri Die Stagm. der Libri VIII des Cãſarius v. Heiſterbach. Von 
Al. Meifter, (Röm. Quartalsſchr. f. chriſtl. Altertumskunde 13, Suppl.⸗cHheft 1901). 

Cramer Römiſch⸗germaniſche Studien, von Franz Cramer (Breslau 1914). 

Dielhelm = Kheiniſcher Antiquarius od. Ausführl. Beſchreibung des Rheins 
ſtroms, von Joh. Herm. Dielhelm (Frankf. u. Leipz. 1776). 

Eifelvereinsbl. Eifel vereinsblatt. Serausgeg. v. Hauptvorſtand des Eifel⸗ 
Vereins (Bonn 1900 fl.). 

Sirmenich = J. M. Sirmenich, Germaniens Völkerſtimmen (I Berl. o. J., 
II Bonn 1846. III Berl. 1854). 

Geſch. d. d. Vorz. = Die Geſchichtſchreiber der deutſchen Vorzeit. Herausgeg. 
von G. 5. Pertz u. a. 

Gesta Trev. Gesta Trevirorum, ed. I. H. Wyttenbach et M. F. J. Müller 
3. Vol. Aug. Trevir. 1836 — 39). 

Goͤrgen = A. Görgen, Ausgewählte Geſch. u. Sagen v. d. Saar (Trier 1904). 

Gredt = N. Gredt, Sagenſchatz des Luxemburger Landes (£uremb. 1883). 

Grimm : Deutſche Sagen, v. d. Brüdern Grimm (4. Aufl. v. R. Steig, Berl. 1905). 

Grimm Myth.“ = Jak. Grimm, Deutſche Mythologie (4 Ausg. Berl. 187578). 

Gülich. Chron. = Gülichiſche Chronick ... bis auf d. Jahr 1610 von Adelar 
Erich (161 1). 

Heſſel Moſeltal = R. Heffel, Sagen u. Geſchichten des Moſeltals (Bonn 1896). 

Seſſel Nahetal A. Heſſel, Sagen u. Geſchichten des Nahetals (Kreuznach 1894). 

Heſſel Rbeintal = R. Seſſel, Sagen u. Geſchichten des Rheintals von Mainz 
bis Köln (Bonn 1904). 2 

Hocker Nic. Hocker, Des Moſellandes Geſch., Sagen u. Legenden (Trier 1852). 
. Hoffmann I u. II = 5. Hoffmann, Zur Volkskunde des Jülicher Landes I. Sagen 
aus dem Ruhrgebiet (Eſchweiler 1911). II. S. aus dem Indegebiet (Ebd. 1914). 

Index mir. Index miraculorum etc. (Analecta Bollandiana XXI, 1902, 
fasc. III, IV). 

Jiriczek = ©. J. Jiriczek, Deutſche Heldenſagen I (Straßburg 1898). 

Raufmann Wunderbare und denkwürdige Geſchichten aus den Werken des 
Cifarius v. Seiſterbach, ausgewählt, überſetzt und erläutert von Al. Aaufmann 
(Ann. f. d. Niederrhein XLVII u. LIII). 

Kaufmann Cãſarius — Al. Raufmenn, Täferius v. Heiſterbach. Ein Beitrag 
zur Rulturgefch. des 12. u. 13. Jahrh. (Köln 1862). 

Aaufmann Quellen Quellenangaben u. Bemerkungen zu K. Simrocks Rheins 
ſagen und Al. Kaufmanns Mainſagen (Röln 1862; Nachträge dazu Ann. f. d. 
Niederrhein XLI.). 

Kiefer = $. J. Kiefer, Die Sagen des Rheinlandes (Mainz 1867). 

Rintel = Gottfr. Kinkel, Die Ahr. Candſchaft, Geſchichte u. Volksleben (Bonn i846). 

Rurs = A. Kurs, Des Rheinlandes Sagen u. Legenden (Köln 1861). 

Roely. = Die cronica van der billiger ſtat van Coellen ... ind hait gedruckt 
mit groiſſem ernſt ind vlijss Joban Roelhoff Burger in Coellen (1499). 

Zeven = Ph. Laven, Trier und feine Umgebungen in Sagen und Liedern. Mit 
Bemerkungen über die Quellen (Trier 1851). 

Leibing = Fr. Leibing, Sagen u. Märchen des Bergiſchen Landes (Elberf. 1868). 

v. d. Leyen = Fr. v. der Leyen, Deutſches Sagenbuch (I Muͤnchen 1909, II 1912). 

Lohmeyer = Karl Lohmeyer, Die Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder 
Landes (Saarbr. 1920). 
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Martin v. Cochem = Verbeſſerte Legende der Heiligen des P. Dyoniſius von 
Luͤtzenburg (von P. Martinus [£inius] v. Cochem. Cöln u. Srantf. 1726). 

Ment = S. Menk⸗Dittmarſch, des Moſeltales Sagen, Legenden u. Geſchichten 
(Robl. 1840). 

Mering = S. E. von Mering, Geſchichte der Burgen uſw. in den Rheinlanden 
(11 Hefte Köln 1833 — 58). 

Merlo = Joh. Jac. Merlo, Nachrichten von dem Leben und den Werken 
Rölnifcher Künſtler (Röin 1850). 

Mon. Germ. SS. = Monumenta Germaniae historica. Scriptores (Sannov. 
1826 ff). 

Montanus — Montanus, die Vorzeit der Länder Cleve⸗Matk, Jülich⸗Berg u. 
Weſtphalen (2 Bde. Solingen 183730). 

Montanus⸗Waldbrühl = Dasfelbe in wiſſenſchaftl. Umarbeitung von W. v. 
Waldbrühl (Elberf. 1870—77). 

Ag. Müller = Aegidius Müller, Siegburg u. der Siegkreis. (Siegb. 1858). 

J. Müller Aach. S. — Joſ. Müller, Aachens Sagen u. Legenden (Aachen 1858). 

mild. Müller Heimatb. = Wilhelm Müller, Rheinheſſiſches Heimatbuch I 
(Friedberg 1921. Heſſiſche Volksbücher 46 und 47). 

Wolfe. Müller = Wolfgang Müller v. Aönige winter, das Rheinbuch. Land⸗ 
ſchaft, Geſchichten uſw. (Brüffel uſw. o. J.) 

Wolfg. Müller Lorelei Wolfg. Müller (v. Königswinter) Lorelei. Rheiniſche 
Sagen (Aöln 1851. 2. A. 1857). 

Můller⸗ Holm = Cãſarius v. SHeiſterbach. Deutſch v. Ernſt Müller⸗ Holm (Ber. 
1910; Auswahl). 

Ms. Berg GP. = Monatsſchrift des Bergiſchen Geſchichts vereins. Herausgeg. 
v. O. Schell (1. Jahrg. Elberf. 1894 ff.). 

Münfter = Seb. Münſter Cosmographey. Teutſch Baſel 1598. 

Naude = G. Naude, Apologie pour les grands hommes soupconnez de 
Magie (Amſterdam 1712). 

5. Nießen Saartal = Heine. Nießen, Sagen und Geſchichten des Saartales 
(Saarlouis 1900). 

Nießen I u. II = Joſ. Nießen, Sagen u. Legenden vom Niederrhein (2 Bänd⸗ 
chen, Kempen o. J.) 

Noppius = Job. Noppius, Aacher Chronik (Aöln 1643). 

Picks Monstsihr. = Monatsſchrift für rheiniſch⸗weſtfãliſche Geſchichtsforſchung 
Herausgeg. von R. Pick (Bonn 1875ff.). 

Rehm = 9. Rehm, Das Hochland der Eifel. Siſt oriſche, topographiſch und 
landſchaftlich, ſowie in bezug auf Sage uſw. (3 Tle. Trier 1898). 

Reumont Alfr. v. Reumont, Rheinlands⸗Sagen, Geſchichten und Legenden 
(2. A. Köln u. Aachen 1844). 

Rh. Geſchbl. = BRheiniſche Geſchichtsblãtter. Jeitſchr. für Geſchichte, Sprache 
uſw. des Mittels u. Niederrheins (1. Jabrg. Bonn 1896 ufw.). 

Schannat = F. $. Schannat, Eiflia illustrata od. geogr. u. biſt. Beſchr. der 
Eifel. Uberſetzt v. G. Bärſch (7 Bde. Köln, Aachen u. Leipz. 1824 — 55). 

Schell = Otto Schell, Bergiſche Sagen (Elberf. 1897). Zweite vermehrte Aufl. 
Elberf. 1922. zitiert als Schell). 

Schell Neuberg S. = Otto Schell, Neubergiſche Sagen (Elberf. 1905; auch 
in Schell). 
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Schell Rheinland Otto Schell, Sagen des Rheinlandes (Leipzig⸗Goblis 1922). 

Schmitz = J. H. Schmitz, Sagen und Legenden des Eifler Volkes (Trier 1858). 

Schneegans Nahetal W. Schneegans, Geſchichte des Nahetals nach Urkunden 
und Sagen. (3. Aufl. Kreuznach 1880). 

9%. A. Schneider = Erzählungen des alten Stepbanstürmers Herm. Kaſpar 
Schneider (Mainz 1906). 

Schreiber = Aloys Schreiber, Sagen aus den Gegenden des Rheins, des 
Schwarzwaldes und der Vogeſen (2 Bde. Heidelbg. 1828 —30). 

Simrod Rheinland — Karl Simrock, das maleriſche u. romantiſche Rheinland 
(Leipz. o. J. 4. Aufl. Bonn 1865, zitiert als Rheinland“). 

Simrod Rheinſagen = K. Simrock, Rheinſagen aus dem Munde des Volkes 
und deutſcher Dichter (Bonn 1837). 

Steinmetz = B. M. Steinmetz, Altgold u. Neuſilber (2. Aufl. von: „Aus der 
Goldgrube“ Paderborn 1921). 

Stramberg = Denkwürdiger und nützlicher rheiniſcher Antiquarius. von Chr. 
v. Stramberg (Robl. 1851 ff. — I. Abteilung, Bd. 1—4; II. Abteilung, Bd. 
1-20; III. Abteilung. Bd. 1— 14; IV. Abteilung. Bd. 1). 

Teſchenmacher = W. Teschenmacheri Annales Cliviae Juliae Montium 
(Francof. et Lips. 1721). 

Trinius = Aug. Trinius, Durchs Moſeltal (Minden 1897). 

Trithemius Chr. Hirs. Joannis Trithemii Tom I. (et II) Annalium 
Hirsaugiensium (S. Gall. 1690). | 

Unkel = Karl Unkel, Sitten, Sagen und Aberglauben aus Honnef (Ann. f. d. 
Niederrhein XXXVIII 86). 

Weier = De Praestigiis daemonum. Von Teufelsgefpenft, Jauberern uſw. 


Etſtlich durch D. Johannem Weier in Latein beſchrieben, nachmals von Johanne 


Füglino verteutfcht (Frankf. 1586). 

Weyden! — Ernſt Weyden, Cölns Vorzeit. Geſchichten, Legenden u. Sagen ufw. 
(Cöln 1826). 

Weyden? = E. Weyden, Kölns Legenden, Sagen, Geſchichten ufw. (Köln 1839). 

Weyden Ahr = Ernſt Weyden, Das Ahrtal (Bonn 1835). 

Wirtgen I u. II. Pb. Wirtgen, Die Eifel in Bildern u. Darſtellungen uſw. 
I. Teil: Nette⸗ u. Brohlthal u. Laach. — II. Teil: Ahrtal (Bonn 1814 — 1866). 

Wirtgen Hochwald — Ph. Wirtgen, Aus dem Sochwalde (Kreuznach 1867). 

Wolf DmS = J. W. Wolf, Deutſche Märchen und Sagen (Leipzig 1845). 

Wolf MIS. = J. W. Wolf, Hiederländifche Sagen (Leipzig 1843). 

Wrede = Adam Wrede, Rheiniſche Volkskunde (Leipzig 1919). 

5Iſ. = Zeitfchrift des Vereins für rheiniſche u. weftfälifche Volkskunde (I. Jahrg. 
Elberf. 1904 ufw.). 

31. Aach. GD. = Zeitihr. des Aachener Geſchichtsvereins (I. Aachen 1879 ufw.). 

31. Berg GV. = Jeitſchr. des Bergiſchen Geſchichts vereins (Bd. I. Bonn 
1863 uſw. ). 

31. DR. Jeitſchrift des Vereins für Volkskunde (I. Jahrg. 1891 ufw.). 
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Erſter Band (Altrheinland J) 


Da der Text beider Bände ſchon den Normalumfang ſehr überſchritt, habe ich 
die Nachweiſe und Anmerkungen ſtark zuſammengedrängt, u. a. die Verweiſe 
auf die Sammlungen anderet Landſchaſten, von Ausnahmefällen abgeſehen, ganz 
weggelaſſen, und den Raum lieber gefpart für ein ausführliches Sachregiſter. 
Wer darüber hinaus noch die einzelnen Typen einer Gruppe überfeben will, kann 
das an der Hand der Anmerkungen, wo die Kennworte der einzelnen Sagen ger 
ſperrt gedruckt find (3. B. Zwerge: Anmerkung zu S. 55 uſw.). Da künftig 
jedem Bande ſolche Sachuͤberſichten beigegeben werden, wird man nach Abſchluß 
des ganzen Sagenſchatzes die geſamte deutſche Sage nach ihren einzelnen Arten 
und Motiven überblicken können. 


Gemeinſames 


Luſtration im Rhein: Franc. Petrarchae de rebus famil. epistolae lib. I 
ep. 4 (Grimm Myth.“ I 489; auch Bonner Jahrb. XX 128). Die beiden fol⸗ 
genden Sagen bei Stramberg II Bd. 7, 47 u. 5r (nach Rupertus Germanus, The 
saurus Moguntiacus 750; Stephamus Heriger, Memoria seu Saturnus 1ozo). 

Beidengräber und Römerbauten. Der begrabene Heidenkönig: Rheins 
berger Sage nach „Niederrhein“ (Düſſeldf. 1914) 61. Grãber bei Hilden und Thurn: 
Schell? 100, 261; vgl. ebenda 326, 402. Aaiſergrab im Wilden Seifen nach 
Mitteilung aus Nitz. In der Gemeinde Dumberg am Wege nach Niederweni⸗ 
gern oberhalb der Sünenwiefe liegen in ficben Hügeln (Hünengräbern) ein König 
und feine ſechs Getreuen begraben (Bahlmann Ruhrtal 19). — Vgl. f. Seſſel 
Moſeltal 100. — Drei Mütter: Cramer 116, 171 ff., 245 (dort weitere Litera- 
tur). Die Sagen bei Hoffmann I Nr. 40, 109, 122, 148, 221; Hoffmann II 
Nr. 56, 102, 175, 222, 317, 392; 3f. Aach. BD. 14, 87. Auf dem Swiſterberge 
ſollen die drei hl. Jungfrauen Sides, Spes und Charitas nebft ihrer Mutter Sophia 
unter dem römiſchen Raifer Domitian gemartert worden fein (Mitteilung aus 
Weilerſwiſt). Vgl. ferner die drei Jungfrauen zu Landskron und Auw 271 und 
285 dieſes Bandes, ſowie Gredt 444. Zu der Sage von der betrogenen blinden 
Schweſter (Hoffmann I Nr. 255) die Sage von den feindlichen Brüdern bei 
Bornhofen; fowie $. Panzer, Beitrag zur deutſchen Mythologie Bd. I (München 
1848) 138 ff.; weiteres über die Sage ebenda 23, 31, 69, 153, 157, 206, 283, 285. — 
Heidenkirchen oder tempel 3. B. Schell? Nr. 902; die Kirche in Birgelen (v. d 
Hart 8); Lohmeper 15, 21, 78; auch Wichterich (Ar. Euskirchen) ſoll, wie mir‘ 
mitgeteilt wurde, auf den Trümmern eines Seidentempels erbaut fein; ein Heiden⸗ 
garten (Hünenring) auf dem Hochtuüͤrner Weyden, Ahrtal 283; Seidenſchlacken 
Lohmeper 86; ein Seidenaltar ſoll auch links von der Bröhlſtr., 1 km oberhalb 
einer Mühle bei Eiſcheid (Poft Neukirchen im Siegkreis) liegen. Auch die Hohen⸗ 
ſteine bei Barmen deutet eine Sage als Götzenaltar Schell? Nr. 422). Von 
einem verſenkten Bögenbild eine luremburgiſche Sage, Gredt Nr. 966; ebenda 
von heidniſchen Opferaltären Nr. 965, 967, 971. 

Römerwerke: Wirtgen Hochwald 37: Schmitz 135, 136; Hoffmann 1 47, 36, 
62 (Greſſion vgl. unten S. 115 ff. diefes Bandes). Seſſel Moſeltal 10, 13, 20, 55; 
Lohmeyer 45, 69; Simrock“, 124. Von einer Diana zu Clüſſerath, die in einen 
Hubertus umgewandelt wurde, Iſchr. XIII 145. Das Mithräum bei Schwein⸗ 
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ſchied: Bonner Jahrb. IV 94; vgl. ebenda I 105; XLVI 170 u. Rhein. Provbll. 
1838 Nr. 54. Römergrab Laven 301; Lohmeyer 60. Römerhauptmann bei 


Bergen nach örtlicher Uberlieferung; ebenfo der römifche Fuͤrſt bei Xanten (nach 


Mitteilung aus Birten, Kr. Mörs). Das goldene Kalb bei Bergen, Morſcholz, 
Kiſſental u. Cleve ebenfalls nach dortigen Berichten; das weitere bei Lohmeyer 
78, 84; auch im Bergiſchen ein goldenes Kalb bei Engelskirchen Schell 387; die 
Sage iſt mir neuerdings auch noch im Weſtfäliſchen begegnet. Trier und Rom: 
Heſſel 10 f; Laven 30 u. 265. — Abſtammung von den Römern: Aoelh. 
Bl. 57. 

helden und Götter. Siegmund u. Siegfried: Symons, die germ. Heldenſage, 
2. Aufl. (Straßb. 1898 in Pauls Grundriß) 65r f.; Jiriczek, I 36 f.; v. d. Leyen, 
II 273 fl.; Seſſel Rheintal 2. Siegfried bei Regin: nach dem Lied v. Drachenborſt in 
der „Edda“ J übertragen von §. Genzmer (Jena 1920) 116. Wölundlied ebenda 19. 
Nibelungenſtãätten: „Neue Beitr. 3. Geſch. d. deutſchen Spr. u. Lit.“ 42, 3, und 
Chriſt in den Mannheimer Geſchichtsbl. XV /o ff. — Hagen von Tronje: Troja⸗ 
Xanten 3. B. Cramer 247 f. Die Sage von Throneck bei Wirtgen Hochwald, u. 
Hocker 361 (nach Generalſtabsakten in Berlin). — Volker von Alzey: Chriſt 
a. a. O. 85. — Dietrich: „daß die Bauern von ihm fingen“, ſchreibt die Kölner 
Chronik freilich Eike von Repgows Weltchronik nach; doch vgl. dazu Jiriczek 
183. — Ede: Jiriczek I 185 ff., Safolt ebenda 198, 206; Simrock Myths 451, 
derſelbe Rheinland 428; Grimm Mytb.“ III 494. Vgl. f. v. d. Leyen II, 71 u. 224. 
— Goldemer: Jiriczek 249; Wilh. Grimm, Die Deutſche Heldenſage (3. Ausg.) Nr. 
80; „Deutſches Heldenbuch“ hg. v. Jupitza, 5. Teil (Berl. 870) 201. — Stzel: 
Roelb. Bl. 87 u. 89. Die Hunnen: Wirtgen Hochwald 80. Attila im Mühlen⸗ 
winkel nach Mitteilung aus Rumeln. 

Chriſten⸗ u. Rirchentum. Chlodowechs Bekehrung: nach Gregor v. Tours 
Buch II, Kap. 30 u. 31. Die erſten Glaubensboten: Crescentius Simrock 
Rheinl.“ 122. Maternus Jüngling zu Nain 3. B. Weyden ! 119. Lubentius zu 
Robern: Menk 30. Vgl. auch den hl. Lutwin: Lohmeyer 51. — Martyrium u. 
Sieg: Trieriſche Marterung nach Laven a. a. O.; Heſſel Moſeltal 53. Athanaſius 
ebenda 17. — Einſiedler: Seſſel Moſeltal 17, 124; Lohmeper 49; Hoffmann I 
43; Trinius 48 (dagegen Simrock Rheinl.“ 254). St. Caſtor bei Rarden: Stram⸗ 
berg I 3, 506. — Remaclus: Schmitz 114 (Ahnlich vertreibt St. Michael den 
Teufel aus einem Tempel bei Vlatten: Hoffmann I Nr. 25). Über die Heiligen 
Wendel, Nikolaus, Clemens ſ. Regifter in Bd. 2 dieſer Ausgabe. — Heilige auf 
dem Strom: Lohmeper 61, Gredt 458 f. Yngvifreyr: Grimm Myth.“ I 286; 
v. d. Leyen 1 205 ff., II 18 f. Vgl. weiter St. Theoneſt zu Raub, St. Nikolaus. 
Ein Marienbild kam u. a. zu Koblenz geſchwommen. Ahnliches wird von 
Chriſtusbildern erzählt (3. B. Schell 109; Gredt 439). Serner die an Land treis 
benden Schiffe mit Gebeinen der Heiligen wie 3. B. des Maternus in der Kölner 
Sage. — Heilige Orte: Schmitz 136; Schell 223; vgl. die Gräfrather Sage 
in Bd. I 222. — Maria im Baum: Schell 470 und Neue berg. S. 85; Soff⸗ 
mann II 36; vgl. auch die Sage von Kevelaer Bd. I 100 meiner Sammlung; 
Maria in der Stauden: Schmitz 108 u. 111, ferner in der Kyllburger Sage des 
Abſchnitts „die Geiſtlichkeit und das Heilige“ in dieſem Bande. Bild im Waſſer: 
Gredt 505. — Adelbeidspützchen in der Sage aus der Bonner Gegend, oben S. 5.— 
Auf dem Hahner Hofe bei Mundt (Ar. Jülich) diente ein frommer Schäfer, 
Irmundus (Erimundus); er war von vornehmer Abkunft, hielt es aber ſorgfältig 
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geheim. Einſt bei einer großen Dürre, als Menſchen und Vieh nah am Ders 
ſchmachten waren, ſtieß er feinen Stab in die Erde und betete um Waſfſer, da ents 
ſtand an derſelben Stelle ein großer Weiber, der niemals verſiegen wird. Später 
bat man dem Irmundus dort eine Kapelle gebaut und jeden Mittwoch in den 
Saften (früber jeden Sreitag) pilgert viel Volk dahin (Is. Aach. Geſch. V. XIV 106). 
Eine Martinusquelle: Gredt 446 u. 502. — Helenabrunnen in den Trierer Sagen 
dieſes Bandes. Mancherlei Legenden 3. B. noch bei Schmitz 75 ff. — In manchen 
Sällen mag bei ſolchen Legenden früherer heidniſcher Kult zugrunde liegen. — 
Die Airchenbauten und der Teufel: Zu Malmedy: Schmitz 113; Soff⸗ 
mann I 1. — Die Sage von der Clemenskirche in Mayen von dort mitgeteilt: 
Der Turm ſteht „über 1,40 m aus der Senkrechten.“ — St. Gerich: Schell 106.— 
Vgl. ferner den Kirchenbau zu Herkenrath Schell 302; zu Paterberg Stramberg II 
Bd. 5, 36; die Wette zwiſchen dem Pfarrer zu Cleve und dem Teufel: Wolf 425.— 
St. Michael und der Teufel Hoffmann I Nr. 26 u. 27. — Das alte Kloſter 
Mariental (jetzt Ruine) öſtl. von Brünen (Niederrhein) wollte der T. auch mit 
einem Selfen zerſchmettern, den holte er vom Haarſtrang. Aber die Mönche wurden 
es vorher gewahr und bannten ihn. Der Stein mit den tiefen Spuren der Teu⸗ 
felsfauft liegt noch / Stunde ſüdlich vom Rlofter („Rheiniſcher Bote“ VIII 
Nr. 3, 1922). — Andere Wund er vor u. bei dem Bau: Leiche des heiligen 
Ludger beſtimmt ihre Rubeftätte Schell 8; ähnliches z. B. Lohmeyer 90; Schmitz 123; 
ſowie nach Mitteilung aus Oberbolheim (Ar. Düren), wo das Grab des Heiligen 
ſich immer wieder öffnete u. eine Hand oder ein Fuß heraus kam, und die Ochſen 
dann ohne Führer mit dem Sarg gerades wegs nach Ollesheim gingen. Vgl. f. die 
Sage von Heiſterbach, oben S. 13. — Zu den vielen bereits gedruckten Sagen von 
den wandernden Bauſteinen, die den Bauplatz beſtimmen, notiere ich noch die 
mündl. Überlieferung von folgenden Orten: Dedenbach (Ar. Ahrweiler), Lind, 
Keſſeling und Kirmutſcheid (im Kreiſe Adenau), Hülm (Kr. Cleve), Dietſcheid 
(Kr. Mayen). — Marienbilder im Traum geſehen, 3. B. bei Gründungsſage 
Bödingen: Simrock Rheinl. 440; ferner die bergiſchen Sagen Schell 143, 443; 
Muttergottesbilder beſtimmen den Ort ihrer Verehrung ebenda 63, 398. — Im 
Walde Verirrte ſtiften für ihre wunderbare Rettung eine Kapelle: Schell 525; 
Neue berg. S. 142; eine Stiftung von einer im Soonwald verirrten Gräfin iſt 
auch die Kapelle in Winterbach (nach dortiger Überlieferung). — Von der alten 
Pfarrkirche zu Hatzenport (Ar. Mayen), die auf einem Selfen ſteht, erzählt man 
dort: Als die Gebeine des hl. Caſtor von Rarden auf einem Nachen nach Koblenz 
gebracht wurden, wäre das Schiffchen beinahe gekentert. Da tat der Sährmann 
das Gelübde, er wolle auf dem nahe gelegenen Selfen eine Kirche bauen; u. die 
Sahrt ging nun glüdlid von ſtatten. Als dann die Steine zum Bau angefahren 
wurden, waren fie am andern Morgen verſchwunden u. auf dem Selfen ſtand 
eine Kirche. — Zum Dank für wunderbare Errettung aus Räuberhand erbaut: 
die Büſchkirche b. Gerolſtein Schmitz 114; weiteres ebenda 115, 121; Hoffmann I 
Nr. 102, 161, 201, vgl. auch die im folgenden öfters vorkommenden Ritterfprungs 
fagen u. die Geno vevalegende von Sraukirchen. — Albertus Magnus: Wie 
die Dominikaner gegen die Sage arbeiteten, zeigt z. B. die Legende Alberti Magni 
des Petrus de Perufia an vielen Stellen. — Trithemius und Sauft in Bd. II; 
dazu die Bonner Sage von Agrippa von Nettes heim (ebenda). — Glocken⸗ 
ſa gen: vom Glockengießer, Schell 440; Unkel 94 (Schell 523 u. 525); andere 
Glockenſagen: Schell 266, 403; Glockenguß in Kerpen, nach dortiger Ortsüber⸗ 
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lieferung; Glocken zu Anechtſtein und St. Cäcilien nach Wolf DS Nr. 321 
u. 451. Weiteres 3. B. Hoffmann I Nr. 279. Ebenſo wird in Obermörmter 
(Ar. Mörs) erzählt, daß der Teufel die ungeweiht aufgehängte Glocke holte und 
auf Scholtenhof in den Weiher warf. — Die Sage von Büdlich uſw. mitgeteilt 
von Herrn P. Schröder in Trier. — Vgl. f. die Sage vom Dürener Glocken⸗ 
ſpiel in Bd. I 114. Verſunkene Glocken ferner Bd. II S. 185 u. Hoffmann I Nr. 226, 
ſowie die Sagen von in Kriegszeit vergrabenen oder verſenkten Glocken. Eine 
luremburgiſche Sage von der Gl. zu Remſch, die der Geiſtliche verſenkte, als die 
Leute wieder ins Heidentum zutückfielen. Gredt Nr. 968. — Sagen von 
Wetterglocken 3. B. in Bd. II in dem Abſchnitt „die Geiſtlichkeit und das Heilige”. 
Endlich auch Überlieferungen, die auf Stiftungen beruhen: An glüdlichüberftandene 
Gefabr ſollte z. B. das Ginkesläuteu in Koblenz auf der Kaſtorskirche erinnern, 
das bis 1802 regelmäßig in den Wintermonaten von Oktober bis April abends 
von 7—$ Uhr war. Ein Reifender, der in einer Bergfahrt auf dem Rhein von 
einem dichten Nebel überfallen wurde und jeden Augenblick glaubte, ſein Ende 
ſei gekommen, fand durch das Läuten einer Glocke von St. Raftor die Richtung 
wieder u. ſtiftete dies Geläut (Stramberg I Bd. III, 530). 

Die Raiſer. Die Sagen von Karl in Bd. 1 67 fl., 85 ff., Bd. II (Ingel⸗ 
beim) — Heinrich IV. Bd. I 193 u. Bd. II (SHammerſtein u. Böckelheim). — 
Die Stauferzeit, Bd. I 142, 271 und Bd. II (Stahleck bei Bacharach); Kaiſer 
Rudolf Bd. II (Sooneck u. Reichenftein). Wenzel ebenda (Bacharach). 

Fürſten, Ritter und herren. Kampf mit den Habsburgern 3. B. Bd. 192 u. 
108; mit Burgund Bd. I 155 u. Bd. II (Andernach). — Erlöfung des ge⸗ 
fangenen Areuzritters Gräter Iduna 1812, 184 u. Vogt III 116 Jſ. XIII 
148; Schmitz 82; Schell 330; Gredt 437, 441. — Heimkehr des Verſchollenen. 
Leibing Nr. 20; auch zum Teil die vorhergenannten Sagen, ferner Schell 454. 
An die Sage von Heinrich d. Löwen erinnert die Erzählung von dem „Löwen⸗ 
ritter von Lövenich“ (oder Nierhoven) bei J. v. der Hart 13 (auch in Leo Sels’ 
„Sagen des Erkelenzer Slachsgefildes“, Erkelenz 1921, S. 10; aber zu ſehr nos 
velliſtiſch ausgeſponnen, um hier wiedergegeben werden zu können). — Maria 
als Schwan. (Schwanenkirch b. Carden) Heſſel Moſeltal 143; Simrock Rheinl. 
309; Schmitz 121 (bier eine abweichende Erzählung). — Rückführung durch 
den Teufel: Nach einer Erzählung aus Dorfel. Die Mantelfahrt des Ritters 
Gerhard von Solenbach (Cäſarius Dial. VIII 59) erzähle ich in den Naſſauiſchen 
Sagen (vgl. dazu weitere anſchließende Sagen bei Kaufmann, Cäſarius 133 mit 
freilich ſehr weitgehenden Kombinationen). — Weitere Kreuzfahrerſagen 3. B. 
38.1257 Der Ritter im Pflug; Wickher von Bacharach Bd. II. — Das gol⸗ 
dene Spinnrad zu Windeck: Schell? 353; vgl. desſelben Neue berg. Sagen 
14. Mitgebrachte Heiltümer Bd. I 257, die Spanheimer Sage Bd. II; Calvarien⸗ 
berg 3. B. 88.1272. — Marienverehrung u. Ordensritter: Tempelberren 
38.1268 ff. — Vom böfen Leumund der Burgherren. Feindliche Brüder: 
Bd. I 219, 259, 276 u. Bd. II. Vater vom eigenen Sohn eingekerkert Bd. I 216. 
— Ferner die Räuber Moor⸗Geſchichte von den Sickingen auf der Sauerburg, 
bei Simrock Rheinl. 306. Gefangenſchaft: Bd. 1 S. 105 u. 215, ähnliche Sagen 
3. B. Schell 88; Seſſel Moſeltal 137 (von der Winneburg). Eine Solters oder 
Hinrichtungsmaſchine nach Art der eifernen Jungfrau 3. B. Bahlmann Ruhrtal 
8 f.; vgl. dazu die Weckſchnappſage u. von den „Neun Vögelein“ Bd. 1 163. — 
Ritterfprungfagen 3. B. Bd. 1274 (dazu Anm.); Schell 439. — Belagerungsſagen 
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Bd. II (Ebernburg); ferner z. B. Hoffmann I Nr. 70, 176 (in neuere Zeit übertragen); 
Gredt 516. — Ritter Boos in Bd. II bei der Sage vom Aheingrafenſtein; ferner 
gehören bierber Bruno von Slittard Bd. I 218, und Ritter Huhn Bd. I 236. — 
Von den Burgfrauen: Die Frau, die ihren Mann auf dem Kücken aus der 
belagerten Burg trägt: Schmitz 79; Schell 373, 433, 440; Seſſel Moſeltal 120. 
Im Text Bd. 1 S. 29 3. 18 muß es „Manne“ heißen. Die Sage von Merode 
Bd. I 125. Die „ſchlimme Urſchel“ Hoffmann 175. Das Sroſchteichmotiv kommt 
oft vor, 3. B. auch Gredt Nr. 975. — Vogl ferner die bekannte Sage von den 
„7 Hunden” bei Cohmeper S. 113. — Frevel und Vergeltung: Schuß auf 
den Pfarrer, Schell 142, 387; Hoffmann I Nr. 215 — 217. Vgl. ferner Schell 105, 
391. In Hüls (b. Krefeld) erzählt man: Der Graf von H. geht noch im Dorf 
um. Er ſoll bei einer Fronleichnamsprozeſſion ſich an dem Priefter vergriffen 
haben und kann daher keine Ruhe finden. — Der letzte Graf von Geiſtberg (in 
der Nähe von Capellen b. Xanten) kam zur Totenmeſſe, die für ſeine Ahnen im 
Airchſpielsorte geſtiftet, mit Büchfe und Hunden; da das Amt ſchon begonnen 
hatte, ſchoß er über die Gemeinde weg den Prieſter am Altare tot. In der Nacht 
verſank bei furchtbarem Gewitter ſein Schloß („Niederrheiniſcher Geſchichts⸗ u. 
Altertums freund“ V Heft 5 (1907). — Ein Überfall auf ein Rittergeſchlecht in 
einer Airche zu Wiesdorf, bei Cäſarius Dial. VIII. 26. — Wilde Jäger: Der 
Maldit: Lohmeyer Nr. 133. Vgl. den Abſchnitt über den wilden Jäger in Bd. II. 
— Verſunkene Burgen: Hoffmann I Nr. 175, 140, 171. — „Niederrheiniſcher 
Geſchichts⸗ u. Altertums freund“ V Nr. 5 (1907) = „ Gelderſche Volks⸗Almanak 
voor 1835“ („Het verzonken Slot“). — Schell 357. — Das Geiſterſchloß bei Echtz: 
Hoffmann 1 86. — Vgl. ferner die Eifelſagen S. 258 f. des 1. Bandes u. 253. 
— Verſunkene Alöſter: Lohmeper 85. Vgl. die Gräfrather Sagen Bd. 1 S. 
222 f., das Rlofter im Laacher See S. 253, Rlofter Machern und die Klöfter im 
Hochwald in Bd. II. — Vgl. auch Lohmeyer 8. 

Glaubenskrieg. Die Kölner Viſion von 1591 bei Buchelius II 54. Ariegsvor⸗ 
zeichen von 1615 bei Noppius 247. — Guſtav Adolf in Mainz: Simrod* 
135; Dielbelm 599. — Das Standgericht: Lohmeper Nr. 240. Das Rind 
in der Wiege: 3f. VIII 80 (äbnlich der Auerbäumer Hannes Bd. I S. 47 diefer 
Sammlung). — Die Hungergaffe: Stramberg II 2, 745 ff. — Die Jammer⸗ 
eiche: Lohmeyer 103: — Wachteiche: Schmitz 139. — Tütersburg: Schell? 
Nr. 436. — Aaiſerberberg: Schmitz 138. Schwedenkreuz bei Kruft mündlich; 
vgl. auch 3. KI 296. — Drei Männer überleben den Krieg Schell? 139; 
vgl. desſelben Rheinſagen Nr. 322.— Schwedenſteine b. Remſcheid: Schell“ 
Nr. 543. — Schwedenſpuk: Stramberg II Bd. 4, 29. — Andre Schweden⸗ 
ſchätze: Iſ. XII 201. — Vgl. ferner Schell? 133; Simrock Rheinland 280; Soff⸗ 
mann I Nr. 238; die Sage vom Werwolf an der Karthauſe in Bd. II dieſer 
Ausgabe. — Über das Zaubers u. Hexenweſen diefer u. der fruheren Zeit vgl. E. 
Pauls in den „Beiträgen zur Geſch. des Niederrheins“ XIII (1898) 134—232; J. 
Joeſten, 3. Geſch. der Hexen und Juden in Bonn“ (B. 1900); C. Binz, Joh. 
Weyer (38. Berg. GV. XXI 1— 171) Mering II 93, 174; III 154. 

Türken und Franzoſen. Die Türkenſchlacht: Schmitz 134; Hoffmann II Nr. 
94 u. 247; Lohmeyer 31. — Der Graf mit den zwei Srauen: Schell? Nr. 861. 
— Ludwig der Böfe: Gredt 504. — Die franzöſiſche Revolution: Stram⸗ 
berg II Bd. 2, 147 u. 510; Hoffmann II 37, 144; „Die Heimat“ 1876 Nr. 29; 
Lohmeyer 52 u. 64; Stramberg II Bd. 4, 429; Lohmeper 91. Eine ältere Sage 
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von dem Clauſener Gnadenbild Stramberg III Bd. 2, 233. — Totenlager, 
der kleine Tambour: Hoffmann II Nr. 28. — Abzug: Hoffmann II rog, ar, 
133; Lohmeyer 6, 95, or. — Die Koſaken: Hoffmann II Nr. 272, 273 u. 30; 
I 204. In Gymnich erzãhlt man: Die Ruſſen und Rofalen plünderten und raubten 
alles, was zu erreichen war. Sie aßen meiſtens alles roh, rohen Kappus und 
Zwiebel mit Vorliebe. Die Leute in der Gegend verarmten ſehr und gerieten oft 
in großen Schrecken durch fie; wer Wertſachen hatte, tat fie in Töpfe und Kiſten 
und vergrub die. Mãdchen und Frauen batten die meiſte Furcht, fie gingen viel⸗ 
fach in Männerkleidern (mitgeteilt von Srl. Wildenburg⸗ Gymnich). Tanz um 
den Sreibeitsbaum: Hoffmann II Nr. 60; Stramberg I Bd. 3, 97 u. II Bd. 
4, 473. — Stanzofen und Geiſterwelt: Stramberg I Bd. 1, 198; Hoffmann 
I, 21; II 30. Zu der Koblenzer Sage paßt die vom Diable in Meſenich, Jſ. III 
145. — Papſt Pius und Napoleon: Hoffmann I 43. Napoleonſage: 
Stramberg II Bd. 5, 48; Hoffmann II S. IX u. 136; 3. VIII 152; Simrock 
Nr. 73. — Weitere Franzoſenſagen 3. B. Hoffmann I 82, 47, 71, 79; II 144; 
Schell 92; Lohmeper 6; Gredt 973, 978, 983. 

Räuberfagen. Der Auerbaͤumer Hannes: Schell 87 (vgl. 56 u. 68). — Andere 
Räuberfagen: Schinderhannes in den Nahegau⸗Sagen Bd. II dieſer Samm⸗ 
lung, die Bockreiter, Möcher u. Hopſa in Bd. I. Zu der Schnur mit der Glocke 
noch u. a. folgende Sage: An dem Wege, der von Srintrop durch die Bauernhöfe 
nach Dellwig führte, wo heute der „Erlenhagen“ ift, ſoll vordem ein Käuberhaus 
geſtanden haben, die Kerle darin hatten auch eine Schnur über den Weg geſpannt, 
an der im Sauſe eine Schelle war. Ebenſo ſoll es auf dem Wege vom Waſſer⸗ 
turm Srintop nach „Hagedorns Hof“ geweſen fein. Da war das Räuberneft auf 
dem Rauenberge(Unterhaltungsbeilage zur „Eſſener Volksztg.“ vom 12.11.22.) 
Vgl. auch Schmitz 140. Der dankbare Räuber: Stramberg II 252. 

Kriegszeit u. ſchwarzer Tod. Allgemeine Kriegsſagen 3. B. 3f. XII 196, 200; 
Lohmeyer Nr. 129; Hoffmann mehrfach. Vorzeichen: Hoffmann II 6 u. 16 — 
Siehe auch vorher Bd. 1 S. 33 und S. 231 diefer Sammlung: die Trierer Sage 
in Bd. II. — Peſt gäßchen: Hoffmann I Nr. 50 u. 164. — Verödete Orte: 
Schmitz 139; 3f. XII 196; Schell 383; Hoffmann II 401. — Peſtkirchhof: 
Hoffmann II 18. — Prozeſſionen: Hoffmann Nr. 206 und 259; „Nieder⸗ 
rheiniſcher Geſchichtsfreund“ V 189 (1665). — Peſtflämmchen: 3f. VI 47; 
Lohmeyer 104; Hoffmann an mehreren Orten (3. B. II 206 u. 259). — Vgl. ferner 
Wolf, Deutſche Märchen u. Sagen 310; Lohmeper 64. 

Die Städte, handel u. Wandel. Eiſenbahnen und Dampfer: Bahlmann, Rh. 
Seher 38; Schell 169, 378. Die Geſchichte von den Halftern: mitgeteilt aus Rripp. 


Vom Niederrhein 


Erögeifter. Geliehen Geſchirr: Sagen aus dem Selfkant 5ſ. 4, 123. Zwers 
genrache: ebenda u. Wolf D. M. S. 187. Die übereinſtimmende Sage bei Jur⸗ 
mũhlen „Aus des Dülkener Siedlers Liederbuch“ (vgl. Rheinifcher Bote“ Jahrg. 7. 
[1921] Nr. 30) entſtellt den Namen in „Ofenmännchen“. Vgl. ferner zu dieſer 
Gruppe: Korth 3f. Aach. GV. XIV. 82. — Zwergenkeſſel: Nieſſen II gr. 
Zwerge u. Ackerleute: Nieſen II 71; Hoffmann I Nr. 263; II 285. Aabouter⸗ 


chen: Wolf Nl. S. 478. Todesbotſchaft mitgeteilt aus Hüls, u. Nieſſen I 106. 


Ende des Zwergen volks: Nieſſen II 71 u. 63. Quärresmänndengrab: 
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Hoffmann II Nr. 252. — Aus mündlicher Überlieferung (Hüls b. Krefeld): „Als 
das Hülſer Bruch noch dichter war, follen im Hülfer Berg Zwerge gehauſt haben, 
die lauerten den Kaufleuten auf, die nach Mörs zu Markt gingen. Einſt hatten 
fie ein Seil über den Weg geſpannt. Ein Kaufmann kam nachts an diefe Stelle 
u. fiel darüber; dem nahmen fie alles fort.“ Eine Vermiſchung mit der Räubers 
ſage, vgl. die Anmerkung zu S. 48. 

Rieſenwerk. Wie der Hülſer Berg entſtand: Nach mündlicher Überlieferung 
aus Hüls u. Nieſſen II 70 u. 72. Wiffeler Dünen: von Lehrer Buczkowski 
aus Wiſſel. Mon re⸗ u. Eltenberg: ebendaber. Rie ſen backen: ebendaher. 

Stert⸗Helmus. „Sagen des Erkelenzer Slachsgefildes“ von Leo Sels (Erkelenz 
1921) 15 Julius v. der Hart, Geſch. u. Sagen des Erkelenzer Slachsgeſildes 
(Erk. 1874) 1o ff. Montanus⸗Waldbrühl, Vorzeit I 29. Nach Montanus I 362 
gab es früher im Bergiſchen die Redensart: „forftark wie der Hermel“. 

Aachen, die Raiſerſtabt. Gründung Aachens: Nach der legendariſchen 
Vita Caroli Magni „De sanctitate meritorum“ lib. I cap. 16. (G. Rauſchen, 
die Legende Karls d. Gr. im 11 u. 12. Jahrhundert. S. 41) )und der Reimchronik 
Pbilipp Mouskets V. 2410 — 70 (3ſ. Aach. GV. XXIV 67). — Wie die pfalz 
erbaut wurde: Nach Notker, Taten Karls d. Gr. Rap. 30 u. 31 (Geſch. d. d. 
Porz. XXVI. 39). — Münfterbau: Nach dem „Buch vom heiligen Karl“ 
(Bachmann u. Singer, Deutſche Volksb. a. e. Jüricher Handſchr. d. 15. Jahrh., 
Bibl. d. Lit. Ver. Stuttg. Nr. 184). — Die Rlappergaffe: J. Müller Aach. 
S. 18. — Über die Entſtehung der Sage aus einer lateiniſchen Inſchrift im 
Grabmal St. Servas: Iſ. Aach. GV. XXIV 90. — Der betrũgeriſche Glocken⸗ 
gießer: Notker, Taten Karls d. Gr. I Kap. 29. — Der Wolf und der Tannen⸗ 
za pf: Grimm Nr. 186; 3f. Aach. GV. XVIII 37. — Der Lousberg: Wolf 
D. S. Nr. 447. Vgl. 3f. Aach. GV. VIII 148 und XVIII 19— 64. — Aarls 
cheimkehr aus Ungarland: Grimm Nr. 439. Vgl. dazu die Heimkehrſagen 
S. 26 des 1. Bandes und Anm. — Karls Zug ins Heilige Land und Eins 
richtung des Indikts: Nach dem „Buch vom Heiligen Karl“ (Bachmann u. 
Singer „Deutſche Volksbücher aus einer Zürcher Handſchr. des 15. Jahrh.“ S. 22 
Bibl. des Lit. Ver. Stuttg. Nr. 184), Roelb. Chron. Bl. 113 b und „Descriptio 
qualiter Carolus Magnus“ etc. (bg. von G. Rauſchen „Die Legende Karls des 
Großen im 11. u. 12 Jahrh.“ S. 120). — Des Aaiſers Glocke: Nach der „Baifers 
chronik“ V. 26 383 fl. bg. von Maßmann, III 996. — Der Ring im See: 
Grimm Nr. 452. Vgl. 3. Aach. GV. XVII ıfl. u. XIII 1— 73 („Ring der 
Saftrada) und Bd. XXXI. — Die von Grimm Myth. 405 mitgeteilte Sage von 
Karl und der mulier fatata (der Sei, quae alio nomine nympha vel dea vel 
adriades, ſoll heißen dryas, appellatur, alſo ein wildes Weib oder eine Waſſer⸗ 
frau) übergebe ich hier, da fie nur in verderbter Sorm überliefert iſt. (Die Sage 
von Sildegard u. Taland, die J. Müller nach Aachen verlegt, iſt in den Quellen 
nicht lokaliſiert. — Karls Beichte: Grimm Nr. 450, vorletzter Abſatz. Vgl. 
Bachmann u. Singer a. a. O. XVI. Simrock 36; Kaufmann 39. — E gin bart 
u. Emma: Grimm Nr. 451. — Aarls letzte Tage: nach Einhard vita C. M. 3a, 
Thegan vita Ludovici 7, „Buch vom heiligen Karl“ (Bachmann u. Singer a. a. O. 
S. 108 f.) B eſt attung: Nach Ademar v. Chabannes (Mon. Germ. SS. IV 129): 
3f. Aach. GV. XIV 138. Roppius S. 11 weiß zu berichten: „Iſt ſonſten auch 
angetan worden mit kaiſerlichen Kleidern, mit Szepter u. Schild, mit Reliquien 
u. Seiligtũmern, ſonderlich von unſeren L. Frauen, welche er gleich er lebendig 
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allezeit in großen Ehren gehalten, u. wann er wider feine Seinde ſtreiten wollen, 
deren Reliquien pflegt an Hals zu benten, alſo hat man ihn auch nach feinem 
Tode derſelben nicht berauben wollen. Und zwar find es dieſe drei Stücke ger 
weſen: 1. In einem runden chriſtallinen Glas von den Haaren unſerer C. Frauen, 
2. die Contrafeihung derſelben, ſo der Hl. Lucas gemacht, und in einem licht⸗ 
grünen Steinlein etwan zweier Singer breit ausgeſtochen, u. fürs 3. ein Stück 
vom heiligen Kreuz.“) Otto III. in Karls Gruft: Chron. Novalic. Lib. III c 3a, 
Iſ. Aach. GV. XIV 136. — Das Folgende ebenda S. 168 f. u. 192. Napoleon 
im Aachener Münſter: „Aachens Vorzeit“ I 33 u. 135. — Karl als Heiliger 
und im Wetterkalender: 3f. Aach. GV. II 327 u. VIII 204. — Otto III. 
u. Pfalzgraf Ezzo: nach „Brunwilarensis monasterii fundatio“, Mon 
Germ. SS XI 396; vgl. Ann. f. d. Niederrhein VII 15; Kaufmann Quellen 34. — 
Der Schmied von Aachen: Noppius 164; J. Müller Aach. S. 104. 
Weitere Aachener Sagen (außer J. Müller): „Aach. Vorzeit“ I (1887) 25— 37, 
117; Alfr. Reumont, Aachener Liederkranz u. Sagenwelt (S. 124 ff. Quellen⸗ 
angaben); Karl Stanz Meyer, Aachenſche Geſchichten. — Vom Bachkalb Bd. II 
dieſer Sammlung (unter Dorftiere u. Stadtgeſpenſter); weiteres ebenda, in den 
Anmerkungen zu „Muſikanten“; der Hinzenturm ſ. Bd. 1 S. 56; über die „Mo⸗ 
beſin“ vgl. die Anm. zu den Hexenſagen in Bd. II. — Die Quellen zu Schillers 
„Graf v. Habsburg“ werden an anderer Stelle, in den Schweizer Sagen mit⸗ 
geteilt, die anderen Krönungsſagen (vgl. Raufmann Quellen 52) find neben der 
Karlsſage zu unbedeutend. 

Wundergeſchichten aus Zurtſcheib. Von St. Nikolaus: Noppius 144; Cã⸗ 
farius Dial. VIII 76. Von einem Mönch: ebenda VI 9 (Kaufmann a. a. O.) 

Aus Raiſer Rarls Jagòrevier. Lüftelberg: Kaufmann 56; Acta Sanct. 22. 
Januar II Appendix 1146. Die Verslegende aus dem 14. Jahrh. in Weſtdeutſche 
Jeitſchr. XXI 284. — Arnoldsweiler: Acta sanct. Juli IV 449— 52. — Aarls 
Jagdòſchlöſſer: Hoffmann II, S. VIII, 29, 473. Schmitz 137. Die Kapelle in 
Palmberg (Ar. Geilenkirchen) ſoll, wie man dort ſagt, eine Jagdkapelle Karls 
geweſen fein. — Reifer Aarls Mutter: Hoffmann II Nr. 205. — Del. A. 
Seift, Zur Kritik der Berthaſage (Ausgaben u. Abhandlungen aus dem Gebiete 
der roman. Philologie Nr. 59, Marburg 1886); Gaſton Paris, Histoire poetique 
de Charlemagne (Paris 1865) 440. 

von Cleve bis Revelaer. Der Schwanenritter: nach Gerts v. d. Schüren 
Chronik, herausgegeben von Troß (Samm 1824) 77 u. Caspar Abel, Samml. 
etliſcher noch nicht gedruckter alter Chroniken (Braunſchw. 1732) 55; Kurs 22; 
Grimm Nr. 536; Kiefer 12. — Der Schwanenturm: Bonner Jahrb. XXII 23; 
Ann. f. d. Niederrhein IX. X 93, 106. — Die Sage von Otto dem Schützen 
teile ich unter den Heſſiſchen Sagen mit. — Der Schwöppenſtock zu Afpel: 
nach K. Seck im „Rheiniſchen Boten“ VIII Nr. 2 (1922). — Die abgehauene 
Hand: „Der Niederrhein“ 1878, Nr. 3. — Der Goliath von Emmerich: 
pick, Monatsſchr. VI 182. — Poorte-Jäntge: Ann. f. d. Niederrhein XVI 
7 ff.; Weddigen, Weſtf. Magazin Bd. 1 Heft 3, 31. — Der Weiſenſtein zu 
Vierſen: „Die Heimat“ 1876 Nr. 2.— Das Bäumchen zu Urdingen: „Die 
Heimat“ 1876 Nr. 24. — Die Schöffen zu Gräfrath: ebenda. — Weitere 
Gerichts ſagen Schmitz 77, 70; Weyden, Ahrtal 285; Schell 182. — Je Santen: 
Nieſſen II 26.— St. Gerebernus in Sonsbeck: nach mündl. Uberlieferung 
von dort mitgeteilt. — Luther und Calvin in Xanten: ebenfalls mündlich, 
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aus Großenbaum (Landkr. Düffeldorf). — Irmgardis: Nieſſen I 101; II 37; 
Stramberg II Bd. 5, 491. — Wo das Paradies lag: mündlich aus Düffels 
ward. — Aloſter Meer u. der Schlafkamp: Acta sanct. Februar II 918; 
und nach Sirmenich 1 398. — Kevelaer: „Die, Wallfahrt zum Gnadenbilde in 
Kevelaer ... Herausgegeben von zwei Prieftern in K.“ (Geldern 1885) S. 38; 
als Gedicht bei Nieſſen II 44. 


Geldern und Jülicherland 


Rus der Geld erſchen Chronik. nach dem Original auf dem Stadthauſe in Er⸗ 
kelenz mitgeteilt von Studienrat Pomp dortſelbſt. 

Erkelenz u. Frau Erka: Dieſelbe Chronik enthält unter anderm auch auf 
Bl. 100 das Bild einer Jungfrau mit Schild u. Schwert, es iſt die Jungfrau 
Erle, Patronin der Sefte Erkelenz, wie ein Band mit lateiniſcher Inſchrift fagt, 
das um ihr Haupt flattert. Auf dem Schild ſteht, ebenfalls lateiniſch: „Von der 
Erka unter der Linde als Mutter ſoll eine Tochter ſtammen, die Erkelenz genannt 
wird.“ Das wird dann noch, teils deutſch teils lateiniſch, von dem Chroniſten 
weiter ausgeführt: Die Stadt Erkelenz babe den Urſprung u. Namen von einer 
edlen Srauen Erka, die gemeinlich die Srau ter (zur) Linden genannt u. ein mann⸗ 
lich Weib geweſen ſei. Sie habe allen Männern ein Beiſpiel der Tapferkeit ge⸗ 
geben; wie eine Löwin für ihre Jungen ſich dem Tode entgegenſtellt ohne Furcht 
vor den Geſchoſſen der Jäger, ſo babe ſich einſt die Jungfrau Erka zum Schutze 
der Vaterſtadt dem Tode entgegengeſtellt. 

Man meint nun in dieſer Frau Erka, aus der die Chronik eine Heldin der 
ſtädtiſchen Srübzeit u. Retterin bei einer Belagerung macht, diefelbe Stau Harke 
zu finden, die von der Mittelmark etwa bis über den Harz zu Haufe ift, eine Art 
Srau Solle, eine Waldfrau, welcher das Wild des Waldes als ihre Herde gebört, 
die ſich auch dem Landmann freundlich zeigte, u. dann vor allem in den Zwölften, 
von Weihnacht bis Drei Königen, in die Spinnſtuben kam u. nachſah, ob in 
dieſer heiligen Zeit die Spindeln ruhten u. der Rocken ſauber abgeſponnen war. 
Solche Sagen von einer Srau Harke finden ſich nun im Rheinland nicht, es find 
nur die Namen, Erkrath u. Erkelenz, auf die man ſich ſtützt — in Urkunden des 
10. bis 15. Jahrhunderts wechſeln die Formen Herklenze u. Erklenze oder Erk⸗ 
lenz. (Bonner Jahrb. XXI 97 u. 111; Julius v. d. Hart, Geſch. u. Sagen des 
Erkelenzer Slachsgefildes, Erkelenz 1874). 

Der Löwe im Wappen von Jülich. Wolf Nl. S. 122. 

von der Strafe Wilhelms von Jülich. Cäſarius Dial. VII 5; die mündliche 
Überlieferung bei Hoffmann 164. Vgl. Wolf DS 215. — Der ſtarke Helmes 
auf Nideggen. Hoffmann I 67. Es ſcheint eine Vermiſchung von einer alten 
Riefens, Naturgeiſter⸗ oder Wilden⸗Jägerſage mit einer fpäteren von einem ges 
woalttätigen Burgherrn vorzuliegen. 

Geloͤriſch⸗jülichiſche Händel. ubert usſchlacht bei Linnich: Simrock Nhein⸗ 
land 478. — Der Graf von Satsfeld: Hoffmann II Nr. 311 f. — Der 
Ritter ohne Arme und Beine: ebenda Nr. 313. — Der Rrieg mit Karl V. 
Stramberg III Bd. 3, 282. Zerftörung Dürens: Gülich. Chron. 275; Hoff⸗ 
mann I Nr. 202 f. — Der Sürthgen⸗Muſel: Hoffmann I Nr. 76. — Die 
Wilden: Stramberg III Bd. 3, 282. 

Die Bockreiter. Ihre Herkunft: Nach Stramberg III Bd. 3; Rortb. in 3f. 
Aach. GV. XIV 96. Ihre Zunft: Stramberg a. a. O. Hoffmann II Nr. 448; 
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Aorth. a. a. O. — Ihre Bekämpfung: Stramberg u. Hoffmann a. a. O. — 
Ein Bockritt: Hoffmann a. a. O. — Vgl. zu der ganzen Sage auch, was man 
den Templern nachgeſagt hat. 

St. Anna die Schutzpatronin v. Düren. Hoffmann I Nr. 193—198. Um den⸗ 
ſelben Preis wie das Glockenſpiel haben auch die Kölner die ſchwerſte Glocke, die 
„Merg“, in Ratingen kaufen wollen, wie man noch beute in R. erzählt. 

Die untergegangene Stadt Greſſion. Iſ. Aach. GV. II 141; III 138; XIV 126; 
Ann. f. d. Niederrhein LII 13; Hoffmann I 214, 230; II Nr. 78f, 106, 113, 119, 
181 f., 233. 

von alten Bergwerken. Die Römermännchen: Hoffmann II Mr. 235f., 
237,1 101. — Der Berggeiſt: Hoffmann II Nr. 239f. — Das verfluchte 
Bergwerk: ebenda Nr. 479. 


Weiteres vom Jüliſchen Adel. Der Graf von Schellaert: Soffmann 1 


Nr. 215—217. — Die reichen Bauern von Seerdt: Nieſſen II 16. Burg 
Eſchweiler: Ann. f. d. Niederrhein XVI 231, Hoffmann II 357. Der Kapitän: 
Hoffmann II Nr. 388. — Kellersberg: Hoffmann II Nr. 451. — Die Mes 
rode: ebenda Nr. 136, 139, 144, 137, 138, 142, 146. (Vgl. zu der treuen 
Tochter die Sage bei Gredt 512), Schwarzenbroich u. Wenau: ebenda 
Nr. 203f u. 201. 

von der Erft zum Rhein. Die Leffels⸗Ann: aus dem Volksmund, mitgeteilt 
aus 5. — Der Gymnicher Ritt: 3ſ. XI 226. W. Capitaine, Der Gymnicher 
Ritt, deſſen Geſchichte und Feier (Eſchweiler 1912) S. 27 u. 39; ausführliche 
Darſtellung der Prozeſſion S. 32 ff. 

Von der Buße des Verräters Steinbhard: Cäſarius Dial. IV 88 (z. T. 
nach Muͤller⸗ Holm). — Der Schultheiß von Lechenich: Cãſarius Dial. XII 8; 
Vgl. die ganze Gruppe dort Rap. 7— 13; Beiſpiele vom Seuerberg als Ort der 
Verdammten auch bei Kaufmann Cäſarius 143ff. — Gebhard Truchſeß u. 
Agnes von Mansfeld: Mering 173; Stramberg III Bd. 1, 269. - Johann 
v. Werth: Stramberg III Bd. 1, 100; Hoffmann II, 112; Ann. f. d. Nieder⸗ 
rhein XLII 143, LXXIII 123; Weyden? 349; „Sagen, Mythen“ 36; über die 
Entſtehung der Sage von „Jan u. Griet“ ſ. Vorwort Bd. I. 


Coellen 


Colonia Agrippina. Gründung der Stadt: Koelh. Bl. 36ff. — Mars 
ſilius: ebenda Bl. 490 b, 52 b. — Die Notiz Buchels I 63. ö 

Das heilige Röln. Maternus: Koelb. Bl. 55 f. 61 f.; Weyden! 147; vgl. dazu 
die Sage aus Trier, Bd. II dieſer Sammlung. Nach andrer Überlieferung war 
Maternus ſogar ein naher Verwandter Jeſu und derſelbe. Jüngling zu Nain, den 
der Herr vom Tode erweckte, ſo daß M. dreimal geſtorben und zweimal wieder 
erweckt wäre. Zum drittenmal ereilte ihn der Tod als er eben das Evangelium 
vom Jüngling zu Nain, alſo von ſich ſelber, verleſen hatte (Stramberg III 
Bd. 14, 442). — St. Severin: Koelb. Bl. 85b u. 86a. — Von St. Gereon 
u. feinen Gefährten: Nach Wepdend 76 ff., 83. — St. Urſula und die elf⸗ 
tauſend Jungfrauen: Gekürzt nach der „Passio regnante domino“ (Bonner 
Jahrb. 88, u. Aeſſel, St. Urſula u. ihre Geſellſchaft, 183); das weitere nach 
Koelb. Bl. 89a (von der Kölner Chronik übernommen aus Eike von Repgow, 
wo es von dem Schwert heißt: das was Martis des wichgodes. Vgl. die Sage 
bei Grimm Ur. 380) Sagen V 152 fl. Cäferius Dial. VIII. 85 u. 88. Koelh. 
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Bl. 223b. Buchelius I 33 u. 37.— Die heiligen drei Könige: Weyden! 33; 
Roelb. Bl. 174. Wolf, DS 165. Über den Teufelftein berichtet ſchon Buchel. 

von andern heiligen und Sifhöfen. Der heilige Reinold: Gelürzt nach dem 
Volksbuch (Simrock, Deutſche Volksbücher Bd. II 210ff.) — Von dieſem heiligen 
Baumann wird auch geſagt, was man ſonſt wohl von den Riefen erzäblt, daß 
er nämlich einft feinen Hammer hoch in die Luft geworfen babe. Das Werkzeug 
ſoll in der Nähe von Solingen niedergefallen ſein, dort wurde ihm zu Ehren 
die Reinoldkapelle erbaut. (Kaufmann Quellen 22). — Die Wahl des Bir 
ſchofs Hildebold: Roelb. Bl. 115; vgl. Wolf DS 382.— Erzbiſchof Brune 
in Paris: Nach Koelb. Bl. 129: vgl. Pick Monatſchr. I. Biſchof Pilgrim: nach 
Roelboff Bl. 155 b: geht zurüd auf Vincent. Bellovac. speculum hist. XXVI c 12 
(wo weder der Namen des Baifers noch des Biſchofs genannt wird) u. dieſe 
Erzählung auf Wilhelm v. Malmesburp gesta reg. Angl. ed. Hardy I, 286. 
vgl. Pick Monatsſchr. I. 8r.— Vom heiligen Anno: Nach Roelb. Bl. 158— 162; 
Annolied, hg. von Noth. 50 ff. Vita Annonis (Mon. Germ. SS. XI 462.) IIc. 
21, 25; III 5; vgl. Picks Monatsſchr. I 83. Anno ſoll auch an den Häuſern der 
geblendeten Schöffen rieſige augenloſe Köpfe haben anbringen laſſen, die Grin⸗ 
köpfe nannten die Leute fie, die hier und da an alten Häuſern in Köln noch zu 
ſehen ſind. Doch ſind das Vorrichtungen geweſen, um das Aufziehen der Laſten 
zu erleichtern. (Heſſel 259) — Von Wundern, geſchehen durch die Gebeine des 
hl. Anno in Siegburg, berichten Sagen bei Ag. Müller I 152, u. J. Görres 
Chriſtliche Myſtik II 573. 

Um Recht u. Freiheit. Geſchlechter u. Zünfte: Weyden 48ff. Das Solgende 
ift bei Aoelh. ſehr weitläufig bebandelt, ich erzähle danach u. nach Gottfried Hagens 
Keimchronik in knappeter Form. Die neuen Schöffen: Aoelh. Bl. 198 b— 205. 
(SGottfr. Hagen V655 - 1260). — Hinterliſt des Biſchofs: Aoelh. Bl. 206f. 
(Hagen V 1482— 1585). — Die Gefangenen zu Ahre: ebenda 207-9 
—=AHagen 1593 ff.). — Abenteuer im Mönchs hof: Bl. 209 b (Schagen 1850ff.). 
— der Kichter zu Remagen: Bl. 210, (Schagen 1921 ff.). — Bürgermeifter 
Hermann Gryn: Roelb. Bl. 217b Wolf DmS. 542. Wie die Kölner den 
Stadtſchlüſſel erſtritten: Roelb. Bl. 241. E vert vom Pfau: Areuter, 
Kölns Sagen IV 55. — Der geſpenſtiſche Bürgermeiſter: Koelh. Bl. 322. 
Der Bürgermeifters Sohn ff. nach Wepden? 307. 

von Stiftsherren, Pfarrern u. Rloſterleuten. Dom guten Dechanten Ens⸗ 
fried: Cäſarius Dial VI 5 (teilweiſe in Kaufmanns Übertragung). — Maria 
erteilt eine Obrfeige: ebenda VII 55 (vgl. Kaufmann a. a. O.) — Der eins 
fältige Werinbold: ebenda VII 7 (Raufmaun a. a O.) — Die knienden 
Eſel: Cãſarius Dial. IV 98; Wolf DS 287. — Der ſelige Hermann Jofepb: 
nach Rademacher u. Schewe, Geſchichte der Stadt Köln, 264 u. Weyden! 168; 
Acta Sanct 7. April I 686ff. Der Idas brunnen: Werden? 303. — Das 
At euz bei den weißen Frauen: ebenda 49, Wolf DS 299; Buchel I 76. 

Albertus Magnus. Wie A. ein Dominikaner wurde: Legenda Alberti 
Magni ord. praed. Petri de Prussia, (Rölner Bibl. Inkunabel 927. Im fol 
genden zitiert: Petr. de Pr.) cap a. Wie er die Pbiloſophie von der Mut: 
tergottes empfing: Schöppner, Sagenbuch der bayr. Lande (München 1852) 
414. — Die neun Vögelein: Nach „Sagenbuch der Städte: Gundelfingen, 
Lauingen, Dillingen uſw.“ (hg. von Mittermaier. Dillingen 1849) 24 nach einem 
vor alter Zeit vielgeſungenen Meiſtergeſange von Martin Schleich“; „Des 
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Anaben Wunderhorn“, gef. von Arnim⸗Brentano, bg. v. J. Ettlinger (Halle 
a. S.) II 451 („Die Königin blickt zum Laden aus“). — „Er erforſchte mit ſolcher 
Begiet die Geheimniſſe“ uſw. NHaudé 370. — Albertus in Paris: Petr. de Pr. 
cap. 6, 50. — Das Abenteuer mit der Königstochter ausführlicher bei Görres, 
Altteutſche Volks⸗ u. Meiſterlieder (§rankf. 1817) 195. — Albertus traktiert 
den römiſchen Raifer: Nach Joh. de Beka (wo diefe Erzählung zum erften 
Male auftritt) bei Böhmer Fontes rerum germ. II 438. Die fpätere Sage bei 
Wepyden 176. — Die Männer im Sack: nach Schöppner 415, und „Sagen 
Mythen uſw.“ — Stein der Weifen: „les Alchymistes .... lui donner la 
connoissance de la pierre Philosophale, comme a fait depuis peu leur 
grand fauteur et partisan Mayer, qui n'a point eu honte d' asseurer en ses 
Symboles de la Table d'or des douze Nations, que S. Dominique l' avoit 
premierement eu&; que ceux à qui il l’avoit laissee la communiquerent 
à Albert le Grand, qui acquitta par le moyen de cette pierre en moins de 
trois ans toutes les debtes de son Ev&che de Ratisbonne, et qu'il l’enseigna 
depuis à saint Thomas d' Aquin... (Naudé 373). Des Papftes Urlaub 
zur Magie: Petr. de Pr. cap. 6 u. 51; Schöppner 416. — Das Pantöffelchen: 
Petr. de Pr. cap. 51 kann nicht umhin dieſe ärgerliche Geſchichte aus Vincent. 
speculum historiale II lib. 20 cap. 3, anzuführen, wo fie aber von Erzbiſchof 
Antidius und dem heiligen Vater erzählt wird; man ſolle ſie alſo nicht dem 
Albertus anhängen. Der Verf. der Legende war wie Albertus Dominikaner, führt 
alſo bier zugleich die Sache ſeines Ordens. Aber eben durch das heftige Eifern 
gegen die unwiſſenden und leichtfertigen Sabelanten (hier wie an andern Stellen) 
die ſo etwas von Albertus ſagten, u. gegen die er fortwährend mit gelehrten 
Waffen kämpfen muß, verrät er uns, daß damals dieſe Sagen eben auch von 
Albertus umgingen, u. ich durfte ſie alſo hier für dieſen in Anſpruch nehmen. — 
Albertus als Baumeiſter: Roelb. Bl. 1834; Merlo 18ff.; Weyden? 139. — 
Die redende Bildfäule: Naudé 379ff.; Mittermaiers Sagenb. d. Städte 
Lauingen uſw. 31 Ennen Volksb. 28. — Agrippae ab Nettesheym... de 
occulta, Philosophia libri tres [1531] p. XXVIII. Albertus zwingt den 
Teufel: Sächs. Weltchronik (Mon. Germ. Deutſche Chroniken II) 326. Will 
das Segefeuer erforſchen: Petr. de Pr. cap. 49. — Seine letzten drei 
Jahre: Henric. de Herford. cap. 94; Schöppner 414. 

vom Dombau und Ferneres von Rölner Meiftern. Der Dombaumeifter: 
Grimm Nr. 204; Weyden! 181, Weyden? 1; Seſſel Rheintal 287. Vgl. auch 
die Eifelſage vom der „Düvelsoder“ „Rheiniſche Geſchichtsbl.“ II 337. Weitere 
Variante „Sagen, Mythen u. Leg. d. St. Röln“ (K. 1880) 24 ff. — Die Mino⸗ 
ritenkirche: Merlo 135. — Meiſter Gos win: Merlo 154 (nach Ghibertis Chro⸗ 
nik, hg. von A. Hagen, 137— 140). — Das Bild in der Marien⸗-⸗Ablaß⸗Aa⸗ 
pelle: Simrock Nr. 24; Wolf DS. Nr. 188; Weyden? 175 ff.; vgl. Kaufmann 
27.— Meiſter Stephan: Merlo 437.— Wie Tuguftin Braun ſich rächte: 
Merlo 58. 

Don den heimlichen und anderem Gericht. Der elendige Kirchbof: Weyden! 
85. — Die Weckſchnapp: ebenda 186. — Aufhebung der heimlichen Ges 
richte: ebenda 188. — Das Saus der Seme: Buchel Ann. 84, 28 f. — Das 
chahnentor und Adolf Alarenbach: Weyer De praestigiis S. 390 (Buch 5. 
Kap. 37). 

Weiteres von Rauf leuten, Geſchlechtern u. Gürgerhäuſern. Vom Lügen u. 
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193 


194 
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198 
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Meineid: Cäſarius Dial. III 37; Kaufmann. Ann. f. d. Niederrhein XLVIL 119 
— Von einem reumütigen Wucherer: Cäſarius Dial. II 32; Kaufmann 
a. a. O. — Die geſtifteten Bauſteine: ebenda VIII, 63. — Die lebendig ge⸗ 
wordenen Krebſe: Weyden ! 198. — Der gute Gerbard: Nach Simrock 
Der gute Gerhard (Bonn 1856) 2ff.; Bäßler, Der gute Gerhard, deutſche Volkes 
novelle aus dem Mittelalter (Berl. 1848). — Das Marienbild auf der Brüdens 
ſtratßze: Weyden 25. Alter Legendenſtoff; vgl. die demnächſt erfcheinenden „Mars 
rienlegenden“, hg. v. Paula Jaunert. — Rich modis von der Aducht: Roelb. 
Bl. 286; vgl. Grimm 340 („Die Pferde aus dem Bodenloch“); Weyden ! 192. 
— „An der weißen Srau“: nach Werden? 44. — Huppet Subot: nach 


Weyden! 203. 
Das Bergiſche 


heidenzeit und Slaubensboten. Deledas Turm: Tacitus Germania cap. 8; 
Historiae IV 61, 65; V 22, 25. Bablmann Ruhrtal. Stangefol Annales cir- 
culi Westfal. (Cöõllen 1640) S. LVIIL — Herenmeifter Buttermann: Bahl⸗ 
mann Ruhrtal 46; ebenda Die Herentaufe — Der Horkenſtein: Bahlmann 
a. a. O.; Sirmenich 1 366. Picks Monatsſchr. IV 109. „Unter den Eichen“ fagt 
v. Steinen, weſtf. Geſch. IV 7ar. 

Einige Reſte der Riefenfage aus dem Bergiſchen bei Schell 3. B. 182 (Riefens 
ſteine b. Laake, in der Schürze dahingetragen); 400 (Riefengrab bei Homburg); 
543 (Schrittſteine der R. in der Wupper bei Krähwinklerbrüͤcke); Sirmenidy I 372 
(Riefe v. Mechtenberg, Variante zu Bd. 1, S. 62 diefer Sammlung). 

St. Ludgerus gründet Werden: Vita St. Ludgeri in „Geſchichtsquellen 
des Bist. Münſter“ IV, 75. Andere Verſion: dem hl. Ludgerus gefiel die Gegend 
fo, daß er kurz entſchloſſen rief: „Hier fol ein Aloſter werden!“ Das letzte Wort 
ſchallte wieder aus dem Wald zurück. Davon bekam die Stadt, die ſpãter da 
entſtand, den Namen (mündl. aus Werden). Bahlmann a. a. O. 58; A. Kuhn, 
Weſtf. Sagen 96. — Das krauſe Bäumchen bei Eſſen u. das Münfter: 
Bahlmann Ruhrtal 48 ff. — Der heilige Suitbert u. Raiferswerth: Schell 
467 ff. — Der Stein am Judenkirchhof: nach Mitteilungen aus K. — Die 
Ratinger Daumenklemmer: Mündl. Überlieferung. Nach Schell 542 find 
die Gefährten Suitberts im Sackerſchloß ermordet. — Kirche u. Taufſtein zu 
Kalkum: Schell 467. 

zwerge, Bauern und Schmiede. Zwerglönig Boldemar: Vgl. die Anm. 
zu S. 14; Cosmidromius Gobelini Perſon hg. von Mar Janſen (Münſter 1900) 
S. 59; v. Steinen, Weſtf. Geſch. IV 778. — Srtauenraub: Bahlmann Rubıs 
tal 20; Schell 54. Eine harmloſere, vielleicht nicht ganz urſprüngliche Geſchichte 
bei Dos und Weinand 10. Vgl. die Eifelſagen. — Wechſelbalg: Schell 325, 
386, 458, 351. — Bäurin als Wehmutter bei den Zwergen: Schell 242. 
— Der Bauer beim Schahölleken: ebd. 138. — Zwerge als Hirten: ebd. 
173, 249, 375. — In Saus u. Hof: ebd. 35, 245, 359, 374, Neue berg. Sagen 
109. — Im Dörnken, wenige Minuten von der Burg (Altendorf) waren früher 
Erdmännchen, die jede Nacht alle ſtumpfgewordenen Meſſer, Senſen, Pflugſcharen 
uſw. ſcharf machten, bis eines Nachts ein Schuſter ſie mit Schimpfen und Stein⸗ 
würfen vertrieb. Einer von den Zwergen hieß Meiſter Sidfed, er half den Leuten 
in allen Nöten, ſchenkte ihnen Sachen oder füdte die alten; bis ihm einft ein 
Prachtgewand geſchenkt wurde, da war er ein „Junker“ und kam nicht mehr 
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(Bahlmann Ruhrtal 13). — Die witten Srouwen oder heiligen Holden: 
Kaufmann Nachträge 4. — Der Tanz auf der Waldwieſe: Schell 149, 359. 
— Im Lande der Schmieden u. Schleifkotten: ebd. Nr. 194, 206. — Die 
Schätze der Zwerge: ebd. 188, 207, 346. — Wie die Zwerge fortzogen: 
ebd. 204. — Über den Rhein: ebd. 449, 480; vgl. Weyden? 229 — Der 
Grinkenſchmied: ebd. 485; vgl. Kuhn Weſtf. Sagen Nr. 76 ff. — Schmiede⸗ 
gebeimniffe: Matthis Quad von Kinkelbach, Teutſcher Nation Herligkeitt. Ein 
außfuhrliche beſchreibung uſw. (Lölln 1609) S. 458. 

vom Bergbau. Das erſte Steinkohlenbergwerk: Bahlmann Ruhrtal 42; 
Chron. bel. mag. (Rer. germ. scriptores, ed. Joh. Pistorius, Tom. III, 
Francof. 1653) 208; quidam senex venerandus alba veste indutus, fo wird 
die Erfcheinung beſchrieben. — Grubengeiſter: Nach Bablmann Ruhrtal. — 
Silberkaul: Schell 363, 303, Neue berg. Sagen 80, 106. — Der Eſelsberg b. 
Hamm: Horn, das Siegthal 60 (dort mundartlich). — Der Lüderidh: Simrock 
Rheinland 441; Montanus⸗Waldbrühl I 102, 215; II 12; Leibing 42; Weyden 
Siegtal 44. 

Sergiſche Schlöffer und Gräber, Die bergiſche Roſe: Montanus⸗Wald⸗ 
brühl II 2. — Friedrich von Iſenberg: Schell 5 f.; Teſchenmacher 430. — 
Die Gründung v. Altenberg: v. d. Schüren Chron. v. Cleve (bg. v. Troß) 5. 
Neugtündung: Montanus⸗Waldbrühl I 213. — Der Waſſerteufel: Mon⸗ 
tanus II 192. — Der Ave MariasRitter: Cäſarius Libri III 71. (Meiſter 195) 
Der Schluß, den ich bier wegließ, lautet: Da verwunderten ſich die Brũder und gruben 
das Grab auf und fanden, daß die Wurzel gewachſen war aus dem Munde des 
Ritters. — Ahnliche Stoffe 3. B. Meiſter 129 und 175; vgl. ferner Raufmann 
Quellen 20. — Unſere ſehr verbreitete Erzählung 3 B. auch in „Der Sielen 
Troeſt“ (Haerlem 1484, fol. 35a) und der Legenda aurea. Vgl. Inder mir. 
Nr. 578.— Die Bienenkapelle: Schell? 581. — Die Burgfrau von Reuen⸗ 
berg: Montanus II 3. Eine ins Sagenhafte umgeformte und lokaliſierte Variante 
des bekannten Märchenmotivs (bei Grimm „Die kluge Bauerntochter“). — Erz⸗ 
biſchof Siegfrieds Rache: Seb. Münfter 730; vgl. Mering IV 57. Ahnlich 
die Gefangenſchaft des Erzbiſch. Engelbert v. Köln auf Nideggen 1267. Der Zug 
überhaupt häufig in der Sage; vgl. 3. B. die Jülicher Sage Bd. 1, S. 105. — 
Rache an Werner v. Homburg: Montanus II 246; vgl. dazu Cãſarius Dial. 
IX 49 u. Kaufmann, Cäſarius 118. — Die Gefangenſchaft: Schaten Ann. 
Paderb. II 476; Ms. Berg GV II 47, 62. — Arnold v. Geldern: z. B. Stram⸗ 
berg III Bd. 3, 249. — Ein Liebes abenteuer Adolfs J.: Teſchenmacher 449; 
Schaten Annales Paderbornenses II 544. — Der Rüden bei Solingen: 
Montanus I 282. — Wie Bruno von Slittard in den Seuerberg ging: 
Montanus II 290; Cäſarius Dial. XII 9 u. 10 (Aaufmann a. a. O.). — Das 
Gottesurteil zu Burg: Leibing Nr. 18. — Die feindlichen Brüder: Schell 


239; vgl. dazu die Eifelſage von Nürburg. — Die Gräfin von Bensberg : 


u. die Muttergottes: Mering IV 53; vgl. die Sage von Veldenz bei Cäſarius 
Dial. VII 46; Schell Rheinfagen 92; jſerner: „Der Affe zu Dhaun“ (in Bd. II 
meiner Sammlung); die Verwünſchungsſagen bei Seſſel, Moſeltal 61 u. Schmitz 
126. — Die Böhmen vor Bensberg: Mering IV 55. 


Die alte und die neue Kirche: Maria u. die verlaufene Nonne: Nach: 


Schell 78. 
Nonnen raub: Leibing 31 u. Montanus I 210. Die Eſſigjungfrau: Schell 
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126 ff.— Der Roft des bl. Laurentius: Schell 219. — Die letzte Ernte 
zu Dünwald: Montanus 1 92; Simrod Rheinſagen Fir. 13; Spitz, Rheiniſcher 


5 Sagen⸗ u. Liederſchatz I 108. Die Teufelskammer im Neandertal: Schell 
> 90° — Die Reformation im Bergiſchen: Schell 105, 89, 234; vgl. dazu die 


Stellen Bd. I, S. 32 u. 96 meiner Ausgabe; ferner die Andernacher u. Gerol⸗ 
ſteiner Sage. — Die Teufels wieſe: Schell Nr. 21. — Holz aus dem Duis⸗ 
burger Wald: Buchel II 73. 

Die letzten bergiſchen Fürſten. Der Hofnarr zu Düſſeldorf: Leibing 74. 
Auch als Märchen z. B. in meinen „Märchen ſeit Grimm“ 185. — Jakobe von 
Baden: Gül. Chron. VI 279b; Stramberg Bd. V, 779 ff.; Historia arcana 
Juliaco-Clivensis (Stengel, Geſch. des Preuß. Staates I S. 366 ff.); Schell 
S. 110 u. Neue berg. Sagen S. 29; 3. Berg GV. XIII 98. — Das Erzbild 
Johann Wilbelms: Leibing 77; Montanus⸗Waldbrühl II 27; Schell 115. — 
Die Runftlatge der Rurfürftin: Montanus⸗Waldbrühl II 28. — Das letzte 
bergiſche Ritteraufgebot: Schell 106. 

Bergifhe Räubergeſchichten. Der Räuber Hopfa: Montanus · Waldbrühl 


> 1167, 184 ff. — Junker Möcher: Schell 551; Neue berg. Sagen 103. 


Aus dem Oberbergiſchen. Ritter Huhn von Broich: Schell 435 ff. Bert ha 
vom Thal: nach Montanus I 114 aus dem Volksmunde der Gegend um Thal 
u. Gräfrath: bei Cäſarius am ähnlichſten Dial. IV. 42, wo aber die Nonne durch 
einen Mann berüdt u. des Rlofters überdrüffig geworden iſt. — Das Gertrud⸗ 
chen bei Seligental: Schell 445. — Die Johannisopfer: Montanus II 
419. — Abt Erpho von Siegburg: Schell 451; vgl. dazu die bekannte 
Heiſterbacher Sage, und die vom Kloſter Karthaus b. Jülich. Hoffmann I Nr. 273. 
Ich gehe auf die ganze Sagengruppe noch in einem ſpäteren Bande ein. 


Die Eifel 


Wilde Leute u. Wichtel. Die Beſchreibung der Eifel bei Münſter, 720. Wild⸗ 
frauenſagen bei Schmitz 13. Die Sage vom Ußbach mündl. aus Niederwinkel 
(Kr. Daun). — Im Wölfragrond: Gredt 68, 544. — Das Selſenfräächen: 
Gredt 66. — Böſchgretchen: ebenda. Srau Holle: Simrock Rheinſ. und 
Gredt 52. — Einen Solderberg (mit Beziehung auf Fr. Holle?) bei Mallendar 
verzeichnet Stramberg III Bd. 1, 57. 

An Riefenfagen hat ſich auf der Eifel wenig erhalten; vgl die S. von der 
Hoben Acht, und Schmitz 22. Bei dem Manne in der Burglay bei Greimers⸗ 
burg (Br. Rochem), der nachts mit langem Ramifol, Dreiſpitz u. großen ſibernen 
Schuhſchnallen umgeht u. mit Stahl und Stein gewaltige Funken ſchlägt, daß 
es ganz hell ringsum wird, der aber nicht raucht — ſcheint mir die Riefennatur 
zweifelbaft (Schmitz 23). In getrübter, vielleicht ſchon von älteren Skribenten 
entſtellter Uberlieferung, liegt auch die Sage von der Kakushöhle hinter Eiſerfey 
bei Mechernich vor. Kakus ſoll ein Rieſe geweſen fein, der die Menſchen der Um⸗ 
gegend mißhandelte, verſtümmelte oder tötete. Ein anderer, Herkules (?), ließ ſich 
auf dem Serkelſteine nieder u. beſchützte die Leute. Juletzt trat er dem K. entgegen 
u. ſchleuderte einen Stein nach deſſen Höhle, die ſtürzte zuſammen u. begrub den 
A. (Rehm 1 54) Man hat neuerdings dort vorgeſchichtliche Sunde gemacht (Hoff⸗ 
mann II S. XII). Die Sage bedarf noch der Unterſuchung. Wichtercheslei: 
Schmitz 15, 18. Ahnliches wird noch heute von den Zwergen zwiſchen Biers⸗ 
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dorf u. Wiersdorf (Ar. Bitburg) erzählt. Sie waren nur handhoch, batten in 
der Erde ihre Werkſtãtten u. es gab da Schuſter, Schneider, Schreiner, Schloſſer, 
Wagner u. beſonders Schmiede. Die abends beſtellte Arbeit konnte man morgens 
fertig abholen. Am Tage war alles ruhig, mit Einbruch der Nacht ging das 
Hämmern, Sägen und Klappern in ihren Söhlen los. Das dauerte viele Jahre. 
auf einmal waren ſie verſchwunden, man ſagt, ſie ſeien über den Rhein geflüchtet 
(mitgeteilt aus Biersdorf). Bergmännchen auf der Kaul mitget. aus Preiſt (At. 
Bitburg). Rrautermännden: Schmitz 16.— Die Reunhollen: Steinmetz 57. 
Das Mädchen beim Seinzelmännchen: nach Laven 300 u. 301. — Muſik 
und Tanz: Schmitz 15 u. 19; Wichtelbrot: Gredt 46. — Pferdezucht u. 
Hirtenzucht: Gredt 54, 57, 58. — Zwergengold: Gredt 46, 51. — Die 
Bergmännchen auf der Raul: mündl. aus Preiſt (Ar. Bitburg). — Der 
gebannte Zwergenbräutigam: Gredt 59. — Wichtel, Seiden u. Tem⸗ 
pelherren: Gredt 48, 53. — Verworrene Überlieferung auch im Bitburger 
Rreife: Bei Hüttingen liegt das „Kalkee büttchen“, darin wohnten früber die 
Wichtelmännchen, das waren ganz kleine Menſchen. Bei Tage ſchliefen fie in 
ihrer Höhle, nachts gingen ſie ins Dorf und taten den Leuten die Arbeit. Wer 
ihnen was gab, wurde reich, wer fie abwies (d. h. wohl: ibnen nichts hinſtellte) 
wurde verbert. Ehe fie ſchlafen gingen, tanzten fie auf der Tanzlei. Heute find fie 
verſchwunden, niemand weiß, wohin (aus Hüttingen). 

Serggeiſter. Schmitz 21. — Der Tanzberg: Schmitz 57. — Der Goldberg 
bei Ormont: Schmitz 59. 

Das Maifeld und die Maare. Der Laacher See: Wirtgen I Sr ff., 65ff.; 
Schmitz 74; Münſter 720f.; Heſſel Rheintal 137. — Geiſt bewacht einen 
Weinberg: Cäſ. Dial. V 43; Müller⸗Holm 124. — Der FSiſch im See zu 


Ulmen: Münfter 607; Wirtgen I 66.— Die Maarfrau: Schmitz 73. — Der 


Ritter im Pflug: Schmitz 88. Das Antonius kreuz ebenda 128.— Der Jungs 
fernweiber: Scmitz 88. — Der Weinfelder See: Schmitz 71. — Der 
Schäfer am Pulvermaar: Schmitz 72. — Manderſcheid: Schannat 1 2, 488. 
Schmitz 89f.; Wirtgen II 68. — Das ſteinerne Brot: Steinmetz 64. — 
St. Mauritius auf dem Speicher: Steinmetz 54. — Das Maifeld: 
Wirtgen 122. — Der Kirchenbau zu Münſtermaifeld. Schmitz 120. — 
Genovefa: aus dem lat. Text des Jobann von Andernach (abgedruckt bei 
Sauerborn „Gelb. der Pfalzgräfin Genovefa in der Kapelle §rauenkirchen“ 
Regensburg 1856, u. Selir Brüll, Jahresbericht des Gymnaſiums Prünn 1898 / 90). 
— Das weitere bei Wirtgen I 19f. — Golokreuz: und Grab mündlich; ebenſo 
Genovefas Ring (aus Ettringen). — Johannesknecht und Dicketrein: 
Wirtgen 116. Die Templer auf Wernerseck: Wirtgen J 35; Stramberg III 
Bd. 2, 625. — Andre Templerſagen: 3ſ. XIII 147 .; 31. f. d. Myth, II 414; 
Rh. Geſchichtsbl. IV 134; Seſſel Moſeltal 152; Menk 42; Simrod Rheinland 578; 
Hoffmann I Nr. 9: Gredt 507ff. 

Durch das Ahrtal und zur hohen Acht. Neuenahr und Landskron: Sim⸗ 
rock, Rheinland 420; Rurs 152; Kinkel 216. — Der goldene Pflug im 
Schloßbrunnen: Kinckel 235; Weyden Ahr 110. Pbilipp v. Schwaben: 
Schannat III I, 461; Wirtgen II 149. — Die drei Jungfrauen auf Lands⸗ 
kron: Kinkel 210: vgl. Bd. I dieſer Ausg. über die Dreimütter. — Jerſtörung: 
Weyden Ahrtal 90. Wahrzeichen von Ahrweiler: Bonner Jahrb. XII 113; 
Rehm II 69. Weyden Ahr 99, 116. — Der Ralvarienberg: Schannat III , 
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454; Strbmberg III Bd. 10, 14ff. — Die bunte Aub: Schmitz 67. — Der 
Sifh Einaug: Werden Ahr 141 f. — Die ſchöne Magd auf der Saffenburg: 
Kinkel in den Bonner Jahrb. XII 99: Nehm II 43. — Der Handftreih und 
die drei Schüffe: Kinkel 271; Weyden Ahr 166; Simrock Rheinfagen Nr. 64. 
— Der letzte Ritter von Are: Weyden Ahr 205; Schmitz 98: Gedicht von 
Wolfg. Müller bei Simrock Rheinſagen Nr. 70; (Kinkel 302). Altere Quellen 
liegen nicht vor. Verwandte Sagen führt Kaufmann, Quellen 72 an. Vgl. ferner 
St. Michael bei Taben in Bd. II, den Ritterfprung bei Vianden in Bd. I, 298 
dieſer Ausgabe, ebenda S. 29 u. Schlußanmerkung dazu. — Teufelsloch bei 
Alten burg. Kinkel 321; Wirtgen II 123; Weyden Abr 211.— Die Teufelslei 
bei Denn. Kinkel 332; Wirtgen II 103; auch mündlich. — Der Burggraf 
von Aremberg: nach der Limburger Chronik (Mon. Germ. Deutſche Cbro⸗ 
niken IV I, 107). Nürburg: Schannat I, 179; Wirtgen II 97; Schmitz 101. 
— Frei- und Richtſtätte auf der Hohen Acht; Riefenburg: 31. XIV 205; 
Weyden Abr 290; Rehm II 86; Schmitz 23. — Der Schatzkeller: Schmitz 55; 
das folgende nach Rehm a. a. O. 

von Himmerod bis Steinfeld. Gründung des Kloſters imme rod: 
Schmitz 103. — Geſichte der Brüder: Cãſarius Dial. V5, VI 51; Raufmann 
Ann. f. d. Niederrhein LIII, 7, 23. Dort noch viele andere Kloſtergeſchichten von 
chimmerod u. weitere Literatur. — Der Gaukler im Rlofter: Cäſarius Dial. 
IV 91 (Kaufm. a. a. O. 17). — Die Hadtigallen: Leibing Nr. 1; Vgl. Bd. II 
(Honnef); Kaufmann Quellen 67. Auch Katharina von Hückeswagen bannte die 
Nachtigallen, weil ſie ſich im Gebet geſtört fühlte, u. ſeit der Zeit ließen ſich keine 
mehr in Gtäfrath ſehen (Stramberg III Bd. 6, 40). — Die Schutz berrin: 
Cäfarius Dial. VII 14 (Kaufmann a. a. O. 46). — Der Marienritter: Cãſarius 
Dial. VII 38 (Kaufmann a. a. O. 32 ff.); vgl. Pfeifers] „Marienlegenden“ (Stuttg. 
1846) S. 34; 3f. f. d. Myth. I 33 (Tilly); Kaufmann, Cãſarius 135. Inder mir. 
Nr. 727. — Ritter Wale wan: Cäͤſarius Dial. 137 (Kaufmann a. a. O. 16). — 
Runo von Malberg: Schmitz 84. — Die drei Schweſtern zu Auw. 
Bonner Jahrb. XII 114. Vgl. die Sage von Landskron und Bd. I, ff. dieſer 
Sammlung. Serner die Sage von der Eſelstrapp bei Klüſſerath, Fſ. XIII. 144.— 
Das Zauberers und Herendorf Nattenbeim: Joſ. Müller in 3f. II Zogff; 
Schmitz 53; vgl. die Sagen ebenda S. 52. — Der Negromant: Cäſarius 
Dial. V2. — Der Teufelsweg auf Salkenſtein: Schmitz 92. Wird auch von 
Salkenſtein im Taunus erzählt: Bechſtein Deutſches Sagenbuch 62 u. das Öl: 
gemälde von Schwind „Der Saltenfteiner Ritt“ im Leipziger Muſeum. Die 
Mädchen verſteigerung zu Birresborn: Schmitz 141. vgl. ähnl. Srevel⸗ 
ſagen in dem Abſchnitt „Die Geiſtlichkeit u. das Heilige“. Die Gräfin von 
E ulbach: Schmitz 86. — Der bekebrte Graf von Gerolſtein: Schmitz 125.— 
Raifer Lothar in Prüm: P. J. Kreuzberg. Sagen aus den Rheinlanden 
(Düſſeldorf 1912) 28. — Der Pfeil: Schmitz 133. — Jobannisabendſpuk: 
Cäſarius Dial. V 30 (Kaufmann Ann. f. d. Niederrhein XLVII); vgl. Dial. XI 
63. u. III 1o. — Die Gründung der Abtei Steinfeld: Schmitz 104. — 
Wie ein Dämon einem Ritter treulich diente: Cäſarius Dial. V 36: Mſ. 
Berg GV. II 120. Dieſe ältere Sage erſcheint bei Cäſarius nicht lokaliſiert. Der 
innere Juſammenhang mit der vorhergehenden iſt ja klar, u. es kam mir hier nur 
darauf an, die Steinfelder Sage dadurch zu beleuchten, nicht etwa die Cäſarius⸗ 
Sage dem Haufe Are unbedingt zuzuſprechen wie man fie ja 3. B. auch nach 
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Elberfeld verlegt bat. (Mf. Berg GV. VIII 77 u. Schell 204). — Die Ranzel: 
Lei: Rh. Geſchbl. V 193; Hoffmann I 68. Schmitz 68 erzählt ähnlich von einem 


EKlaufner, der von dem Selfen predigte u. ihm dadurch den Namen gab. — Der 


weiße Hirſch zu Zülpich: Schmitz 115. 

Aus dem hohen venn. Die Kirche zu Malmedy und der hl. Kemecius: 
Schmitz 113 u. 133. — Die Gründung Monſchaus: Schmitz 96. — Der 
erſte Monſchäuer: Hoffmann J 3; — Andere Monſchäuer Schwänke: 
Iſ. I 273 fl.; edenda ſchon vorher weitere Schilda⸗Geſchichten; vgl. auch Schmitz 
142 ff., und die Kochemer Schwänke in Bd. II. 

von der Eifel zu den Ardennen. Der Ritterfprung bei Vianden: Gredt 
461; dort unter Nr. 895 ff. und 962 noch eine ganze Reihe verwandter Sagen. — 
Der ſchlimme Graf auf Vianden: Gredt 577. — Der Gebängte zu 
Burſcheid: Gredt Nr. 975. Der ſtarkle Ritter zu Merſch: Gredt Nr. 949. — 
Der Zauberring: Gredt 90. — Der ausſätzige Ritter zu Waldbredi⸗ 
mus: Gredt 530. — Die ſchöne Melufine: Gredt 5ff., 69. 


Zweiter Band (Altrheinland II) 


Das Rheintal von Bonn bis Bingerbrück 


Das Münfter zu Bonn: Simrock Rheinl. 435; Seſſel Rheintal 228; Stram⸗ 
berg III Bd. 14. 276 ff. — Stiftsherren: „gingen auf die Jagd, hielten Falken 
u. Hunde (Homilien III p. 58) oder ſuchten ihre Vergnügen bei den übelberufenen 
Nonnen von Dietkirchen.“ Dial. VIII 52. Gaukler, Vaganten u. Sänger fanden 
bei ihnen freundliche Aufnahme. — Ein Prieſter Arnold in der Remigiuspfarre 
beſitzt eine ſchöne Tochter welche er, propter juvenes et maxime canonicos 
Bonnenses aufs äußerite hütet, Dial. III 8; ein Vicarius Peter erhängt ſich, 
worauf feine Konkubine Adelheid ſich in ein Kloſter zurückzieht. Dial. III 13. Der 
Pfarrer von Dietkirchen wird als weltlich geſinnter Mann von ſchlüpfrigſtem 
Lebenswandel bezeichnet, der die Kranken, weil er ſich nicht vom Würfelſpiel trennen 
kann, ohne Wegzebrung ſterben läßt, Dial. V 8 (Kaufmann, Cäſarius 108f.). 
— Die Geſchichte vom Dechanten Chriſtian bei Cäſarius Dial. VI 3. — Der 
Erzpoet: Altere Anſichten 3. B. J. Grimm, Ged. des Mittelalters auf König 
Friedrich I. den Staufer, 15f.; Aofmann in den Sitzungsberichten d. K. bayr. 
Akad. d. Wiſſenſch. München 1867 II. — Salimbene von Parma Chron. 3. J. 
1233. — Monatsſchr. d. Berg GV. VIII (1901) 153. — Nachweis, daß Primas 
u. Archipoeta zwei verſchiedene Perſonen: W. Meper, die Orforder Gedichte des 
Primas, „Nachr. der Kgl. Geſellſch. d. Wiſſ. Göttingen“ 1907175; II 113. — 
Maria und der Schüler: Cäſarius Dial. XII 46 (Kaufmann Annalen XLVII 
140). — Das Adelheidispützchen: Simrock Rheinland 439; Rheinſagen 
Nr. 55; Gelenius 668. — Der Wind vor dem Jeſuitenkloſter: Simrock 
Rheinſagen Nr. 53, Rheinland 437. Kaufmann Quellen 59. — Agrippa von 
Nettesbeim: nach Weier 98 (der ihn gegen dieſe Sage verteidigt). Während 
3. B. Melanchthon ſagt (bei feinem Schüler Mennel aus Ansbach, abgedruckt in 
A. v. d. Lindes „Gutenberg“ 297, auch in Tilles „Sauſtſplittern“) wo er von 
Sauſt erzählt: „Als er [Sauſt] noch lebte, führte er einen Hund mit ſich, welcher 
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der Teufel war, wie jener Schelm, welcher von der Eitelkeit der Künfte ſchrieb 
[nämlich Agrippa v. N.] auch einen Hund hatte, der mit ihm lief, welcher der Teufel 
war.“ — Die Sage von Agrippas Ende bei Binz, 3f. d. Berg. GP XXI 22. 
der Godesberg: Cãſarius Dial. VIII 46; Simrock Rheinland“ 338; Schell So 
(über das Sochkreuz); Roelhoff Bl. 184 a. 

Das Siebengebirge. Die Entſte hung: Montanus⸗Waldbrühl I 64. — Der 
Mönch am Drachenfels: ebenda 165. — Zwergenböblen: Unkel ꝗrff.; 
ebenda Timiönchen. Der bucklige Geiger: Seſſel Rheintal 157. — Der 
Drache: Montanus⸗Waldbrübl I 201; Unkel 91; Simrock Rheinland 427. Die 
Legende von der Jungfrau u. dem Drachen zuerſt bei Voigt II 261, aber ſchon 
vermengt mit der Rolandfage; Schreiber trennt fie dann wieder. Vgl. Kaufmann 
Quellen 64, wo außerdem eine ältere Drachenſage bei Quad von Kinkelbach, 
Teutſcher Nation Serrligkeit 293 nachgewieſen wird, d. h. mindeſtens für Anfang 
des 17. Jahrh. — Geiſtervolk: Montanus⸗Waldbrühl I 4, 7, 5, 53, 119; 
Schell 494 ff; Unkel 9off.; Simrock Rheinland 432. Der koſtbare Stein: 
Montanus I 94; Schell 500. 

heiſterbach. Die Gründung: Montanus⸗Waldbrühl I 51; Ag. Müller I 
333.— Maria als Retterin: Cäſarius Dial. VII 29. — Der äffende Teufel 
und die frommen Störche: Schell sızf. — Der Schlafſtein: Cãſarius Dial. 
IV37.— Wie Cäſarius ein Mönch wurde: Dial. I 17 (Aaufmann Ann. LIII 83, 
wo eine ganze Gruppe von Seiſterbacher Sagen aus Cäſarius zuſammengeſtellt 
iſt). — Der Baus back: E. M. Arndt, Wanderungen in und um Godesberg 374ff. 
— Die Sage vom „Mönch von Seiſterbach“, durch Wolfg. Müllers Gedicht bes 
kannt, würde bier nur eine ſchwächere Wiederholung der Siegburger Sage vom 
Abte Erpho (Bd. I dieſer Sammlung) fein. — Die Herren von Löwenburg: 
Unkel 94. — Die Here und der Glockenguß: Unkel 94. — Das Nachti⸗ 
gallen wäldchen: Simrock Rheinland 425. 

von Honnef zum Engers gau. Rolands eck: Kaufmann Quellen 67 und Annalen 
f. d. Niederrbein XLI 15; Dielhelm 751. — Bohnenfeld und Unkelſtein: 
Unkel 91; Dielhelm 750. — Der Apollinarisberg; Sinzig, Ronftantins 
Areuz: Stramberg III Bd. 9. 53; Simrock Rheinland 419. Die Schloßjung⸗ 
frau: Kinkel 195. — Linz u. Andernach: Mering II 140ff. — Die Bäcker⸗ 
jungen: Seſſel Rheintal 133. — Die Reformation in Andernach: Mering 
II 163. — Sammerſtein: Simrock Rheinſagen Ur. 68. Heſſel Rheintal 142. 
die Geſchichtsquellen des Mittelalters (Thietmar v. Merſeb. Mon. Germ. SS. 
III 863, 867; Noten des Rupertus zu Lantberti vita Heriberti ebenda IV 749. 
Annal. Quedl. ebenda III. 85) enthalten über die Beteiligung Irmgards am 
Rampfe u. den fröhlichen Schluß noch nichts, die Sefte wurde im Serbſt 1020 
vom Aaiſer eingeſchloſſen u. ausgehungert, u. am Tage des hl. Stephanus zog 
der Raifer in die Burg ein. „Otto u. Irmgard ſchweiften ſeitdem im Elend ums 
ber, ohne auch jetzt noch nach dem Spruch des Raifers u. der Väter ihre Ehe 
zu löſen“ (Gieſebrecht Geſch. d. deutſchen Raiferzeit 1858 II 152). — Der Scho⸗ 
lar Sildebrand: Nach Herm. Corneri Chron. in I. G. Eccardi Corpus hist. 
sive scriptores etc. (£ipfiae 1723) II 591. — Der verſchüttete Bergmann: 
Cãſarius Dial. X 52.— Wille wechterhäuschen im Aubachtale; mündl. aus 
Hardert (Br. Neuwied). In Jahresfeld (Ar. Lleuwied) erzählt man; es feien 
im Aubachtale Bergſtollen und etliche natürliche Gänge, hier ſeien wille Wich⸗ 
tercher, die tanzten an Srühlingsmorgen (7?) auf den nahen Wieſen. Und in 
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Stromberg (Ar. Siegburg): Ein Mädchen pflüdte Heidelbeeren, u. als fie vom 
Mittagoſch läſchen aufwacht, ſteht ein ganzes Körbchen voll neben ihr u. fie fiebt 
noch, wie ein Zwerg durch das Gebüſch läuft. — Die Teufelstreppe: mündl. 
aus Goldſcheid (Rr. Neuwied). — Die Teufels lad: mündl. aus Ehlſcheid (Ar. 
Neuwied). 

Roblenz u. Ehrenbreitſtein. Der Rizzapfad: Simrock Rheinſagen Ur. 72; 
Kaufmann Quellen 78; Stramberg II Bd. 2, 30; Act. Sanct. 30. Aug. VI. 624. 
Im alten Hofe: Stramberg I Bd. 4, 501, 513. — Der Werwolf an der 
Aartbauſe: Stramberg II Bd. 2, 152. — Geiſterkirche u. Vorgeſchichte in 
Ehrenbreitſtein: ebenda Bd. I, 173. Spukgeſchichten ebenda 162 ff. 

Etolzenfels und Lahnſtein: Herenunfug beim Rönigftubl: Stramberg 11 
Bd. 4, 225. — Das Rlofter in der Bädersbell: Stramberg II Bd. 2, 755; 
Aurs 192. 

Boppard und Bornhofen. Das Sranziskanerkloſter in Boppard: Seſſel 
Rheintal Nr. 98. — Bornhofen und die feindlichen Brüder: Simrock 
Rheinland 372; Stramberg II Bd. 4, 760, Bd. 5, 10f.; Dielhelm 715. Schon 
Buchel (Niederrhein, Annalen 84) notiert 1587 eine Sage von feindlichen Brüdern, 
und der Schweſter, die am Suße des Berges die Kirche gründete. Vgl. auch 
Kaufmann Quellen 83; ferner meine Anm. zu der Dreimütter⸗Sage. 

St. Goar und die Lorelei. Rheinfels: Eine ausführliche Darſtellung dieſer 
Belagerung bei Alexander Grebel, das Schloß und die Seftung Rheinfels (St. 
Goar 1844) 169 — 208 u. 235 f. — Es handelt ſich hier ja nicht um eine Sage im 
üblichen Sinne, doch will die Erzählung an dieſer Stelle dazu beitragen, daß 
ſich die Erinnerung an Görtz u. feine Schar wieder fefter mit dem Namen Rheins 
fels verknüpft; fie enthält den Keim zu einer Sage. 

Der heilige Goar: Act. Sanct. 6. Jul. II, 327—346. Grebel, Geſch. der 
Stadt St. Goar (St. G. 1848); Simrock Rheinland 364 fl. — Wunder mit 
Aarl u. feinen Söhnen und im Weinkeller: ebenda. — Die Werb: Diels 
beim 689. — Die Lorelei: Über das angeblich ältefte Zeugnis einer Sage vom 
Lorelei in einem Gedicht Marners (Grimm Heldenſage 162): Der Ymelunge 
(Nibelunge ?) hort lit in dem Burlenberge (£urlenberge?) vgl. Simrock Rhein⸗ 
land 363 (u. 4. Auflage), und Kaufmann Quellen 86, ebenda über das Echo und 
die Meinung, der Berg ſei hohl. Serner die Anſichten früherer Zeit bei Dielhelm 
687. — Die Stelle bei Marquard Freher, Origin. Palatin. II cap. 17 (1612) 
lautet: Id vero nomen neque unde ductum sit, neque an adhuc hodie in 
usu sit, satis scio: hoc scio, inter medios illos montes ad dextram paullo 
infra Wesaliam aliquos esse, in quibus sine exemplo mirifice resonabilis 
Echo eo nomine (Panas, Sylvanos, Oreades ibi habitare olim putarunt) 
nautarum vel praetereuntium lascivia lacessi et inclamari solita. De quo 


Conradus Celtes alicubi ita meminit: 


Sed cum perventum est obliquae ad cornua vallis 

Quam rapidus vortex saevaque Syrtis habet: 

Vox que repercussis specubus reboabit ab altis, 

Fertur Sylvicolas quos habitasse Deos; 

Quaque sibi caecos memorant quaesisse meatus 

Rhenum, et sub terras fertur habere vias. 
Daß Celtes von dei sylvicolae ſpricht, will bei dem humaniſtiſchen Poeten 
natürlich nicht viel ſagen; etwas mehr bedeutet die Parentheſe Frehers, aber für 


277 


4 


43 


44 


45 


46 


48 


49 


abſolut entſcheidend halte ich fie auch nicht. — Die „Hanſelmännchenhöhle“ bei 
Wehrhan, Sagen aus Se ſſen⸗Haſſau (1922) Nr. 75, nach dem „Allg. Schulblatt“ 
1873. — Die Here von Bacharach: Brentanos Loreley, mit der zuerſt diefer 
Name auf die ſagen hafte Srauengeftalt übergeht, u. dieſe ſelbſt zuerſt in beſtimm⸗ 
ten Umriſſen auftritt, erſchien 1802 in feinem „Godwi“ II 392: Kaufmann a. a. O. 
führt eine Außerung Brentanos an, „daß er die Lorelei auf keine andere Grund⸗ 
lage als den Namen Lurlei erfunden habe;“ (freilich ift das Kaufmann erſt 1862 
mitgeteilt). — Das Vor handenſein einer älteren Volksſage iſt nicht ausgeſchloſſen. 
Jehn Jahre nach Brentano erzählt dann Vogt etwas äbnliches im „Rheiniſchen 
Archiv“ 1811. — Der Teufel und die Lorelei: Simrock Rheinſagen Nr. 87. 
Nach Kaufmann, Quellen 92, beruht das Gedicht, was den Teufels eindruck 
betrifft, auf echter Grundlage. Die Bezauberung durch die Lorelei hat alſo 
wohl Simrock hinzuerfunden. 

Oberweſel, Raub und Sacharach. Die ſieben Schweſtern auf Schönberg: 
Firmenich III 550; Sımrod Rbeinland 360.— Hufeiſen u. goldener Propfen⸗ 
zie her: Dielhelm 681; Heſſel Rheintal. Etwas anders erzählt Raulen, Sreud u. 
Leid im Leben deutſcher Rünftler (§Srankf. 1877) S. 33 u. 37: Im alten Stile heißt 
Propfenzieher Weinſchrötet; Ad. Schrödter trug an den Rand eines Rupferftiche, 
ſeiner erſten ſelbſtändigen Arbeit ſtatt ſeines Namens eine ſolche Sigur ein. Das 
gefiel den Sreunden fo gut, daß er es als Malerzeichen nahm. Später im ſchönen 
Weinjahr 1846, als er vom Karnevalsverein Düffeldorf zum Präiidenten gewäblt 
wurde, ſtiftete er den Orden vom goldenen Pfropfen zieber, nachdem er für die 
berühmte Weinſchenke von d' Avis in Oberweſel ſein Zeichen als Wirts hausſchild 
gemalt hatte. — Mit der blutrünftig ftumpffinnigen Legende vom heil. Werner, 
die ſchon Trithemius erzählt, geht es mir gerade wie Simrock, es widerſtrebte 
mir, fie zu wiederholen, fie it ja auch ſchon durch genug Sagenbücher geſchleppt 
worden. — St. Theoneſt in der Rufe: Simrod Rbeinfagen 89; vgl. Raufs 
mann Quellen 93. Das Bild im Siegel wird von andern für einen hl. Nikolaus 
gehalten. — Die Spanier in Raub: nach Heflel Rheintal 74. — Der Pfalz⸗ 
grafenftein: Dielbelm 681. Simrock Rheinland 353. Sr. v. Raumer, Geſchichte 
der Hohenſtaufen (Leipz. 1878) II. 364 ff. — Der Elterſtein bei Bacharach: 
Dielhelm 678; Simrock Rheinland 351. Heſſel Rheintal 2, 7; Gräſſe 128. — 
Raifer Wenzel und der Bacharacher: Dielhelm 679. — Der Kreuzfahrer 
Wickber: Wolfg. Müller Lorelei, 146. 

Sooneck, Reichenſtein und der alte Follhof. Kaiſer Rudolfs Strafgericht: 
Joh. Trithemius Chronicon Hirsaugiense ad annum 1282. Stramberg II 
Bd. 9, 133— 143. — Die Erzählung vom „blinden Schützen auf Sooneck“ 
laſſe ich weg. Wolfg. Müller, der ſie in Balladenform bringt, will ſie zwar aus 
dem Volksmunde haben („Lorelei“ 479); aber dieſer Volksmund kann ſehr wohl 
nacherzäblt baben, was bei Schreiber 286 ff. ſchon früher, und ſoviel ich ſehe, zu⸗ 
erſt von dieſer Sage auftaucht. Auch Seſſel erklärt dieſe Schreiberſche Sage ſchon 
als „willkürliche Ubertragung einer romantiſchen Novelle.“ 

Als eine ſolche weiſt auch Kaufmann Quellen 99 „Die Braut von Rheins 
ſtein“ nach, die ſich als Gedicht von Adelheid von Stolterfotb bei Simrock 
Rheinſagen Nr. 94 findet. — Die Alemenskirche: Simrock 345 ff.; Stramberg 
II Bd. 9, 248 ff. Dies ſind jedenfalls die älteren Uberlieferungen. Bei Simrock 
Rbeinfagen Nr. 93 noch eine andere dichteriſche Saſſung: Ein Ritter von Rhein⸗ 
ſtein raubt ein Fräulein vom Wispertal, die ihn verſchmäht hat. Als fie im Rabn 
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auf dem Rhein find, kommt ein Unwetter. Das Fräulein ruft den hl. Klemens 
an. Er erſcheint und führt ſie an ſeiner Hand trocken über die Slut. Der Kahn 
mit den Räubern verſinkt. Zur Erinnerung daran wurde die Klemenskirche ges 


ftiftet. — Dieſe Verſion zuerſt bei Schreiber 125, mit Berufung auf „ein altes 


Lied“, das ſich aber nirgends bat finden wollen. (Raufmann Quellen 98) — Eine 
Räubergeſchichte vom Zollhof: ebenda 353. 


Moſel und Saar 


von der untern Mofel. Die Miſeräbelchen: Sirmenich I 523; auch bei Simrock 
Rheinſagen Nr. 7s u. a. — Dieblicher Berg: Seſſel 161; Menk 26; Trinius 44; 
Hocker 358; vgl. die Herengeſchichte des Amtmanns Anton Kraatz von Stolzenfels, 
S. 29. — Wahrzeichen von Robern: Seſſel 160. — Der rote Ärmel von 
Gondorf: Seſſel 158; 3ſ. I 261 wird es von Mehring erzählt. — Die Belage⸗ 
rung von Thurant: Sontheim Prodromus antiqu. et annal. Trevir. II 801; 


Brower II 141; Menk 53; Socker 357, Anm. zu Nr. 87. — Biſchofſtein: Simrock 


Rheinland 309; Heſſel Moſeltal 149. — Der durchlöcherte Harniſch zu Eltz: 
cFeſſel Moſeltal 142. — St. Caſtor zu Carden: Heſſel 142; Act. Sanct. 13. Sebr. 
11663. — Oliver Tempel vor Clotten: nach dem Chorbuch zu Clotten 
von S. Jodocus Wolff (Stramberg III Bd. 4, 470) und Mechtels Sortfegung 
der Limburger Chronik, bei Hontheim. Prodromus antiqu. et annal. Trevir, 
II 1142. — Kochem: Seſſel 134 ff.; Iſ. 1, 262 ff. Ebenda die drei folgenden 
Schwänke. — Burg Arras: „Allſeitiges Gemälde der Eifel“, S. 140. — Der 
Keiler Hals: Heffel 110; Trinius 118. — Drei Jecher von Bullay: Menk 
107; Trinius 112; Limb. Chron. 3. J. 1360. 

von Trarbach bis Pfalzel. Lauretta von Starkenburg: Seſſel 106; Brower 
II 204, 205; Geſta Trev. II 247; Stramberg III Bd. 1, 250. — Martyrium 
des hl. Cuno: Brower, I 543 ff.: — Nikolaus von Kues: Menk 157; Seſſel 
Moſeltal 73 ff. — Der kranke Erzbiſchof in Bernkaſtel: Seſſel Moſeltal 
69. — Der wildernde Kellermeiſter: ebenda 70. — Der böfe Maurus: 
Menk 160. — Der Treuring: Seſſel Moſeltal 66. — Von der Srau Jutta von 
Veldenz erzählt Cäſarius Dial. VII 45 eine ähnliche Sage, wie wir fie ſchon von 
der Gräfin von Bensberg (Bd. I, S. 220) kennen. Als die Leute den Spuren 
des Wolfes folgten, der das Rind geraubt hatte, heißt es da zum Schluß, „um 
die Uberreſte des Kindes zu finden und zu beſtatten, trafen fie das Mädchen, wie 
es bei einem Gehölz auf und ab ſpazierte. Als ſie frugen: „Woher kommſt du, 
liebes Rind‘, erwiderte es: „Der Mummart bat mich gebiſſen. Es zeigten ſich 
auch an der Kehle noch Spuren von Biſſen des Wolfs als Zeugnis für das 
Wunder. Man brachte das Kind zur Mutter, und dieſe lief hocherfreut und von 
tieſſtem Dank erfüllt zu dem h. Bild, um demſelben den Knaben zurückzugeben: 
„Weil du mir mein Töchterchen wiedergeſchafft haſt, gebe ich dir deinen Sohn 
wieder!‘ Dies wurde mir durch den Abt Hermann von Marienſtatt erzählt, 
welcher das Kind gefeben und den Vorfall aus dem Mund jener Dame gehört 
hat.“ („Mummart“ nach Grimm: Sausgeiſt, Robold. Nach . Müller, Marken 
des Vaterlandes 189: Wolfsname; Annalen 47, 172 Anm. 2). 

Gnadenbild zu Klauſen: Seſſel Moſeltal 60; Menk 165; Trinius 185; 
Schmitz 123. — Ronftantins Pifion bei Reumagen: Eusebius Pam- 
philicus opera (Basil. 1549, 2 vol.) 1657. — Zeile 6 v. o. „unter dieſem 
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Schutz“: amuletum heißt es bei Eufebius. — Das Spinnerkreuz bei Meh⸗ 
ring: Schmitz 130. — Der ZJellerbof bei Mebring: aus mündl. Überlieferung 
mitgeteilt v. Lehrer P. Schröder, Trier. — Die Jauberſtiefel: Gesta Trev. I 
129 (Rap. 50). 

Trier. Gründung Triers: Gesta Trev. I 3 ff. (cap. 1-3); Laven 57, 275 
und 316. Gesta Trev. Rap. 3 wird hinzugefügt: error magnus et a Nino, 
ipsius Heronis avo, adinventus, qui primus patris sui Belis simulachrum 
fudit et hominem pro deo venerari jussit. ft hier an einen Juſammenhang 
mit dem Reltengott Belenus zu denken? — Über den Mons Juranus, das Sranzens 
knöppchen vgl. auch Laven 222 ff. und die weiter unten folgende Sage; danach 
iſt er auch ein Blocksberg geweſen. — Der Kaskeller: Gesta Trev. 18 (cap. 5) 
u. S. 10, Anm. c; Laven 28 u. 265; Aatholdis ebenda 28. — „Kaskeller“ nach 
Wyttenbach vom keltiſchen k aio oder caio = coerceo, ich ſperre ein (Gesta 
Trev. 10, Anm. c). — Ein goldenes Kalb auch in den Römiſchen Bädern, Laven 
14. — Arimaspes und Eptes: Gesta Trev. I 14 (cap. 10); Seſſel Moſeltal 
15.— Die Porta nigra: Gesta Trev. I 35 (cap. 23). — Der beilige 
Simeon: ebenda I 125, 130 ff. (cap. 50 — 5); die ſehr ausfübrliche Erzählung 
bei Martin v. Cochem 5 ta, von Simeons morgenländifchen und Reife Abenteuern 
konnte hier nur ganz gedrängt wiedergegeben werden. — Die Teufelskirche: 
Laven 5 u. 257. Nach einer zweiten Sage wurde dem Teufel weisgemacht, es 
ſolle ein Huren⸗ u. Spielhaus werden, worauf er mithalf; u. als er ſich nachher 
betrogen ſah, wollte er ſeine Wut an den Altären auslaſſen, wobei er eine Aralle 
einbüßte. Als Abraham Ortelius (Verfaſſer des Itinerarium per nonnullas 
Galliae Belgicae partes, Antwerpiae 1584 p. 61) 1575 Trier beſuchte, hing an 
der Mauer der Simeonskirche ein Horn, das man die Teufels klau nannte (Laven 
276 f.). — Auch den Stein beim Domportale ſoll der Teufel geworfen haben 
(Laven 56). — Der Baſilisk: Laven 32 u. 266. — Wie das Chriſtentum 
nach Trier gekommen iſt: Martin von Cochem 873 ff. (Maternus); Laven 
200, 285 u. 310; Seſſel Moſeltal 16. — Rictius Varus: Gesta Trev. I 44 f., 
47, 87; Laven 73 ff.; Schmitz 27; Sirmenich III 530. — Von der Thebaiſchen 
Legion auch eine Eifelſage („Martertal“, Zf. III 55). — Die heilige Selena: 
Laven 63, 270, 279; Gül. Chron. 133; Gesta Trev. I 47 ff.; ebenda Anm. c und d 
und Animadv. 13. — Die hl. Helena fand das hl. Grab, das hl. Kreuz, den Kreuz⸗ 
titel und die hl. Nägel und den hl. Rock. Eine andere Legende über letzteren, mit 
der Orendelſage verwoben, übergehe ich hier, da mit dieſer Uberlieferung der 
Orendelſage hier wenig anzufangen iſt und für eine Analpſe derſelben hier nicht 
der Ort. — Helena⸗Brunnen Laven 178 u. 306. — Der Hunneneinfall 
u. der Rreuzregen: Brower I 462; Hocker 124. — Poppo u. die beiden 
Adalbero: Gesta Trev. I 122 (cap. 47). — Die falſche Jeanne d' Arc: 
Brower II 276. — Das Balduinshäuschen: Laven 170 ff. und 304. Nach 
v. Stramberg, „Das Moſeltal zwiſchen Zell u. Konz“, Roblenz 1837, S. 280 u. 
498, hat es nicht vom Rurfürften, ſondern von einem Meiſter Balduin von Bern: 
kaſtel, um 1337 Bürger zu Trier, den Namen. — Das Sranzenküppche: 
Brower II 344; Laven 222 ff. u. 319 ff.; Bonner Jahrb. VI 196. — Der 
Prozeß gegen Niklas Siedler: Menk 260. Von einem Schwarzkünſtler zu 


Trier (1584), eine Sage bei Wolf DS. 556. 


Aus dem Saarlande. Das Römergeſpenſt bei Conz: Laven 188 u. 307.— 
St. Matthäus zu RKolosleiken u. St. Michael bei Taben: Lohmeper 
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Nr. 116 u. 117. — Der Neunhäuſer Wald: S5. Nießen Saartal 118. — 
Der Teufels ſchornſtein: Görgen 86; H. Nießen Saartal 108. — Die Was 
genfahrt auf dem Breitenſtein: 5. Nießen Saartal or. — Aus Saar⸗ 
brücker Sürftenzeiten: Lohmeper 9ff. 19f. — Die Riefen an der Blies: 
Lohmeper 44. Auf dem Hahn, einem Berge bei Riffental (Ar. Wadern) fol ein 
Rie ſenſchloß geweſen fein. Ihren großen Goldſchatz haben fie begraben, der wird 
jetzt vom Teufel bewacht, Schatzgrãber haben ihn ſchon geſehen (mündl. aus 
Kiſſental). — Die Nixe bei Sſchringen: ebenda Fir. 62. — Die drei 
Wieſenfräulein: ebenda Nr. 56. — Mir und Zwerg: ebenda Nr. 57. — 
Das graue Männchen im Sſcherstal: ebenda Nr. 54. — Der große 
Stiefel: ebenda Nr. 67—7T. — Der Bauer von Bönningen: ebenda 
Nr. 60. — St. Wendel: Stramberg. II Bd. 5, 481; Act. Sanct. a1. Octob. IX 348. 


Sunsruͤck und Nahegau 


Die drei Männer aus Löffelfheid: 3. XIII 233. — Der Riefe im 
Treiſer Schock: 3ſ. XII 197 nach der Schulchronik in Lütz. 

Auf dem Hochwald. Die Hunnen: Wirtgen Sochwald 80. — Die Rlöfter: 
ebenda 82. — Die franzöſiſchen Siedler: ebenda 84. — Die Prinzeſſin 
im Vorkaſtel: ebenda 81. Weitere „Chaiſen“: Lohmeper 88, 97, 201; 3f. XI 228 
(bei Otzenhauſen im Hunnenring in einem verſiegten Brunnen). — Die Schmidts 
burger Sage mitgeteilt aus Schneppenbach (Br. Simmern). 

Durch das Nahetal. Die Rübenritter bei RNeubrücken: Lohmeper 96. — 
Die Selſenkirche bei Oberſtein: Simrock Rheinland“ 233; Seſſel Nahe⸗ 
tal 55; Lohmeyer Fir. 221. — Der Teufelsfels bei Bruſchied: Mündlich 
aus Schneppenbach (Ar. Simmern); die andere Verſion 3f. XI 228. — Die Sage 
iſt auch ſonſt bekannt, fo im KAreiſe Gladbach wo der Teufel fagte: nur et 
Klenebrock mußte mer loſſe“ (Kleinenbroich). — Der Schinder hannes: Stram⸗ 
berg II Bd. 6, 459, 464, 598. — Die Mitteilung über die Schwägerin des Schin⸗ 
derbannes: von Stau Kirſch⸗Puricelli in Rheinböllerhütte.— Der Affe zu Dhaun: 
Simrock Rheinſagen Nr. 107, Rheinland 314; Kinkel in den Bonner Jahrb. 
XII 118. — Die Gründung von Diſibodenberg: Schneegans Nahetal 212. 
— Der Schatz im Kloſterkeller: Seſſel Nahetal 86. — Der Jude und der 
Schatz: ebenda. — Kaiſer Heinrich von feinem Sohn gefangen ges 
nommen: Schneegans Nahetal 204. — Die Grün dung von Sponbeim: 
Simrock Rheinſagen Nr. 106. Rheinland 331 nach mündlicher an Ort und 
Stelle vernommener Erzählung, über die Srömmigleit der andern ebenda 333; 
vgl. Schneegans a. a. O. 40 ff. — Graf Walram der wilde Jäger: Joh. 
Trithemius Chr. Sirſ. II 227. — Nach Mitteilung aus Eckweiler (Ar. Kreuz⸗ 
nach) wird die Sage vom Grafen Walram, dem wilden Jäger im Soon, noch 
beute erzäblt. — Abt Trithemius ein Zauberer: nach Auguſtin Lercheimer, 
Chriſtlich Bedencken und Erinnerung von Zaubercey, in Theatrum de veneficis 
(Srankf. a. M., C. Nic. Baſſeus 1586) 274f. — Die Queckſilbergruben in 
Lemberg: Seſſel Nahetal 69. — Die Ebernburg: Simrock Rheinland 323; 
vgl. Schneegans Nahetal 91 ff. — Sranz von Sickingen: Die Slersheimer 
Chronik, berausgeg. von O. Waltz (Leipz. 1874) S. 81. — Die Rugeltaufe: 
Stramberg II Bd. 5, 221; Heſſel Nahetal 46.— Das Huttental und das Kehre⸗ 
bacher Anüppchen: ebenda — Die Erbauung des Rheingrafenſteines: 
5. Stumpf, Geſchichten u. Sagen des Nahetals 51. — Der Trunk aus dem 
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81 
82 


83 


98 


100 
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Stiefel: Simrock Rheinland 326; vgl. Kaufmann Quellen 109. — Der Rheins 
graf im Saß: Schneegans Nahetal 89. — Die Gründung Kreuznachs: 
Simrock Rheinſagen Nr. 102; Schneegans Nahetal 20; Vogt III 123. — 
Michel Mort: nach Scholl Cbronik von Bingen, berausgeg. v. Sander, 129. 
(bei Kaufmann Quellen 109); Stramberg II Bd. 16, 444. — Dr. Sauft: Joh. 
Trithemii ... Epistolarum familiarium libri duo... . Haganoae 1536 II 
p. 312. Schneegans Nahetal 36f. Daß Franz von Sickingen, dem Beiſpiel feines 
Vaters folgend, von früber Jugend an einen Hang zur Magie gehabt, ſchreibt 
auch Brower, der freilich als Jeſuit hier Partei if. — Wie die erſte Kreuz; 
nacher Solquelle gefunden wurde: 3ſ. VI, 44. vgl. die andere Schatzſage 
ebendort u. Lohmeyer Nr. 228. 


Bingen, der Rheingau und Ingelheim 


Der Binger Mäuſeturm: Grimm Nr. 241 Vgl. auch S. Seiſt, die Sage 
vom Binger Mäufeturm Progr. Bingen 1893, u. Sf. f. deutſchen Untet richt IX 


Sos ff. — Gegen die Fabel, Deutz ſei von einem Bruder des hl. Heribert, einem Grafen 


111 


113 


11 


* 


118 


121 


in Rotenburg gegründet (um 540!) aus Reue über eine Untat wie die des Hatto 
(Vgl. Schell 487) wendet ſich ſchon Gelenius de admiranda magn. Col. 380 (Ann.. d. 
Niederrbein LXXXIV 44). — Adelbert v. Babenberg; Grimm Nr. 462.— Her: 
zog Heinrich u. die goldene Halskette: Grimm Nr. 463.— Binger Blei⸗ 
ſt ift: Seſſel Rheintal 47. — Der Kaplan von St. Rochus: ebenda 51. Der 


Wiſper wind: Simrock Rheinland 305; W. Müller, Rheinheſſiſches Heimatbuch! 


132. — Die Teufelsleiter bei Lorch; Dielhelm 674; Simrock Rheinland 305; 
weiter ausgeſponnen u. ausgeſchmückt bei Gräter, Iduna (1812) 184; Vogt III. 
119.— Kaiſer Aarlpflanzt Reben: Heſſel Rheintal 42.— Karls Winzel la: 
Stramberg II Bd. 11, 151 u. 156 nach N. Herm. Bär. — Rhabanus und die 
Ratten: Goethe, Rheingauer Serbſttage, 4. September; Seſſel Rheintal 39; 
Simrock Rheinland 289. — Weinprobe zu Eberbach: Seſſel Rheintal 36. — 
Ein Brenner: Die Stelle aus Kiehl, Land u. Leute (11. Aufl. 1908) 188. Der 
Schwank ſelbſt, in Verſen, bei Kaufmann Quellen 1o3f. — Von dem Rhein: 
gauer, der ſich erhängen wollte: Kiehl, Land und Leute, 187. — Die 
Ingelbeimer Pfalz: Münſter Rosmograpbie (1588) 204; Dielhelm 648. — 
Wie Raifer Karl ſtehlen ging: Karl Meinet, herausgeg. von Ad. v. Keller 
(Stuttg. 1858; Bibl. d. Lit. Ver. 45) V. 575 ff. (dort überſetzt aus dem nieder: 
laändiſchen „Karel ende Elegast“, herausgeg. von Hoffmann v. Fallersleben, 
Horae belgicae IV Lipsiae 1836). Vgl. Pauls Grundriß II 1, 425. Elegaft, 
urſprünglich Elbegaſt, u. wie der Name ſagt ein elbiſcher Geiſt, wie ſie in der Sage 
oft als geſchickte Diebe auftreten, in der vorliegenden Saſſung, wie oft in den Ritter⸗ 
romanen, als Ritter koſtümiert. — Eine Märchen⸗Variante dazu bei Ulrich Jahn, 
Volksmärchen aus Pommern u. Rügen 158; dazu 3ſ. d. Ver. f. Volksk. XXIII 299 
mit weiterer Lit. — Ein Engel bringt Karl das Sieges ſchwert nach Urkunde Karls IV. 
von 1354 (Kaufmann Quellen 113) u. einer neueren Überlieferung bei Andreas Saal⸗ 
wãchter, Sagen u. ſagenhafte Uberlief. aus d. Ingelheimer Grund (Darmſtadt 1921)4. 


Mainz 


Drufus’ Tod und Grabmal: Caſſius Dio, Buch 55, Rap. 1 u. 2. Das 
Grabmal: Dielhelm 607; Matth. Merian, Topographia archiepiscopatus 
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Moguntiaci etc. (1646) fol. 5; Simrock Rheinl. 168, der auf Eigelfteine zu 
Köln u. bei Trier (Igel; dazu Laven 185 u. 307) hinweiſt; vgl. darüber auch 
O. Keller, Vicus Aurelii oder Oehringen zur Jeit der Römer (Bonn 1871) 36, 
(hier wird Simrocks Erklärung (Eigel von aquila) abgelehnt u. der Name mit 
dem Sigel der deutſchen Sage in Verbindung gebracht. 

Die Sabeln über die Gründung von Mainz durch einen von Trier verjagten 
Zauberer Nequam übergebe ich; vgl. dazu Dielhelm 595; Simrock Rheinl. 1 50 ff.— 
Die goldene Luft: Nach dem Kückertſchen Gedicht bei Simrock Nr. 111. Der 
Verfaſſer hat wie er dort ſelbſt ſagt, die Sage aus dem Munde eines Mainzers. 
Vgl. Simrock Rheinl. 157. — St. Alban: Simrock Rheinl. 170; Job. Bened. 
Schuliheis, Don Mainzer Heiligen II 752; Nic. Serrarius Rerum Moguntiac. 
(Srankf. 1722) II 784. Salt „Quartalbl. d. Hiſt. Ver. f. Seſſen 1877, Nr. 2—4; 


S. 27; Wilh. Müller, Seimaib. An der Kapelle Albans ruhe ſoll der Heilige mit 


ſeinem Haupt in den Händen abgebildet geweſen ſein. So war er auch auf dem 
jüngeren Ronventsfiegel der Albansabtei zu ſehen, nach der bei enthaupteten 
Märtprern üblichen ikonographiſchen Darſtellung, und daraus mag ſich wohl die 
Sage gebildet haben. Vgl. Stramberg II Bd. 19, 735.— Die ſilbernen 
Spindeln: Srz. Werner, Der Dom von Mainz uſw. (Mainz 1827 — 30) I 264; 
5. Schrobe, Mainz in ſ. Beziehungen z. d. dtſch. Königen u. d. Erzbiſch. uſw. 
(S Beiträge z. Geld. d. Stadt Mainz, Heft 4, Mainz 1915) 8; W. Müller Heis 
matb. 80. — Erzbiſchof Willigis: Thietmar v. Merſeburg, Buch III. Rap. 3 
(Mon. Germ. SS. III 759); Flores temporum auctore fratre ord. Minorum, 
Mon. Germ. SS. XIV 237; Adam Urſinus Chronicon Thuringicum (bei 
Mencken Scriptores rer. Germ. praecipue Saxon. Tom. III, Lipsiae 1730) 
p. 1252. — Der Teufel auf der Schleppe: aus Cäſarius Dial. VIII 7 (Aauf⸗ 
mann a. a O.). — Rabbi Amram: Nach FS. J. Kiefer, Sagen des Rheinlandes 
(2. Aufl. Mainz 1867) 88; W. Müllers Heimatb. — Frauenlob: Zedlers Uni⸗ 
verſallexikon Bd. IX (1735) S. 1775 nach Wagenseil De civitate Norenberg. 
(Altdorf 1697) S. 509, und Albertus Argentinus (Mathias v. Neuburg; Böhmer 
Fontes IV) ad. ann. 1317. Vgl. Simrock Rbeinl. 192. — Das Lumpenglöck⸗ 
chen: Alfr. Börckel u. Phil. See, Heſſen i. Munde d. Dichter (1907) 174; (= Wilh. 


Müller Seimatb. 108). — Wie Mainz verraten wurde; Stramberg II 


Bd. 17, 652; Simrod Rbeinl. 190; Clemens Kiſſel, Altmainzer Häuſer (1909) 64; 
Korreſpondenzbl. des Geſamtveteins 28 (1880) 84; W. Müller, Heimatb. 50 u. 73. 

Was man in der Literatur hin und wieder an „Sagen“ über Gutenberg und 
Suſt antrifft, ſcheint alles auf Gelehrtenfabelei zu beruben. So: daß die Kloſter⸗ 
brüder im Buchdruck eine gefährliche Konkurrenz für ihre handgeſchriebenen 
Bücher geſehen und daher den Suft als Zauberer verſchrien hätten; oder daß man 
in Paris, wo er ſeine Bibel ſelbſt vertrieben, ibm den Prozeß habe machen wollen, 


weil er ſich der Magie zur Serſtellung ſeiner Bibel bedient habe. Daß ferner aus 


ſolchen Erzählungen die Sauſtſage entſtanden ſei, wofür ſich noch Sıumrod ein⸗ 
geſetzt hat. Das alles ſind endgültig abgetane Dinge. Vgl. A. v. d. Linde, Guten⸗ 
berg. Geſchichte u. Erdichtung (Stuttg. 1878) 295— 301. — In Mainz weiß man 
von keiner wirklichen Gutenberg⸗ oder Suſt⸗Sage. Eine ſentimentale, ſehr frag⸗ 
würdige „Legende“ über die beiden in einer furchtbaren mundartlichen „Bear⸗ 
weidung“ ; „Der Meenzer Mench“ bei 9. Künzel, Geſchichte von Heſſen ufw. 
in Chronik. und Geſchichtsbildern, in einer Liederchronik aus dem Munde der 
Dichter, in Mundarten uſw. (Sriedberg 1856) 482. 
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138 


185 


137 


Der arme Spielmann: Nach dem Gedicht von Görres bei Simrod Nr. 117; 
vgl. Kaufmann Quellen 117. Eine andere Saffung aus Oberöſterreich wird in den 
demnächſt erſcheinenden „Deutſchen Märchen aus dem Donaulande“ mitgeteilt. — 
Die filbernen Apoftel: W. Müller Heimatbuch 143. — Die Bäckerjahnin: 
Simrock Rheinl. 175. — Die gefpenftige Tafelrunde: vgl. 5. A. Schneider 
36. — Der Hauptmann Suchs: ebenda 51. — Der dicke Oſtein: Stramberg 
II, Bd. 10, 385. — Der Rlubift Sagiola: 5. K. Schneider 41. 


Volksglaube der Gegenwart 
und kommende Dinge 


Geiſtermeſſe 3. B. 3f. VIII 113; Gredt 624. — Die Lenorenſage bei Seſſel 
Rheintal Hr. 41. — Der Teufel mit dem Fell in der Kirche Hoffmann II Nr. 27. 

von Leuten, die etwas können. Die Wochenſtube: 3f. II 178. — Das be: 
berte Rind: von Dr. med. Schüler in Büchenbeuren (Hunsrück) und aus 
Schneppenbach (Br. Simmern). Die bergiſche Sage bei Schell Neue berg. Sagen 
46. — Hexenobſt: Hoffmann II 8, 75, 134, 156; vgl. Schell ar, wo ebenfalls 
wieder P. Crementines hilft. Auch in Meiderich noch Sälle aus den 1880 er und 
90er Jahren, wo man an Behexung von Rindern glaubte (Rh. Geſchichtsbl. I 
348). — Die alten Geſchichten: 3. B. Hoffmann II 53, 56, 76, 9, 20; 3f. II 
203, 291; Schell 41 f., 50 f., 75, 168 f., 182, 288 uſw. — Sprüche beim Buttern 
öf. X 267. Aus Mehring noch folgende Geſchichte: 

Mein Vater war Schmied. Unſere Schmiede lag dem Wohnhauſe gerade gegen⸗ 
über, daß man von dort aus das Wohnhaus überſehen konnte. Oft arbeitete 
mein Vater mit ſeinem Geſellen bis gegen Mitternacht. Als er eines Abends nach 
Seierabend ins Haus ging, ſah er, daß einer auf den oberſten Treppenſtein feine 
Notdurft verrichtet hatte. Es war Menſchenkot. Am andern Tage war an der⸗ 
ſelben Stelle ein gleichgeformter Haufen. Es war klar, daß die Beſchmutzung 
der Treppe mit Abſicht geſchah. Am dritten Tage ſtellte ſich einer auf die Lauer. 
Rein menſchliches Weſen war zu ſehen, und trotzdem war die Treppe nach Seiers 
abend wieder fo beſchmutzt. Da kam zufällig der „Wunderdoktor“ ins Haus. 
Der gab dem Vater den Rat, die Exkremente auf dem Schmiedefeuer zu ver: 
brennen. Der Übeltäter werde ſich dann bemerkbar machen. Mein Vater tat fo, 
und während er tuͤchtig am Seuer ſtocherte, kam in aller Haft ein altes Weib aus 
der Nachbarſchaft, das im Rufe einer Hexe ſtand, gelaufen und rappelte mit Uns 
geftüm an der verſchloſſenen Haustür. Die Mutter ließ fie nicht ein, fo wild fie 
ſich auch gebärdete. In feiner Wut ging mein Vater mit dem glühenden Stoch⸗ 
eiſen auf ſie zu. Da nahm ſie Reißaus, und von nun an blieb die Treppe ſauber. 

Vom Sunstück: In einem Sauſe war allerlei Unfug getrieben worden, die 
Schuͤſſeln waren verſtellt, die Bilder von den Wänden geholt, die Möbel ver: 
kehrt gerückt ufw. Der Mann ging zu einem im Nachbardorf, der in Jauber⸗ 
mitteln u. dergl. Beſcheid wußte, u. der ſagte ihm, fein Haus ſei verbert, er ſolle 
nach Haufe gehen, ſolle ſofort das Wagenrad am Wagen im Hofe herumdrehen. 


Nach welchem Haufe die Radfpeiche, die er dann in der Hand habe, ſchaue, in 


dieſem wohne die Hexe. (Von Dr. Schüler⸗Büchenbeuren). 
Eine Here am Hohen Denn, zwiſchen Conzen und Mützenich im Wildewifges⸗ 
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loch hatte den böfen Blick (Eifelvereinsbl. XVII 140); man wird dabei an die 
Schwägerin des Schinderbannes (Bd. II 97) erinnert. 

Der Herenbanner: 3f. VIII 229. — Der Jude: von Lehrer P. Schröder 
in Trier. — Die Mittel gegen Beberung in dem bereits zitierten reichhaltigen 
Beitrag von Pfr. Wolf (3f. II 203), der noch mancherlei über Herenaberglauben 
bringt. — Weitere Mittel gegen Hexen 3. B.: die Wachskreuze aus der geweihten 
Kerze, mit welcher der Hausvater an Maria Lichtmeß nach dem Hochamte Haus, 
Rinder, Vieh ſegnete (Rehm II 182), — Das Mittel gegen den Wolf: mit 
geteilt aus Ickten a. d. Ruhr. — Das Katzen mähen: Niederrhein I (1914) 60; 
vgl. „Echo der Gegenwart“ 26. 2. 1910 (= Hoffmann II 173; ferner ebenda 
173; fowie 3f. Aach. GV. XIV). — Drückche und die Katze: A. Simrock, 
Deutſche Märchen (Stuttg. 1864) Nr. 44. — Belauſchte Liebesleute: Soff⸗ 
mann II 17. — Hexen als Hafen: Hoffmann I Nr. 85, 99, 129 u. öfter; auch 
bei Schell 213 f. u. öfter. — Die Laus auf dem Brautkleid: Hoffmann II 
149. — Sexe als Sau in einer Eifelſage: 3f. V 221; als Suchs der unter eine 
Kuhherde, bei Much auf dem Köſcheider Seld, ſpringt und fie bebert, daß fie nach⸗ 
ber rote Milch geben: Bergiſcher Volkskalender 1920, 64. — Wettermachen: 
Ann. f. d. Niederrhein XXXVIII 96; Soffmann II 63 f. Vgl. Schell neue berg. 
Sagen 115 und 3f. IV 117. — Liebfte als Here: Hoffmann II 30. — Fahrt 
zum Tanzplatz: Hoffmann II 27. — Hexeneiche: aus Metternich (Kr. Eus⸗ 
kirchen) mitgeteilt. — Herenzaum: von Lehrer Buczkowſti aus Wiſſel (Ar. 


Rleve). — Ober hexe: Hoffmann I 104, 169, 265. — Walpurgisnacht auf. 


dem Schäferplacken: nach Heſſel Nahetal 66. In Angermund fagt man: Don 
Weihnachten bis Drei Königen kommen die Hexen von Ratingen und ziehen 
über Schloß Heltorf an den Rhein. — In Wichterich (Kr. Euskirchen) ſagt man, 
im „Dallhof“ (einer Slut, früher Hof Dollendorf) wäre nachts eine Katzenmuſik 
zu hören. — Andere Tanzplätze 3. B. auf dem Papelsberg bei Römlinghoven, 
und bei der Oberdollendorfer Mühle (beides Siebengebirge; Heflel Rheintal 167); 
Zöverskuhl bei Lützenkirchen, Boxberg bei Waldbröhl (Schell Neue berg. Sagen 
53 u. 89); vgl. $. Hoffmann I 54, 74; II 69, 88.— Herenkränze: Lohmeyer 183. 

Zu dieſer Gruppe gehört auch die alte in vielen Sammlungen wiederholte Sage 
von der Mobeſin zu Aachen, die einmal bei einem der in ihrem Haufe gefeierten 
nächtlichen Hexenbankette von ihrer Köchin belauſcht wurde. Wenn dann der 
durchs Schlüſſelloch ſpähenden Lauſcherin „die Lichter ausgelöſcht“ werden, fo 
erinnert das an die Selfkanter Zwergenſage (Bd. I 55). Ein andermal ſitzen 
wieder die Heren im Haufe ihrer Oberin, der Mobeſin, als Katzen um den Tiſch, 
und in dieſer Geſtalt ſchleicht die Mobeſin auch fonft im Haufe umher und bes 
lauert und ſchikaniert die Arbeitsleute (wie oft ſolche herenden Meiſterinnen tun; 
beſonders häufig von der Müllerin und dem Mühlknecht erzählt, z. B. von der 
Oberdollendorfer Mühle, am Siebengebirge, von Seſſel Rheintal 167 nach Unkel; 
vgl. auch „Drückchen und die Katze) und wird auf die bekannte Weiſe durch Ab⸗ 
baden dreier Zehen, d. b. Singer, entlarvt. Die „Mobeſin“ bringt alſo altbekannte 
Typen der allgemein deutſchen Herenfage.- — Auch „Die buckligen Muſikanten“ 
der Aachener Sage (3. B. bei Joſ. Müller Aach. S. 122 Gräſſe 94) geraten in 
eine nächtliche Herengeſellſchaft, es geht hier ähnlich wie bei dem buckligen Geiger 
von Honnef (Bd. II 10); alfo auch wieder ein der Elben» und Herenſage gemein⸗ 
ſamer Jug; die Aachener Sage fügt mit der im Märchen beliebten Entgegen⸗ 
ſetzung zu dem guten beſcheidenen den frechen gierigen hinzu, der dann zu ſeinem 
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Buckel noch vorn einen Söcker bekommt (vgl. Grimm Nr. 182 Von „den Ger 
ſchenken des Kleinen Volks“; Muſäus „Ruprecht mit dem Söcker“). Vgl. ferner 
die Sage von Spielkäffer auf dem Friedhof (in Bd. II unter „Muſikanten“) und 
die Anm. 

Alles ein Oremus: Hoffmann II 76. — Herendörfer: über Hattenbeim f. 
Bd. 1 S. 286 und Anm. dazu; HerensÖdental und Hexen⸗Olpe Schell 263 f. u. 
338. Über Haaren 3f. III 193. — Das Ende der alten Util: 3ſ. IV 117. — 
Die Here in Eſchweiler: Hoffmann II 142. — Die Beffemo’er: iſt ein 
Kinderſchreck 3. B. in Uckinghoven (Br. Grevenbroich); ähnlich in Kerpen. — 
Weitere Herenfagen aus neuerer Zeit beſonders bei Schell, Hoffmann, verſtreut 
in 3f. Einige ältere Hexenſagen 3. B. auch bei Wolf 466 u. 481. 

Mahren und Werwölfe. Nachtmabhr bei Rindern und Männern: von 
Dr. Schüler aus Büchenbeuren, u. nach Is. XI 212. Mabrenfang u. sche auch 
Iſ. VI 275. — mahr und Here: Die Großkatrin: Lohmeyer 22. Das Mädchen 
in Thum: Hoffmann I Nr. 113. — Mahrreiten: Hoffmann I 114. — Ges 
ſt alten: Hoffmann II 156; Lobmeyer Nr. 7. — Mahr in der Eifel: Schmitz 
39; 3ſ. VI 275. — Die dicke Liebſte: Schell 51. — Seele als Maus: Schell 
Rheinland Nr. 93. — Abwehrmittel: 3f. Aach. Geſch. Ver. XIV 100; Soff⸗ 
mann I Nr. 113; 3f. VI 275. — Der Nacht mabrbann bei Wrede 96 und 
3f. IX 61. — Will man den „Draach“ aber töten, fo muß man ſich im Bette 
einen zinnernen Teller auf die Bruſt legen und darüber ein ſpiges Meſſer halten 
(aus der Eifel bei Schmitz 39; aber auch in andern Gegenden Deutſ lands). — 
Mädchen als Werwolf: Schell Nr. 61; vgl. ebenda 187. — Das zerriffene 
Tuch: Hoffmann II Nr. 170; vgl. ebenda I Nr. 35 u. 105; Weyden! 202; 
Schell? Nr. 134. Einige andere Werwolfſagen ebenda Nr. 212, 411; Schmitz 
33. Verblaſſen der Werwolfſage 3. B. Schell 30, 32, 473. 

Don Büchern, Jauberdingen und Wünſchen. Erblichkeit: z. B. Schell? Nr. 
596.— Bücher: in der Eſſener Gegend nach Mitteilung von Rektor Peſch, 
Eſſen⸗§rintrop. — Matthiasbüchlein z. B. bei Hoffmann. Von dem Büchlein 
des Mannes aus Preiſt berichtete mir Lebrer P. Schröder in Trier. Die Sage 
aus Horn im Hunsrück in 3f. XI 212. Der Junge mit dem Jauberbuch 3. B. 
Schell? 57. — Jauberdinge: Vom Hedpfennig 3. B. „Märchen ſeit Grimm“ 
II 136; eine andere, die mir in ibrer Verquickung mit der Zwergenfage aber nicht 
ganz volksmäßig ſcheint, bei Heſſel Rheintal 199. Schell Sag. d. Rheinlandes 
Nr. 88. Wünſchelrute 35. VI 136. Einen Bildzauber übte eine Frau in der 
Dreifaltigkeits nacht, indem fie die Bilder von Bismarck u. Wilh. I. ſchlug. Iſ. IV 
118.— Liebeszauber: 3f. XII 56; II 201; Schell? 311. — Verwünſchung: 
Schell Neue berg. Sagen 74; „Die Heimat“ 1877 Nr. 36; Iſ. IV 232. — De 
zwei Boore am Raderdbale: Weyden! 205. — Jauberzeiten: Mattbias⸗ 
nacht 31. Aach. Geſch. Ver. XIV 91; Hoffmann II Nr. 226; ficbe auch weiter 
unten „Vorgeſchichten u. Geiſterſeher“. Der Zauber in der Chriſtnacht: aus Aretz 
(Ar. Mayen). Die Sage vom Deilbach bei Schell“ Nr. 99. 

Noch von Leuten, die was können. Der Schmiedegeſelle: von Lehrer p. 
Schröder, Trier; von demſelben: Der Mann aus Preiſt, Glockenfett, Sern⸗ 
wirkung, Die lahmende Aub. — Gute Arznei: Schell? Fir. 105. Der 
alte Bötſchert, aus derſelben Gegend, Schell? Nr. 40. — Doppelt gefeben: 
„Ex relatione cujusdam qui haec omnia ex marito posteriori Schilling, 
qui obiit circa annum 1597, et ex familiaribus audivit Stramberg I Bd. 3, 
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755. — Dierfach: Särber, Siſtoriſche Wanderungen durch die alte Stadt Düſſel⸗ 
dorf (D. 1889) J 119. — Mann an zwei Orten: Schell 24.— Durch vers 
ſchloſſene Türen geben: Schell 48. — Hemm am Herenbäumden: eben⸗ 
da 194, 198. — Die ſieben feſt geſetzten Männer: Schell 27. — Das feſt⸗ 
gebannte Suhrwerk: Leibing Nr. 68; Schell! 77. — Zwei Schlaue: aus 
Ickten nach Erzählung von $. Slothmann. — Jahlreiche Geſchichten vom Sefts 
bannen beſonders bei Schell, auch bei Hoffmann. — Diebe ermitteln: eben⸗ 
falls aus Ickten. — Rattenfänger: 3ſ. II 91; Hoffmann II Nr. 462. Der Mots 
baten: Schell 302 u. 299. — Der geheimnisvolle Mäher: Hoffmann I 
Nr. 114; vgl. Unkel 97. — Freiſchützen: Hoffmann I 14; Schell 15, 307. Vgl. 
Unkel 95. — Seuerbannen: Die Metternicher Sage nach Mitteilung von dort. — 


Weitere Sagen Hoffmann I 63 u. II 86; Schell 317, 104, 155. — Blutent⸗ 


ziehen: Schell 270. — Weitere Schwarzkünſtler 3. B. Hoffmann II 15, 76, 119; 
auch bei Schell. — Brandſegnen durch Geiſtliche Hoffmann II 86; Schell 317; 
3f. II 201; Seuerbeſprechen im Hunsrück noch 1907, ebenda IV 121. — Von den 
Jigeunern: Schell 47, 232, 157; 31. Aach. Geſch. Ver. XIV 17; Hoffmann II 
60; Unkel 93; 31. III 229; IV 120. 

Mufitanten. Die Kapelle in Kleinenbroich, nach dortiger Überlieferung. — 
Spielkäffer: Schell 261, 268, 310, 319. — Der Spielmann von mon⸗ 
heim: Schell 476. | 

Die Geiſtlichkeit und das Heilige. Der Prieſter Bann des Pfarrers: Schell 


161 


293. Die Sage aus Mehring von Lebrer P. Schröder, Trier. Die vom Oſter⸗ 


felder Paſtor von Rektor Peſch, Eſſen⸗Frintrop, auch ſchon im „Rhein. Boten“ 
(Beil. d. Weſeler Itg. Nr. 7, 1922).— Die heimlichen Begleiter: Schell 183; 
vgl. 167 u. 205. — Beſtrafte Bosheit: nach Mitteilung von dort. — Pater 
Crementines: Schell 64ff. 

heilige Dinge und Zeichen. Die Kreuze an der Egge: Nießen II 42; Schelle 
40. — Glocken: 3f. VII 64. 31. Aach. Geſch. Ver. XIV. — Wetterglocke zu 
Denerew: 3f. IV 67. — Holz und Stein vom Ateuze: 3f. 11 242; vgl. 3f. 
XIII 150. Auch die Sagen vom Schuß auf das Kreuz (3. B. Schell 414; Neue 
berg. S. 152; Hoffmann I 87; Schmitz 131). Von einem Hoftienraub: Voß und 
Weinand Nr. 9. — Rloftertrümmer: Heffel Moſeltal 143. —- Das Gelübde: 
aus Mehring von Lehrer P. Schröder, Trier. Vgl. weiter unten die Sage vom 
ſchlecht erfüllten Gelübde, ſowie von dem Schiffer u. dem hl. Nikolaus. Sier iſt 
ferner zu denken an die Sagen von Srevlern, die während des Hochamtes jagten, 
Karten ſpielten, tanzten ufw. In Keldenich (Kr. Euskirchen) — fo erzählt man 
dort — ſoll einmal während des Hochamtes Ball geweſen fein. Da verſank bei 
der Wandlung der Tanzſaal mit den Tanzenden. Noch heute ſoll in ſtillen 
Nächten unter der Erde die Ballmuſik zu hören fein. 

Kirchen u. Bilder. Aus Nerdlen (Br. Daun) und aus Palmberg. — Das Kreuz 
zu Linn, nach Nießen I 41. — Die Muttergottes zu Kyllburg: Schmitz 
zıo. Die ſchmerzhafte Muttergottes in Mehring nach Mitteilung von Lehrer 
P. Schröder, Trier. — Die Prozeſſion in Wittlaer: Schell 466. 

St. Nikolaus. Der Seilige und die Rinder: Die Kindtaufgeſchichte nach 
Korth, Ann. f. d. Niederrhein LII 54. Die verſchiedenen Vorſtellungen vom 
Wobnfig u. vom Kommen des Heiligen nach der mündlichen Überlieferung der 
einzelnen Orte. — Warnung: aus Mering von Lehrer P. Schröder, Trier. — 
St. Nikolaus und die Schiffer: am Rhein häufige Sage, 3f. II 315; III 
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138; Lohmeyer 6a; 3f. XII 200; Laven 34; Gredt 29; Simrock Ae 
Nr. 101; dazu Kaufmann Quellen 106. 

Der ewige Jude. Hoffmann II Nr. 118, 297, 323, 383; Schell 46, 199;. Loh⸗ 
meyer 51. 

Der Teufel. Wenn man von ihm ſpricht: aus Wichterich (Ar. Eus⸗ 
kirchen). — Die vorwitzigen Proteſtanten: Soffmann II Nr. 476. — 
Rartenfpieler: Schell 159, 57, 202; 3f. XI 288. Vgl. Schmitz 64; Schell 420, 
220, 293; Hoffmann II Nr. 409; I 131, 264, 173; Gredt 76fl. — Vom 
geprellten Teufel: Nießen I 83, 99. Der Lorſcheider Müller und der 
Teufel: von Lehrer P. Schröder, Trier. Von demſelben aus der Mehringer 
Gegend noch folgende Mitteilung: In einem Nachbarorte waren Leute auf einmal 
ſebr reich geworden. Niemand wußte, woher das gekommen war, aber, daß etwas 
nicht richtig war, das war allen klar. Einige munkelten, der Teufel ſei im Spiele, 
andere glaubten an die Hebung eines Schatzes. Man will in manchen Nächten ein 
Seuerchen aus der Dachluke ſchimmern geſehen und dabei das Klirren von Betten 
oder Goldſtücken gebört haben. Das Haus kam in Verruf, und ich weiß, daß ich 
als Student auf meinem Schulweg von Trier niemals zur Nachtzeit an dieſem 
Haufe vorũberging, ſondern immer eine andere Straße zog. — Vielleicht liegt bier 
auch eine verblaßte Erinnerung an die Sage vom geldbringenden Drachen vor; 
vgl. die Anm. zu den Freimaurerſagen. — Vom geprellten T. auch 3f. IV 
131. — Der ſtarke Mäher: Wolfg. Müller Loreley 290 ff. 

Die Freimaurer. 3ſ. V 229; VI 2ff. 146. — Zu dem Zuge, daß der Teufel Geld 
durch den Schornſtein bringt, iſt an die Sage vom feurigen Drachen zu erinnern 
(vgl. meine Naturſagen, S. 58 f.), wie es denn auch vom Hunsrück heißt, daß dort 
früher der Glaube auch daran geherrſcht habe; man habe ihm die Seele ver⸗ 
ſchreiben mͤſſen (3f. II 204); befondere Sagen darüber haben ſich aber noch 
nicht gefunden. 

vorgeſchichten u. Geiſterſeher. Vor geſicht der Leidensftationen: Schell? 
Nr. 935. — Schiffszuſammenſtoß: von Lehrer Buczlowfli in Wiſſel, ebenfo 
die folgende und das Geſicht des Totengräbers. — Die Vorgeſchichte des 
Brandes bei Radevormwald (Schell 160) wird von Bahlmann, Rhein. Seher 15 
angezweifelt; die von dem Koblenzer Schloßbrande (Stramberg I Bd. 4. 115) 
rationaliſtiſch aufgefaßt; während nach der den Ereigniſſen nä herſtehenden Dar⸗ 
ſtellung Gerh. von Breunings („aus dem Schwarzſpanierhauſe“, Wien 1874, 
S. 3ff.), deſſen eigener Großvater dabei umkam u. das Vorgeſicht der Schild⸗ 
wache auch auf feinen Tod bezogen batte, die Viſion des Soldaten in der 
Breuningſchen Samilienüberlieferung als echt galt. Leichenzug auf der Land⸗ 
ſtraß e: Schell 52. — Hirt und pferdeknecht: Schell 73. — Das Schnaps⸗ 
maß: Schell Neue berg. S. 104. — Schreinerlehrling: nach der Erzählung 
einer Srau in Wiſſel, mitgeteilt von Lehrer Buczkowſti. Vorgeſchäfte und dgl. 
in der Schreinerei werden noch jetzt gern erzählt; vgl. auch 3. B. Schell? 345.— 
Der Alte am Senfter: Schell 70. — Mattbiasnacht: Ann. f. d. Niederrhein 
X 147; Stramberg II Bd. x, 220; Hoffmann I Nr. 152 u. 132; II 226 aus 
Gymnich von Sri. Wildenburg; Schell? 238, 342. — Fronſonntagskinder: 
Schmitz 142, 3f. XII 190. Vgl. ferner die Rheinberger Sage von der Sylveſter⸗ 
nachts vorgeſchichte; Nießen I 94. 

der Tod. Vorzeichen und Ahnungen Weis ſagung der Tiere. Nießen II 
56. — Die Pferde: Schell 403; Neue berg. S. 105 u. 107. — Über Tiere vgl. 
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auch 31. XI 258, Hoffmann II Nr. 24. — Herbrand: Von Lehrer Buczkowſti 

in Wiſſel. — Der Junge mit dem Kranz: Hoffmann II Nr. 2. — Das 

Ar euz in der Wäſche: von Lehrer P. Schröder in Trier. — Andere Vorbedeu⸗ 
tungen z. B. Stramberg 11 Bd. 1, 166; Wolf DMS. 208, 209; Müller Aach. 
S. 108; Soffmann II 2f. 141 ufw. 3f. XII 55; VI 27. Eine Cãſarius⸗Sage 
von einem Toten, der einem Lebenden winkt: Wolf DMS. 463. — Ein Seld⸗ 
grauer erzählt: mitgeteilt von Rektor Reinartz in Rerpen. — Der ſchwarze 
und der weiße Rabe: Schell 426. Die Kerpener Sage von Rektor Reinartz, 
Kerpen. 

Die letzte Stunde. Anmeldungen von im Felde fallenden Kriegern: von 
Lehrer P. Schröder in Trier. Eine ähnliche Mitteilung aus Büchenbeuren 


(Aunsrüd) von Dr. Schüler: Im Kriege hörte eine §rau nachts deutlich ans 


Senfter klopfen. Da ſtand fie auf und ſah nach, ob wohl der Sobn aus dem 
Nachbarhauſe heim auf Urlaub gekommen ſei. In derſelben Nacht fiel er durch 
eine Sliegerbombe. Später hörte dieſelbe Frau nochmals ein Klopfen am Senfter, 
fie glaubte die Stimme des Mannes eines andern Nachbarhauſes zu hören, ſtand 
auf und ging ans Senfter, aber es war niemand da. Einige Zeit fpäter kam 
die Nachricht, daß in jener Nacht der Mann gefallen ſei. Die Sage aus Lüttring⸗ 
baufen 3f. 1915, 127. Ebenda V 120 eine andere Anmeldung. Aus älterer Zeit 
3. B. Stramberg II Bd. 2 78. Von der Luxemburger Wachtſtube: mitgeteilt 
von Lehrer P. Schröder, Trier. — Der Hund: Von demfelben. — Das Seuer 


Schell Neue berg. S. 45.— Der Kampf zwiſchen dem Guten u. dem Böfen:: 


Schell 16. — Eine ſterbende alte Frau ſchreit auf einmal entſetzlich auf: „Da 
hebt einer das Bett in die Höhe!“ Die Rinder, die aus dem Nebenzimmer kommen, 
ſehen erſt nichts, hören aber ein Sauchen und Ziſchen unter dem Bett, und wie 
fie genauer zufeben, ſitzt da der Teufel. (Aus Kerpen von Rektor Reinartz). Die 
Rramtsvögel: Schell 234. 

Der Leichnam. Nicht erſtarrt: Hoffmann IL 3. — Der lächelnde Tote: von 
Lehrer P. Schröder, Trier. — Die Kinder hand aus dem Grabe: Schell 118.— 
Der Meineidige: Schell 66 und Neue berg. S. 13. — Der Gang auf den 
Airchbof: Lohmeyer 99. 

Geſpenſter u. Geifter. Der Spuk bei Kaldenhoven: von Lehrer Buczkowſfki 
aus Wiſſel. — Die Erſcheinungen im Gebück bei Hurſt: Schell 430. — Auf dem 
Schemmannsfeld: von Rektor Peſch, EfiensSrintrop. — Ohnekopf 3. B. in Men: 
ſchenſeifen bei Roßbach (Br. Neuwied), Kopflofe Männer und Pferde bei Wahl⸗ 
ſcheid (Siegkreis). — Bömann 3. B. Königsfeld (Kr. Ahrweiler); Bullemann, 
Bullekähl, Stüpper: Wolſum (Ar. Dinslaken). Nachts⸗ Uhl: Kerpen. Nachtsrabe: 
Wollendorf (Kr. Neuwied). Dorfmops oder = möppel Dedenbach und Weſtum 
(Ar. Ahrweiler). Zöbbelsdeer in Okoven, Deelen, Uckigkoven (Rr. Grevenbroich 
u. a. Orten. — Die Dorftiere u. Stadtgeſpenſter: 3ſ. XI 141 ff. Unkel 97. 
Hoffmann I Nr. 76, 240. II Nr. 92, 310, 468. 31. Aach. Geſch. Ver. XIV 82, 
107f. Schell 461, und Neue berg. S. 119. — Der „Uhrſchmann“: aus Metternich. 
Verwünſchter als Hund: Rövenich (Ar. Euskirchen) mit glühender Kette: aus 
Werden. — Der dolle Jan: 3ſ. Aach. Geſch. Ver. XIV. — Der dreibeinige Haſe: 
aus Orsfeld (Ar. Bitburg). 

Rubelofe Tote. Die Mutter: H. A. Schneider; Schell 422. Das Etlebnis 
aus dem Weltkriege: von Rektor Keinartz, Kerpen. — Die Frau auf dem Hofe 
Lützeler Hoffmann II 38. — Die Erbteilung: Schell 178 (vgl. 156). Der alte 
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Sofbauer in Keppeln: aus Neuhuſendorf. — Die unausgeführte Walls 
fahrt: Die Großmutter in Mündelheim: aus Großenbaum (Landkr.. Düſſel⸗ 
dorf). In Kerpen erzählt man von einem Vater, der bald nach dem Tode wieder⸗ 
kam, aber nur von dem Kinde geſehen wurde, die Mutter hörte nur ein Geräuſch, 
wie ein Kratzen am Schrank. Und ähnlich von der toten Mutter, die dem mit 
dem Vater am Grabe betenden Kinde erſchien, während der Vater nichts ſah. 
Im erſteren Salle handelte es ſich auch um einen Gang nach Kevelaer, im andern 
um fünf Vaterunſer, die der Vater vor der Marienkapelle beten ſollte (mitgeteilt 
von Rektor Keinartz in K.) Ahnliches wird oft erzählt. Die Sagen aus Langer⸗ 
wehe u. Weisweiler, bei Hoffmann II 73 u. 131. — Die Nachricht aus dem 
Jenſeits: Hoffmann II 4. Vgl. Gredt 463.— Derfäumte Meſſe: Aus Großen⸗ 
baum (Landkr. Eüfleldorf) u. Brück (Rr. Adenau). Ein Prieſtergeiſt im Rölner 
Dom: Wolf DMS. 230. Vgl. ferner 5. K. Schneider Nr. 31; Gredt Nr 841. — 
Der Verſebgang: von Lehrer P. Schröder, Trier. — Das ſchlecht erfüllte 
Gelübde: Steinmetz 33. — Das verſprochene Kopftuch: Rhein. Geſchbl. I. 
348. — Der Geizhals: aus Sievernich. — Milchpantſcherin: Lohmeyer 18. 
vgl. Schell 118; Weyden! 199. — Der Wein bannes: Lobmeper 87. Eine 
Sage von einem geizigen Wirte, dem Röderfränzchen, 3f. XII 195. — Der bes 
trügeriſche Kornhandel: Schell 68; vgl. die Siebengebirgsſagen. — Grenz⸗ 
fteinverfeger: Die typiſche Sage mit der einen oder andern Abweichung wird 
3. B. noch jetzt erzählt in: Jahrsfeld (Ar. Neuwied), Kretz (Br. Mayen), Ober⸗ 
dürenbach (Br. Ahrweiler, bier gebt der Spuk beſonders an den Vorabenden 
bober Sefte um), Stramberg (Rr. Siegburg; der Geiſt mit einer Hacke), Deden⸗ 
bach (Ar. Ahrweiler), Büchel (Ar. Rochem), Bermel (Rr. Mayen; mit Hacke und 
dreieckigem Sut, ſucht die Steine richtig zu ſetzen, kann ſie aber nicht mehr her⸗ 
ausfinden; ohne Erlöſungs motiv). Schneppenbach (Rr. Simmern), Mennekrath 
(Ar. Erkelenz). Büchenbeuren (Hunsrück). Die Kerpener Sage mitgeteilt von 
Rektor Reinartz dort. Die folgenden Züge nach 3f. XIII 149; III 56 u. aus dem 
Volksmunde in Kretz (Rr. Mayen). Das „Boorſticksmännche“ bei Seſſel Nahetal 
84. Der Bauer Heinrich bei Cäſarius Dial. XI 47 (vgl. eine ähnliche Cäſarius⸗ 
Sage Ann. f. d. Niederrhein XLVII 25). — Der Bauer auf dem Mebringer 
Berg: von Lehrer P. Schröder, Trier. — Der Grund und der Schöpfer: 
aus Bergen (Kr. Wadern). Die Meſenicher Sage 3f. III 142. Die von Ochten⸗ 
dung und Polch aus dortiger mündlicher Überlieferung. Eine Meineidſage auch 
Lohmeper 93. Ein Gegenftüd zu dem geſpenſtiſchen Rölner Bürgermeifter: Der 
Hummelsberg bei Hargarten gehörte früher der Gemeinde ., wurde zirka 1830 
für ein Spottgeld an die Stadt Linz verkauft. Der Bürgermeiſter von H., der 
dieſen Auhhandel mit dem Gemeinderat abſchloß, geht noch auf dem Berge um 
(Mitgeteilt aus H.). — Der dicke Vogt: „Rhein. Bote“ (Beil. 3. Weſeler Itg.) 
VIIl(1922). Nr. 3. — Der Brotreinert: aus Morſcholz (Rr. Merzig⸗Wadern.— 
Das Walterburger Männchen: aus Niederwinkel (Kr. Daun). — Ge iſt 
des Mörders: aus Röckenfeld (Kr. Neuwied) und Eiſcheid. — Der Telliger 
Mann: 3ſ. III 141. — Der Sörfter in Wehlen: von Lehrer P. Schröder, Trier. — 
Vgl. ferner Schell Neue berg. S. 20, 27. Häufiger Spukort find die Kreuze, an 
Stellen, wo ein Menſch verunglückte oder ermordet wurde. An einem Steinkreuz 
bei Dietſcheid (Br. Mayen) geht beute noch der Geiſt eines Köhlers um. Der 
Mann war oben auf ſeinen Meiler geſtiegen, darin verſunken und umgekommen. 

Die weiße Frau u. die Erlöfung. Todankündigend: Ann. f. d. Niederrhein 
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XLVII 60 nach Eäfarius Dial. XI 63. Hoffmann II 109, 136. — Burgfräulein: 
Die ruſchige Juffer von Weisweiler Hoffmann II 128. — Die Juffer am Ernſt⸗ 
berge: Schmitz 11. — Halb ſchwarz, balb weiß: Hoffmann II 160, 124. — 
Die weiße Srau bei Mehring von Lehrer P. Schröder, Trier. — Die beinah 
Er lõ ſte: Unkel 90 u. 93; Heſſel Rheintal 149; vgl. Schell Neue berg. S. 138.— 
't Schooper Männche: 3ſ. IV 147. — Der Sochwälder Bauer: Wirtgen 
chochwald 77. — Die Erlöſung eines nieſenden Geiſtes z. B. Wolf DS. 368. 
Auf dem Heimweg von Scheiden nach Bergen (Br. Wadern) ſah einer einen 
Geiſt, der ſprach: „Das nächſte Jahr auf dieſen Tag ſollſt du mich hier erlöſen.“ 
Der Mann lief weg und erzäblte es im Dorfe. Große Beratung. Eine Srau rät 
zu einer Prozeſſion. Die wurde dann auch an dem beſtimmten Tage gehalten, 
der Mann in der Mitte, der hatte viel Angſt. Aber der Geiſt ließ ſich nicht mehr 
blicken. — De gläunige Wagen: Der Niederrhein I (Düſſeldorf 1914) 60. — 
Der Unerlöfte: Schell Heue berg. S. 67; vgl. Schell 379. 

Naturſpuk. Bann durch den Papſt: Hoffmann II Nr. 157 u. 177. — Geiſt⸗ 
liche als Geiſterbanner kamen ſchon wiederholt vor. Auch einem Paſtor in Wiſſel 
(vgl. die Sage S. 204) wird es nachgeſagt: er fperrte die Geiſter in dohe Bäume 
ein und ließ dieſe gut verſtopfen. — Der Geiſt im Siebengebirge: Stram⸗ 
berg 1 Bd. 2, 108. — Lömdalshärche: Aus Kretz (Rr. Mayen). — Ubnel⸗ 
weifche: aus Blasweiler. — Spinnerinnen: Schell 129, 312, 309, 336, 344. 
Die Sage aus Vierbaum (Br. Mörs) aus der dortigen Überlieferung. — Das 
Linder Mädchen: aus Denn (Ar. Adenau). — Suter⸗Michel: Schmitz 28; 
dort 24 ff. noch weiterer Naturſpuk. — Der Baumſtumpf: 3f. III 165. — 
Der Lummelter: von Lehrer P. Schröder, Trier. — Die ſcheerige Eiche: 
Lohmeyer 71. — Eine riefengroße Srau, irreführend, 3f. Aach. Geſch. Ver. XIV 
116; Seuer im Walde mit darumtanzenden Geſtalten, ebenda. — Im Bedhard 
und andern großen Wäldern (Biersdorf = Hammer Wald) fol das Pu⸗Männ⸗ 
chen umgeben. Es gibt noch alte Leute, die feſt glauben, es gehört zu haben. Es 
bat feinen Namen von dem Ruf „Pu pu!“ und erſcheint, als Jäger ohne Kopf, 
beſonders am Vorabend hoher Sefte (nach dortiger Erzählung). 

Hol über: 3ſ. XII 199. — Fiſchergeſchichten: von Lehrer P. Schröder, 
Trier. — Das SulerdesDier und die Juffel: von Srl. Wildenburg in Gym⸗ 
nich. — SFackelmännchen: von Lehrer P. Schröder, Trier. — Seuermann: 
SBoffmann II Nr. 11, 12, 120, 246; 3f. Aach. Geſch. Ver. XIV 116. — Gerichts⸗ 
ſchöffe Steffens: Unkel 91. — Handwerksmeiſter aus Thum: Hoffmann I 49. — 
Seuermann leuchtet: ebenda 52. — Noch ein Vaterunſer: ebenda 49; vgl. 71 und 
31. Aach. Geſch. Ver. XIV 116. — Der verfäumte Segen: Hoffmann II 22. — 
Seuermann bei Obergeich: ebenda 45. — Ahnliche Sagen aus andern Landes⸗ 
teilen, z. B. in Kriegsdorf (Siegkreis) ſagt man: an der Magdalena verfolgt ein 
glühender Mann den einfamen Wanderer und tritt ihm auf die Hacken (7), er 
kommt nach bis zur Viehgaſſe, da kehrt er wieder um, ohne einem was getan 
zu haben, außer dem Schrecken. — Irrlichter: Nottaufe bei Werden, aus Volks⸗ 
mund; ähnlich erzählt Wolfg. Müller Lorelei 292 und fügt hinzu: das getaufte 
Slãmmchen ſtieg gen Himmel und wurde zum Stern. „Waslichter“ vom Geiſt⸗ 
lichen getauft, auch Nießen II 42. — Die Jülicher Sagen bei Hoffmann I Nr. 
78, 128, 137; II Nr. 10, 120, 261. — Eifelſagen von Erlöſung 3f. III 57; 
Schmitz 39. — Dröglicht gibt Maulſchelle: Schell 166. — In Büchenbeuren 
(Hunsrüd) wird erzählt: In einer dunklen Nacht gingen Burſchen und Mädchen 
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von einem Nachbardorfe, wo fie zu Maie waren, wieder nach Haufe Sie ſahen 
ein „Treulicht“ (Dröglicht), fpotteten es aus und riefen: Dröglicht komm und 
leucht mer wie der (mir wie dir). Da iſt ihnen das Licht nachgekommen, hat 
ihnen Geſicht und Hände verkratzt. (Von Dr. Schüler in B.) 

Der wilde Jäger und die wilde Jagd. Der ewige Jäger: aus Löf (Ar. 
Mayen); Ehlſcheid (Kr. Neuwied); 3f. 1917. — Der ew. J. im Sochpochten 
Iſ. II 247. — Der blechene Jäger: Schell“ 422. — Der hölzerne Jäger: 
öf. III 300; vgl. Schell Rheinland Nr. 24. Der beinlofe Jäger, am Sinzen⸗ 
köpfchen, aus Weſtum (Kr. Ahrweiler); in der Moſelgegend: von Lehrer 
p. Schröder, Trier; vgl. 3f. VIII 179. — Der wilde Jäger und die weiße 
Stau: Hoffmann II Nr. 161; Cäſarius Dial. XII 21 (Aaufmann a. a. O.); 
Schell 130. — Die fürige Jaag: Hoffmann I 45. — Die wilde Jagd: 3f. 
XII 200. — Wodesheer: Schmitz 2; 3. XIII 150. — De well Jaag: mit⸗ 
geteilt von Rektor Reinartz, Kerpen. Vgl. ferner Hoffmann II Nr. 133 u. ö.; 
Schmitz a. a. O.; 3f. Aach. Geſch. Ver. XIV 118, 126 (die „ſchwarze Jagd“). — 
Die Ge iſt er kutſche: Hoffmann II 71; 3f. Aach. Geſch. Ver. XIV 231, 266; 
Lohmeyer 49, 141; Schmitz 2. — Tanz mit einem Weibe in der wilden 
Jag d: Soffmann I 84. 

Naturgeiſter und geheimnis volle Tiere. Heinzelmänner „jit et net mie“ (Hoff: 
mann II Nr. 66), höchſtens noch die „Hieze“ aus Weißbrotteig, für Rinder im 
Dezember „vom Heiligen Mann“ (Rh. Geſchbl. IV 369). Und in Redensarten; 
fo, wenn in der Küche Geſchirr zerbrochen war und kein Dienſtbote wollte es 
getan haben, ſagte die Bonner Hausfrau zum Spott: „Dann wirds wohl das 
Heezemännchen geweſen fein.” (Bonner Jahrb. XII 116). — Rornwolf: Aus 
dem Volksmunde in Kerpen, und Hoffmann II. Nr. 70. Die Rornber ebenda 
Nr. 163, 469. Ennongderzitt: ebenda Nr. 59, 101. Über die Mittags⸗ 
Mutter: befonders Leonh. Korth, Mittagsgeſpenſter (Röln 1915) S. 21 ff. Über 
den Namen heißt es dort: er wird von den einen mit „Under“ weſterwäldiſch 
„onner“, eifeliſch „unger“ in Zuſammenhang gebracht, das bedeutet eine Unter⸗ 
brechung, Ruhezeit zwiſchen der Tagesarbeit, beſonders wohl eine mittägliche, 
für Menſchen oder auch Vieh; oder von Non abgeleitet; d. i. urſpruͤnglich die neunte 
Stunde nach Sonnenaufgang alſo Mittnachmittag, da aber die Veſper ſchon früh 
vom Abend in den Nachmittag vorgeſchoben wurde, rückte die None (Aachen 
Nong) in die Tages mitte u. bezeichnete die Zeit der Mittagsruhe, wie noch dieſe ſelbſt: 
Jedenfalls alſo iſt die Ennongersmoer die Mittagsfrau. — Juffer Sey: nach dors. 
tiger Überlieferung. — Meerfrau im Altwaffer: Montanus⸗Waldbr. I 56. — 
Waſſergeiſt: Hoffmann II Nr. 347, 363, 395 I Nr. 237; Heflel Nahetal 66; aus 
Mehring von Lehrer P. Schröder. Der Rhein hält feine Opfer drei Tage und 
gibt fie dann erſt frei („Am Urquell“ III 209). — Die großen Schlangen: Schell 
339. — Von der linke: Rh. Geſchbl. III 280. 3f. VI 272; Stramberg II Bd. 4, 
384. — Der Drache: 3. VI 274. — Die Alte mit den fieben Eulen: Berg. 
Volkskalender 1923, 63. 

Schätze. Eine goldene Wiege 3. B. auf dem Sochtürmer bei Kirchſahr (Ar. 
Ahrweiler), aus der Burg, die dort geſtanden haben ſoll. Goldenes Regelfpiel 
und goldene Krone: aus Jährsfeld. Die Glocken bei Dabacherbrücke nach dortiger 
Überlieferung. 
Geldfe uer: Noch heute viele Sagen. Auf dem „Eſelsgarten“: Mitteilung 
von Lehrer P. Schröder, Trier. Die Tabakspfteife: aus Niederelz. — Ahnliche 
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Sagen z. B. aus Eſſen⸗Srintrop (in Schemmannsfeld), Wenau, Kr. Düren (auf 
d. alten Ritterfig Holzheim); ferner Lohmeyer 64 u. 111; Hoffmann I Nr. 60, 
75, 267; II 5, 14, 46, 60, 140. — Der Schatz unter der Rübe: Lohmeper 17. 
Die Eiſcheider Sage aus dem Volksmund. — Den „Traum vom Schatz auf der 
Brücke“ (3|. VI 46; Lohmeyer Nr. 228) ũbergehe ich hier, da ich ſchon unter den 
Kreuznacher Sagen Ahnliches brachte. — Der Teufel als Schatzhüter: aus 
Wyler. — Die reiche Stau in Horn: 3. XI 211. — Von der Ruine Olbrück b 
chain führt ein heimlicher Gang nach einem Tale, in dem Gange ſoll ein unge⸗ 
heurer Schatz ungemünzten Goldes und Silbers fein, von einem großen ſchwarzen 
Aund bewacht. Nur ein Sronfonntagslind kann ihn heben (Oberdürenbach, Ar. 
Ahrweiler). — Jungfern: aus Vierfcheid u. Honnef. Schlüſſelblumen: Loh⸗ 
meyer 73; 31. VI 138 f. — Wünſchelrute: 3ſ. XI 266. — Die Sork: aus Röhe. 
— Schirpenbennes: Aus Plaidt. — Wie es beute dabei zugeht: aus 
Strohn (Ar. Daun) und Eſſen⸗§rintrop (v. Rektor Peſch). 


vom Raifer im Berg und vom kommenden Reich. Der Türkenpaſcha: Hoff⸗ 2 


mann II 103. — Propbeten und Prophetinnen: p. Bahlmann, Rhei⸗ 
niſche Seher und Propheten (München o. J.) 34 ff.; Th. Beykirch, Prophetenſtimmen 
(Paderborn 1849) 75, 91, 97 ff. — Prieſterſchlacht: Schell 538. — Die Brücke: 
Bahlmann a. a. O. 48; Beykirch a. a. O. 102. — Prophezeiungen über 
Röln: ebd. 102 und Bahlmann 22. 39. — Die Prophezeiung aus Brüggen mit⸗ 
geteilt von Frl. Wildenburg⸗Gymnich. „De belige Lin“ ift jedenfalls die Helena 
Wallraff, von der Beykirch und Bahlmann berichten. — Die Kriegsvorbedeutung 
von der Moſel, von Lehrer P. Schröder ⸗Trier. Neuere Kriegsprophezeiungen 
und Kriegsendeproph. 3. B. in 3f. XIII 266; XV 131; Iſ. VR XXVII 245, 247. 
— Die Geſchichte von dem Suhrmann auf der Wahner Seide nach Stramberg. 
— der ſchlafende König im Berg: Schell 448. Der Schmied im Wols⸗ 
berg ebd. 446.— N ach der letzten Schlacht: Beykirch a. a. O. 102. Bahlmann 
49. — Das Reich des Friedens und des Rechts: Bepkirch 76 f. 103. 
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Derfonen: und Sachregiſter 


Anno, Bernhard, Genovefa u. a. Heilige f. unter Sankt 


Adel J 25 u. 121 ff. 233 236 290 292 298f., 
II 78. S. auch Burgherren 

Albertus Magnus I 21 f. 16aff. 

Attila I 15 140 

Bacchus II 46 

Bäume 1 34 36f. 94, II 27 222. Im 
Kultus I 19 100 191 201. Geiſter⸗ 
ſitz J 201, II 220 225 227 

Baukunſt 1 7f. 21 169 173. II 68 

Berg, Graſen u. Herzöge von I 25 
210 ff. 228ff. 

Bergwerk I 53 119ff. 206 ff., II 22 84 
93 103. Berggeiſt I 120 207 251 103f. 

Bilder 1 19 41 84 99f. 125 161 227 260f., 
Il18ıff.184. Baumeiſterſcherze 1272, 
II 15. „Zum Gedächtnis“ I 71 154 
232 291 296, II 54 82 97 127. Auf 
Grabſteinen I 260 273. Redende, 
Orakel erteilende I 70, II 73 

Bodreiter (Räuberbande) I sıoff. 

Burgherren, Guts herren u. Voͤgte 1 28f. 
121 ff. aroff. 255 259 274 276, II 20 
34 53ff. 57 76 80 84 97 104ff. 191 

Burgherrinnen I 27 29 210 214 257 
290, II 20 42 55 58 84 100 

Dietrich v. Bern J 13 

Dionyſos II 46 

Dorftiere ſ. Stadtgefpenfter 

Drache I 11 101 280, II 10f 242 

Ecke I 13 

Egmont, Grafen von I 25 106 216 276 

Einſiedler I 17 275 295, II 55 70 90 

Ennongersmöer II 239 

Ewiger Jude II 185 

Faſolt J 14 

Sauſt I 22, II 108 

Selddaͤmonen I 280, II 239 

Seme ſ. Gericht 
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Seſtbannen I 235, II 90 162ff. 174f. 

Seuer(bannen) II 168f. Im Sterbehauſe 
II 202. Geldfeuer II 243f. 

Seuerberg Vulkanus I 131 

Seuermänner I 224 271, II 12 220ff. 

Stud ſ. Wunſch 

Stanzofen I 4off. 109f. 114 f. 233 272 
274, II 17 35 66 82 91 130 

Sreimaurer II 192f. 

Srevel und Strafe J 29f. 41 44 68 98 122 
182 208f. 210 252 253 255 258 260 
261 266 f. 268 269 290, II 33 59 66 
110 155 176 179 185 186 198 20af. 
206 214ff. 225f. 2331. Oder Buße 1 
130 181 285, II 94 213 230ff. 

Frey 1 19 

Sriedrich Barbaroſſa I 142, II 4 118 

Geiſter (Totenſeelen) 

Wiederkebrende I 69f. 216 227 231 
277 280 291, II ııf. 62 110 129 
133 208 ff. 223 fl. 233ff. 

Buͤßende 1 104 ff. 155 267, II 17 220ff. 

Auf Kirchhoͤfen I 44 50 II 5 171 204 
207 

In Kirchen 291, II 27 

In Rlöftern 1 32 224, II 33 91 

In Schloͤſſern u. Burgen I 32 38 106 
216 231 271, II 11 17 24 84 94 

Bannung 1 186 224, II 12 64 225 
S. auch Geiſtlicher 

Erlöfung 1 44 231, II 18 221ff. 

Auf Mord⸗u. Gerichtsſtaͤtten, Schlacht⸗ 
feldern I 34 36 38 43 49 231 257 
279, II 25 206 219. Selbſtmoͤrder I 
238, II 41 216 

Geiſtermeſſe II 27 133 207 

Geiſterſeher II 193 ff. 207 

Geiſterwagen I 155, II 223 227 238 


Geiſtlicher 
Magiſche Kraͤfte J 45 136 287, II 16 
134 136 156 169 174 fl. 187 
Geiſter⸗ und Teufelbanner I 224 225, 
Il 187 189 204 218 223 
Srevel gegen ihn I 210 290 
Ruheloſer II 212 
Stiftsherren I 150ff., II 3 
Gerichtsſagen J 92ff. 178 ff. 228 277 279 
299, II 49 52 65 217 
Geſchlechter (Kölner) I 148ff. 155 178 
182 184 
Gewaͤſſer I 3f.193 253 ff. 256f. 258 273, 
II 8 39f. 66 184 228 f. 240. S. auch 
Quellen 
Glaubensboten I 16 ff. 136 189 190 192, 


II 

Giaubensttieg (Glaubens wechſel, Res 
formation) I 32 96 180 226 f. 291. 
II 20 78 105 

Glockenſagen I 22f. 70, II 3 15 125 178 

Glockenſpiel I 114 

Goldemar, Zwergltönig I 14 

Götter, germaniſche I 11 15 19, II 7) 
keltiſch (germ. ) I 6, roͤmi ſch (⸗orient. 
18, 11 46 73 

Gottesgerichte I 90 ff. 219 

Graͤber 14 61 80 107 135 137 fl. 173 191 
222 260 273, II 71 79 88 91 121. 
125 203f. 207, ſ. auch Römer. 

Gründung I 67 85 87 91 99 133 190 
211 255 266 296 300, II 68 100 107 
114 118 

chatto v. Mainz II 110 


Hausgeiſter I 59 185 200 f., II 23 210 


238 

Heiden 1209, · burg J 7 207, garten 17, 
grab 1 47, II 121, sReller II 114. f. 
auch Zigeuner 

Heilige, Das 1 160 213 253, II 135 
146 150 177 212f., ſ. auch Zeiten. 

cheinrich I. (Konig) II 112 

Heinrich d. Heilige I 145, II 20 

Heinrich IV., Raifer 1 25 193, II 21 99 

Heinzelmaͤnnchen, ſ. Hausgeiſter und 
Zwerge 

Sermel, ſtarker I 11 


Seren 1 268 279 287, II 3 16 29 41 51 
97 133 135 — 147 152f. 

Herenprozeſſe I 189, II 51 78 

Mobenftaufen, die J 25 271, II 46 f. auch 
Sriedrich Barb. 

Holden (Sollen) I 201 199 245 293 

Holle, Stau I 243 

Holzfraͤulein I 14 

Aunnen (Ungarn) 15 140, II 57 75. 
(Huhnen) II 90 

Hutten, Ulrich v. II 105 

Ing (Steyr) J 19 

Irrlicht II 232. 

Jaͤger, ewiger, blecherner uſw. ſ. wilder 
Jaͤger 

Juden I 136 189 276, II 8 124 138f. 

Juͤlich, Grafen u. Herzöge von 12583 
102ff. 

Jungfrauen, Elftaufend |. Sankt Urſula 

Jungfrauen, Weiße I 7 123 185 231, 
II 11 17.69 84 186 220ff. 235 

Raiferfage I 80, II 25 ff. 

Karl V. I 108ff. 

Rarl der Große I 22 24f. 26 6782 
85-89 144 296, II 38 114 118ff. 122 

Karl der Kühne I 155, II 19 

Karl Martell I 161 

Kelten 1 6 

Airchen(bauten) I 19ff. 67 128 138 141 
143 169 173 182 191 193 255 262 266 
272 293, II 12 34 71 94 98 180 

Kiöfter 198 127 fl. 161ff. 21 1ff. 216 22aff. 
238 f. 279ff. 291 ff. 299, II 3 6 faff. 
25 30 f. 32 67 91 98 

Kobolde I 185 200 256 280, |. auchchaus⸗ 
geiſter 

Ronſtantin I 9 17, II 64 75 

Rorndaͤmon, Kornwolf II 239 

Koſaken 1 43 

Kreuze 1 41 111 257 267 287, II 65 107 
178 202 213 

Kreuzfahrer u. Pilger I 26 fl. 91 129 238 
257 268 300, II 47 100 

Krieg u. Kriegsprophezeiung I 32 49 
106 ff. 114 117 232 286, II 19 26 44 
53 55 66 75 78 82 90 105 107 125 128 
130 248ff. 
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Runft u. Rünftler I 175ff. 232, f. Baus 
kunſt 

Maͤrtyrer I 95 190, II 3 44 73 122 

Mahr II 147ff. 

Maria I 19 22 27f. 99 153 159 160 162 
176 184 210 213 220 222 28a fl., II 5 
12 f. 54 63 181 

Marien (Mergen), Drei 17 

Matronen ſ. Muͤtter 

Mithras I 8 

Mittagsmutter, Mittagsgeiſter I 288, 
II 239 

Mütter, drei I 6f. 193 

Napoleon I 45ff. Sıf., II 224 

Naturſpuk I 273 281, II 41 105 223ff. 

Opfer, Opferſteine I 189 192, II 10 

Otto III., Raifer I 80 82 

Overſtolz I 148 156 

Peſt I 4 40ff. 184, II 122 

Petrarca I 3 

Quellen I 296, II 5 8 75 77 86 109 

Räuber I 47f. 1roff. 234, II 26f. 49f. 
Hoff. 

Raubritter I 28 155 219f. 236 255 
II 48f. 54 85 92 

— Rettung, wunderbare 1 255 271 285, 
II 79 127 

Rieſen J 11 62f. 278, II 8f. 23 82 84 89 

Roland II 16 

Römer I 7ff. 116 133ff., II 64 69f. 73 


78 79 
— Graͤber I 8f., II 121 
— Straßen 1 8f. 
— Tempel I 8f. 
— Waſſerleitung I 8 21 
Rudolf v. Habsburg I 25, II 48 93 
Sankt Alban II 122 
— Anna 1 108 113ff. 
— Anno, Erzbiſchof v. Köln I 23 146 
— Apollinaris II 17 
— Bernardin II 33 
— Bernhard I 279 281, II 16 
— Diſibodus II 98 
— Drei Rönige I 142 
— Eucharius 11 72 
— Genovefa I 262 263ff. 
L Georg 18 
— Gereon I 138 
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Sankt Gerich I 20 

— Goar 123, II 36ff. 

— Helena I 9f., II 3 17 74f. 

— Hieronymus I 17 

— Hubertus II 43 

— Itmgardis 197 

— Klemens I 18, II 49 

— Auno II 59 

— Laurentius I 208 

— Ludgerus I 189 

— Lufthildis I 85—87 

— Maternus I 17 36, II 72 

— Matthaͤus I 18 

— Reinold 1 143 

— Michael I 38, II 7 79 

— Nikolaus I 18 84, II 182 ff. 

— Peter von Mailand I 18 

— Petrus I 296, II 51 72 

— Remaclus I 18 296 

— Remigius II 181 

— Severin 1 137 

— Simeon 11 70 

— Theoneſt II 44 

— Urſula u. die 11 000 Jungfrauen I 1, 
139ff. 

— Valerius II 72 

— Wendel 1 18, II 85 

Schaͤtze, goldene Spindeln, Wiegen, 
Pflüge ufw. I 27 30 38 123 211 271 
278, II 69 92f. 98 108 128 243 ff. 

Schiffahrt u. Schiffer 1 52 193, II 10 
33 . 47 49 55 61 62 142 184f. 

22 
Sch ilda⸗Geſchichten II 52 56 89 


Schlangen 1 75ff. 278, II 77 241 


Schluͤſſelſungfrau I 302, II 11 17 221 
245 

Schmiede I 83 202 236, II 112 251, 
eElbiſche I 12 202 205 243 

Schwanenritter I 19 8off. 

Schwarzkuͤnſtler ſ. Jauberer 

Schweden I 34ff., II 26 128 

Seele (von Lebenden), wandernd 1 45 
163, II 149ff. 152 161, f. auch Jau⸗ 
berer, Totenſeelen ſ. Geiſter 

Sickingen II 78 104 108 

Siegfried I 11 

Spielmann II 127 170ff. 


Stadtgeſpenſter (und Dorftiere) II 74 


205. 
Städte (im Kampf geg. Landes fuͤrſten⸗ 
tum I 146 148 ff., 11 19 125 Unter 
gegangene, zerſtoͤrte Städte u. Dörfer 
I 37 50 108 119, II 85 90 
Starker Hans 111 
Steine, Selfen I 239 268 273 279 298, 
II 9 17 38 39ff. 43 46 59 80 84, |. 
auch Teufel, wilde Frauen, Zwerge, 
Rettung | 
Tempelberren I 28 251 268ff. 
Teufel I 22f. 168 172 212 280f. 291 f., 
II 6 14f. 71 114 124 133 172 186 fl. 
235 245 
Bannung 1 4177 206 . 
Beſchwoͤrung I 287, II 167 186f. 
Bauten I 8 9 20f, 68 71 f. 191 290 
301, 11 71 

Bund mit T. I 4 20 27 36 96 110ff. 
188 234 f. 268 ff. 302, II 6 26 191 
192 

Geprellter T. I 20 27 66 70 293 296, 
II 103 106 ı89ff. 

Steine, Leien, Södlen ufw. 171 143 
189 225 275 293 295 296, II 23 
41 80 95 
Tiere, gebannt (beſchworen) 1 160 163 
254, II 16 115 165 — gieiſterſichtig, 
weisſagend 11 198 202 204 
Baſiliſt II 72, Eule II 205 242, Siſche 
1256 273, II 241, Nachtrabe II 
205, Salamander II 77, ſ. auch 
Drache u. Schlange 

Geiſter in Tiergeftalt I 96, II zos5ff. 
228 245 

Seren u. Teufel II 142 192 200 

Tod II 194 ff. Anmeldung II 128 201, 
Ahnung 11200, ſ. auch Vorgeſchichten 
und Vorzeichen 

Totenopfer I 55 f. 199 201 

Totenſeelen ſ. Geiſter 

Toter I 69 137 141, II 49 78 203f., 
Scheintot I 184 

Träume I 138 ı4ıf. 147 162, II 13 
109 123 

Trithemius, Joh. I 22, II N 108 
110 


Tuͤrken I 38 fl. 102 268, II 32 (u. Sara⸗ 
zenen) 

Vaganten II 3f. 

Verſunkene Burgen, Blöfter, Städte 
I 31 32 115—119 253 258 

Viſionen I 33 80 137 141 f. 144, II 65 
209 

Vorgeſchichte 133 40 52, 1127 130 193ff. 

Vorzeichen (Krieg) I 49 231, (Tod) 79 
147, II 198 fl., (Geburt) II 123 

Wabrzeichen I 92f. 272, II 43 52 

Waldgeiſter II 42 239 
ſ. auch wilde Srauen 

Wappen 1 89 102 106 210 224, II 123 

Waſſer fe Quellen u. Gewaͤſſer 

Waſſergeiſter I 300, II 41 75 82f. 240f. 

Wein I 218 237, II 39 43f. 46 f. 51 f. 
56 58 61 f. 63 106 112. 114 115— 117 
214 219 N 

Weis ſagungen, Propheten u. Propbe⸗ 
tinnen 133 140 188 210, II 76 104 
121 198 247 fl. 

Weiße 8 u. Juffern, ſ. Jungfrauen 

Wenzel, Raifer 125 

Wertb, Johann v. I 132 

Werwolf II 25 fl. 152 ff. 

Wichter, Wichtel ſ. Zwerge 

Wieſenfraͤulein II 83 

Wilde Frauen I 8 241 ff. 292, II 41 

Wilde Jagd, Seelenbeer II 11 236 fr. 

Wilder Jäger I 15 30 106 126, II II 
84 100 186 233 ff. 

Wodan 1 11 13, II 7 

Woͤlſunge I 11 

Woͤlund 1 12 

Wunderdoktor II 1588ff. 

Wunſch II 155, Verwünſchung 1 121 
227, II 155 189 

Wuͤnſchelrute II 154 246 

Zauber I 33 163ff. 230 234f. 254 278 
286 292, II 119 133 137ff. 153ff. 
Bild 35 
Blendwerk I 165f. 200 281 
Bücher 1 186, II 153 f. 
Jauberdinge I 76 131 299, II 154 

165 246 
Gegenzauber I 230 250, II 31 135 ff. 
151 158 ff. 168 
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Sauber 
Liebeszauber 1 76 131, II 67 155 
Bei Schuͤtzen u. Soldaten I 35 287, 
Il 105 167 
Wetterzauber I 278, II 142ff. 
Orte (Rreuzwege uſw.) I 188 288, 
II 16f. 186 
Zeiten, Naͤchte I 288 292, II 167, |. 
auch unter Zeiten 
Zauberer I 188 281 287, II 6 101 f. 108 


161 ff. Jugleich an mehreren Orten 
I 45 136 160f. 

Zeiten, Heilige J., Geiſter⸗ u. Jauberz. 
II 29 157 182 183 185 186 196 ff. 
198 240 246 f. 251 

Zigeuner I 59 251, II 169 

Jukunftsſchlacht II 248ff. 

Zwerge I 8 11 14 41 55ff. 193 —206 
214 243—251 289, II pff. 23 83f. 
169 


Ortsregiſter 


Aachen I 20 22 23 56 67—-83 88 116, 
II 206 207 

Adenau II 212 

Agidienberg 11 179 

Ahrtal I 270 ff., II 225 

Ahrweiler I 272 

Aldenhoven I 42 

Alendorf 1 273 

Alflen I 260 

Alsdorf I 112 

Altdorf I 116 

Altenahr f. Are 

Altenbaumburg II 146 

Altenberg I 210 211 282 

Altenburg (a. d. Ahr) I 275 

Altendorf I 207 

Alzey 1 13 

Amel 1 38 

Andernach I 5ı, II 10 

Are I 150 274 

Aremberg I 25 27 276 

Arras 11 57 

Aſpel bei Rees I 91 97 

Aßmannshauſen II 113 

Atzenkleb (b. Oberbrombach) II 93 

Aur 17 286 

Bacharach II 40 4ö6ff. 

Bachem I 130, II 217 

Barmen I 37 

Bechem II 155 

Bedburg II 239 

Beggen I 248 

Bendorf II 178 

Bensberg I 220f. 234f., II 171 
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Berenbach II 165 

Berfint II go 

Berg (in Luxemburg) I 249 

Bergen (Rr. Wadern) I 8f. 

Bergiſches Land I 5 6 20 22 26 27 
37-39 47 63—67 187—240, II 136 
140 149 f. 152 ff. 156 158 160 fl. 1681. 
172 ff. 176f. 181 f. 186 194 198 æ0rff. 
205 207 ff. 220 222 236 242 247ff. 

Bergiſch⸗Gladbach II 225 

Beringen I 241 

Bernkaſtel II 61 

Beuel 1 19 205, II 5 

Beverath I 37 

Bilſtein bei Beyenburg I 199 

Bingen I 48, II 40 49 ııoff. 

Birkenfeld II 93 204 

Birresborn I 290 

Biſchofsſtein II 54 

Blankenberg (Sieg) I 22 

Blankenheim I 247 

Blasweiler II 225 

Bleialf I 241 243 

Bliestal II 82 

Bödelbeim II 99 

Bönningen 11 85 

Boͤrlinghauſen I 198 

Bollendorf I 249 

Bonn II 3—7 

Boppard II 33 

Bornhofen II 34 

Bosbeim II 217 

Breinig II 186 

Brockendorf II 182 


Broich I 236 

Broichboven I 59 

Brombach 143 

Bruttig II 236 

Budberg 14 

Buderſcheid I 251 

Buchel II 213 

Buͤdlich (Moſel) I 23 

Buͤrgel wald I 87 

Buͤsbach II 165 

Bullay II 58 

Burg a. d. Moſel 1 34 

Burg a. d. Wupper I 217ff. 

Burgau 1 29 

Burſcheid I 299 

Burtſcheid I 84 

Daun II 220 

Deilbach II 158 160 

Demerath (b. Uelmen) 137 

Denerew II 178 222 

Denn 1 275, II 225 

Derichsweiler I 125 

Dhaun 11 97 

Dieblich I 51 

Diekirch I 251 

Dierrath I 199 

Difibodenberg II 98 

Doͤnberg I 200, II 152 ı60ff. 202 

Dorſel (bei Adenau) 1 27 

Dottel 252 

Drachenfels I 11, II 8f. 10f. 12 

Drove 17, II 231 

Dudeldorf 1 51 

Dünenbufch II 208 

Duͤn wald I 224 

Dürboslar I 15 

Düren I 51 88 108 113ff. 115, II 238 

Duͤrſcheid II 174 197 

Düffeldorf I 228ff., II 156 160 183 248 

Duisburg I 227 

Eberbach, Aloſter I 19, II 115 

Ebernburg II 104f. 

Echtz II 143 147 

Ehlſcheid II 23 

Ehrenbreitſtein II 27 

Eifel 15 7 8 18 20 25 27 28 31 37 38 
46 49 50 51 88 241 —30a, II 8 149 
151 154 157 160 165 166 176 ı80f. 


183f. 193 197 212f. 217 216 219f. 
224ff. 233 fl. 236 f. 241 f. 244 246 

Eiſcheid II 210 244 

Eiſenkopf (b. Saarhoͤlzbach) II 79 

Elberfeld II 136 161 187 202 204 207 

Eltz II 55 

Emmaburg 1 56 

Emmerich I 92, II 142 

Ensbeim II 84 

Erberich II 232 

Erftgegend I 128ff., II 229 239 249 

Erkrath I 226 

Eſcherstal II 84 240 

Eſchmar II 247 

Eſchringen II 82 

Eſch weiler I 46 58 123, II 147 220 

Eſſen I 20 83 190 196, II 153 191 

Euskirchen II 210 

Ettelbruͤck I 251 

Ettringen I 268 II 176 

Euchen II 221 

Euenheim II 239 

Eulbach I 290 

Euren II 75 

Falkenſtein (Eifel) I 287ff. 

Sließem I 244 

Srauenkirch I 266ff. 

Frauenrat I 6 

Stauweiler I 6 

Frelenberg II 180 

Frenz II 186 

Srintrop II 175 205 246 

Sürftenberg (in Erzſtift Röln) II 13 

Geich Tııs 

Geilenkirchen II 183 

Geldern I 12 101 

Gelder⸗ u. Kempener Land I 12 41 57 
58 59 60 - 62 63-67 97 99 101 105ff. 
110ff., II 178 182 196 

Georgweiler I 245 261 

Gerolſtein I 291 

Gerresheim I 20 

St. Goar II 35ff. 

Goch I 31 93f. 

Godesberg I 15, 117 

Gondorf II Sf. 

Graͤfrath Tdkr. (Solingen) I azaff. 

Grefrath (Ar. Rempen) I 94, II 189 
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Greiſch I 241 

Greſſenich I 43 61 116ff. 119, II 220 
233 247 

Greſſion 1 8 39 115ff. 

Grevenmacher I 18 242 299 

Grumbach II 106 

Guͤrzenich I 115 122 130 

Gummersbach 1 199 203 

Gymnich I 129f., II 179 196 229 249 

cHaan II 225 

Haaren 1 55 

cHHackhauſen II 236 

Hahnenfurt 1 47 

Hamm (Sieggegend) I 208 

cyammerſtein II 2off. 

Hardenberg 11 177 

chardenſtein I 194 

Harders II 23 

Hardt bei Wildberg I 199 

Hattingen I 189 206, II 195 

Haufen II 167 

Heerdt I 122 

chehlrath II 137 

Heiden II 218 

Heidbaufen II 232 

Heimbach 1 50, II 168 

cHeiſterbach II 5 12—15 

Heringen I 270 

Herkenrath I 208, II 165 

cherrenſtrunden I 205 

Herzogenrath I 111 

Seßlingen I 242 

Hetzingen I 45, II 237 

Silden 15 

Hilgerath II 180 

Aimmerod 1 28 279ff. 

Hinsbed II 189 

Hochpochten I 245 

cHHochſimmern I 263 267 

chochſtadener Kuppe b. Srimersdorf 17 

Hochwald I 8 15, II goff. 222 230 

Hohe Acht I 31 243 277, II 234 

ober Asberg II 234 

Aomburg I 203 215 

Honnef I 14 22, II 10 ı5f. 142 170 
228 230 245 

Horath II 168 

SHorchheim (b. Lahnſtein) I 35 
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Horn (Hunsruͤck) II 147 154 245 

Hoven 1 116 119 

FHuͤchelhoven I 128 

Huͤckes wagen 1 202 

Huͤls (Ar. Kempen) I 58 60 62 

Summerich II 224 

Aunolftein (im Hochwald) I 13 

Hunsrück 1 8 12 13 15 22 28 34 37 43, 
II 8gff. 135f. 139 147 154 157 169f. 
204 222 230 245 

Ickten II 140 164 

Immekeppel I 204 214 

Immerath I 241 

Ingelheim I 78, II 114 118ff. 

Iſenberg (a. d. Ruhr) I 210 

Iſenburg (b. Sayn) II 193 

Jahrsfeld II 243 

St. Johann II 214 

Jülich I 113, II 148 

Juͤlicher Land 1 6 7 15 25 29— 31 41 
128, II 135f.141ff.146f.148f.152 157 
165ff. 182 185f. 187 196. 199 206 
42 43 46 49 50 51 58 60 61 68 102— 
210 214 220f. 230 ff. 233 236 f. 239f. 

Juͤngersdorf II 143 152 

Junglinſter I 250 

Reiferswertb I 192 

Kalenfels II 95 

Raltum I 193 

Kall I 251 

Karden II 55f. 179 

Katz (Burg bei St. Goarshauſen) 1 46 

Raub II Aff. 

Kellersberg 1 124 

Bempen I 59 

Keppeln II 144 210 

Kerpen II 201 215 237 

Kevelaer I 99, II 196 210f. 

Rewelohberg I 196 

Rinzweiler II 149 

Kirchberg II 206 

Kirchweiler II 237 

Rlaufen II 63 

Kleinenbroich II 170 

Aleve I 25 89 

Bleverland u. Moͤrs I 4 8 9 10 11 15 
31 62f. 8 ff. 95 97, II 138 140 142 
144 194 198 204 210 225 245 


Riofterrade I 112 

Rlotten II 55 

Aluͤſſerath II 216 227 

KRobern I 17, II 52 

Koblenz I 40 42 44 45 46, II 23—26 
224 226 | 

Rodem II 56 

Röllertal I 30 

Köln I 3f. 10 21 ff. 33 132— 186, 1177 
157 249 | 

Rönigsboven II 239 

Rönigsftuhl II 29 

Rolosleiten I 18 

Rondelwald 1 37 

Konz II 78 

Krauthauſen I 112 

Krefeld I 60 

Kreuznach II 107ff. 

Rripp (bei Remagen) I 53 

Rronenburg 1 223 

KRrottorf (Br. Waldbröl) I 39 155 

Kruft (Br. Mapen) I 37 

Rues II 61 

Ryüburg II 181 

Laacher See und Rlofter L. I 253ff. 

Lahneck I 38 

£amersdorf I 41 116 

Landskron I 7 270f. 

Langenberg 11 187 

Langerwehe II 186 210 238 

Laufenburg I 128 

Lebach 19 

Lechenich I 131 

Leichlingen I 221 

Leimen I 17 

Lemberg II 103 

Leukergrub II 184 

Zeutb (Ar. Geldern) I 41 

Le versbach I 120 

Lich II 239 

Liebenſtein (b. Bornhofen) II 34 

Limburger Land 1 55 56 61 

Lindlar Il 225 

Linn II 180 

Linnich I 106 

£inrweiler I 42 

Linz 11 19 247 

Löf II 233 


Loͤffelſchied II 89 

Loͤrſch II 183 

Loͤwenburg II 11 15 

Commersweiler I 244 247 

Lorch II 114 

Lorelei II 40 

Lorſcheid II 190 

Losheim II 188 

Luchem II 142 

Lucherberg 1 43 49 117, II 142 203 
212 

Luͤderich I 208 

Luͤftelberg I 85—87 

füttringbaufen II 201 209 

Luͤtzelsoon II g95ff. 

Luͤtzerath II 235 246 

Lutzhauſen I 249 

Luxemburg 1 99 241 300 

Luxemburger Land I 18 40f. 241. 248ff. 
270 299ff. 

Maifeld I 262 

Mainz I 3f. 17 34, II 121—130 207 
208 

Maiſchoß I 273 

Malberg 1 285 

Malmedy I 18 20 296 

Malſtatt II 148 

Mamer 1 250 

Manderſcheid I 259f. II 77 

Mausbach I 60 

Mapen I 20 262 266, II 193 

Meer (Blofter bei Neuß) I 97 

Mehring I 23, II 65f. 138 f. 158f. 175 
179 181 199 203 212 217 221 227. 
230 243 

Meiderich I 201 214 

Meilſtein (auf d. Schneifel) I 241 

Meißenbach II 198 

Menzlingen I 31 

Merken I 115 117f. 

Merode 1 25 29 124ff. 

Merſch I 299 

meſenich II 184 217 219 

Metternich II 144 168 206 

Mettlach 1 41 

Meurich 11 192 

Michelau I 270 

Mondorf II 249 
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Monheim II 172 

Monreberg (b. Cleve) I 9 62 

Monſchau I 88 2968. 

Montcler II 80 

Morken⸗Harff II 239 

Morſcholz 19 

Moſeltal I 9f. 17 18 20 21 23 34, II 
51 ff. 138 f. 153 158 f. 178 f. 181 183. 
190 199 201 203 212f. 217 219 221 
227 fl. 230 241 243 250 

Mozenborn I 31 

Much II 242 

Mühlenwinkel b. Rumeln (Rr. Mors) 
115 

Muͤlbeim I 205, II 251 

Münchwies 11 

muͤndelheim II 210 

Muͤngſten I 202 

Münſterbuſch I 121 

Münſtereifel I 49 

Muͤnſtermaifeld I 262 

Mumtich (bei Theley) II 92 

Mutterſcheid II 216 

Nahetal II 93—109 146 182 216 241 

Nattenheim I 286 

Neandertal I 225 

Neuenahr I 270 

Neuenberg 1 196 204 214ff. 

Neukirchen (Hunscuͤck) I 34 

Neumagen 1164 

Neubaͤuſer Wald II 79 

Nideggen I 104 ff. 110 295 

Niederbrombach II 135 

Niederelz 11 244 

Niederhonnefeld II 23 

Niederhoſenbach I 37 

Niederkaſſel I 122 

Niederlahnſtein I 32 
Niederrhem I 4 31 93f. 138 142 144 

1351, II 156 f. 170ff. 180 182 186 
189f. 205 f. 212 214 218 222 233 246 

Nimwegen 1 89 

Nitz 1 5 

Nohfelden I 43 

Nothberg II 221 

Nuͤmbrecht I 22, II 193 

Nuͤrburg I 276 

Obergeich II 232 
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Obermaubach II 196 

Oberſtein II 94 

Oberſtreit II 96 

Oberweſel II 42f. 

Oberwinter II 16 

Ochtendung 1 262, II 217 

Ockenfels Il 222 234 

Odental II 147 153 

Ölberg (Auelberg i. Siebengeb.) II 12 

Olpe II 24 

Ormersheim I 39 

Ormont I 253 

Orfoy I 4, II 138 

Otrang 1 244 

Ottweiler II 192 214 

Paffrath II 223 

Palant I 43 106f. 

Perl II 178 

Pfalzel II 67 

pfalz (grafenſtein) II 45 

Pier (bei Jülich) I 58 115 

Plaidt II 246 

Plattſcheid I 195 200 

Pommern II 228 

Preiſt I 250, II 153 159 

Prüm I 2gıf. 

Ppulvermaar I 258 

Radevormwald II 187 

Ratingen 1 192 

Rauendahl I 188 

Rees I gıf. 217 

Keichenſtein II 49 

Keifferſcheid II 241 

Keil II 58 

Remagen I 153, II 17 

Remſcheid I 38 190 202 226, II 202 

Rennenberg Il 15 

Rheinberg 1 4 

Rheinboͤllerhuͤtte II 97 

Rheinfels II 35 

Rheingau I 19 26, Il 113 —117 

Rheingrafenſtein II zosf. 

Rheintal (Bonn — Bingen mit Sayn u. 
Wied) 111 14 15 19 22 35 38 40 42 
44 45 46 48 51 53, II 3— 50 142 170 
179 193 219 222 228 233f. 241 

Rhens I 44, II 241 

Kichrath I 196 


Kiol II 230 

Kiſſental I 9 

Rochusberg (b. Bingen) II 113 

Roͤckenfeld II 219 

Roͤdingen 17 118 

Rohe I 118 124, II 185 

Rolandseck II 8 16 

Rosbach 1 226 

Rüdesheim I 26, II 114 

Saarbrücken II 81 149 244 

Saarburg 1 41 

Saargebiet I 8f. 18 30 39 41 42, II 
78—88 148 f. 183f. 188 192 214 218 
227 244 

Saffenburg I 273f. 

Schalten I Vorwort ıv, 197 

Schellaert I 30 122 

Schladern II 205 

Schlebuſch I 198, II 169 

Schlich I 126 

Schmidburg (b. Schneppenbach) II 92 95 

Scholler 1 47 

Schönberg (b. Oberweſel) II 42 

Schönenberg b. Ruppichteroth I 20 

Schoͤnrath 1 238 

Schwanenkirch bei Karden I 27 

Schwarzenbroich I 127 

Selfkant I 55 61 

Seligental I 239 

Seefterbady II 242 

Siebenbach I 279 

Siebengebirge I 11 14, II 8ff. 224 


234 
Siedelwald II 83 
Siegburg 1 147 156 239, II 206 
Sievernich II 214 
Sinzig 11 17 
Sirzenich I 246 
Solingen 1 203 217 
Sonsbeck 1 96 
Sooneck II 48 
Speicher 1 247 
Sponheim I 22 28, II 100ff. 
Stahleck (b. Bacharach) II 46 
Stammheim II 220 
Starkenburg II 58 
Steele I 189 
Steinbüchel II 171 


Steinfeld I 292 

Sternberg II 34 

Stiefel, Großer II 84ff. 

Stolberg 1 88 117, II 187 

Stolzenfels II 29 

Stromberg (Siebengebirge) II 8 xof. 12 

Stubben, Rlofter I 17 | 

Suͤchteln I 97, II 182 

Swiſterberg b. Weilerswiſt I 6 

Taben 1 18, II 79 

Tanzberg bei Dottel I 252 

Thal I 238 

Throneck (im Hunsrüd) I 12 

Thür (b. Mayen) I 267 

Thum 1 6, II 166 231 f. 236 

Thurant II 53 

Thurm I 5 

Tönisberg I 61 

Tönnisbeide II 215 

Tran II gof. 

Trarbach II 58 

Treiſer Schockwald II 89 

Trier I 9f. 17 18 20 21 136, II 37 59 
68 — 78 243 

Uckerath I 208 235, II 194f. 

Uelmen 1 256ff. 

Uersfeld I 296 

Uerzig II 59 

Umſtand II 163 

Unkel 11 17 

Unterbach I 226 233 

uͤrdingen I 94 

Untendorf I 152 

Ufeldingen I 241 

Valkenburg I 112 

Veldenz II 62 

Vianden I 298 

Dichten I 249 

Vierbaum II 225 

Vierſcheid II 245 

Vierſen I 94 

Virneberg 11 9 

Virnenburg 11 77 

Vorkaſtel II 92 

Wachenheim 11 160 

Wachtendonk I 57 

Wadern II 218 

Wahner Seide II 250 
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Welsbödelbeim II 96 
Waldbredimus I 300 
Waldpeſchen I 50 
Walferdingen I 251 
Walporzbeim 1 273 
Wambach II 22 
Warbeyen 1 97 

Waſſenach II 216 
Wehbach (Juͤlicher Gegend) I 88 
Wehlen II 219 
Weinfelder Maar I 258 
Weisweiler I 107, II 186 211 220 
Wenau 1 127 

St. Wendel II 85 
Werden 1 190 

Wernerseck I 268 

Werth b. Eſchweiler I 132 
Weterath II 90 
Wichlingbauſen II 176 
Wichterich II 186 
Wiesdorf I 205 

Windeck I 27 
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Winkel (Rheingau) II 114f. 
Winkel am Ußbach I 241 
Winningen II 51 

Winz 1 189 

Wipperfürth I 227 

Wiſpertal II 113 

Wiſſel I 62f., II 194 198 204 
Wiſſelhauſen II 200 
Wittlaer I 193, II 181 
Wobach 1 241 

Wolkenburg (Siebengebirge) II 11 
Wollmerath II 219 
Wolsberg I 205, II 251 
Worringen 1 154 215 
Wuͤlfrath II 195 204 

Wpler II 245 

Xanten I 8 10 11 95f., II 112 240 
Zell II 192 | 

Zinzig (Eifel) I 50 

Jolver 1 40 

Juͤlpich I 8 46 295 

Iweifall II 145 147 
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Villa, Traktat von der Bereitung des Weines. Zugeburg, Joh. Sittich um 1515) 
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Druck von Oscar Brandftetter in Leipzig 


Deutſcher Sagenſchatz 


Bisher erſchienen: 


Deutſche Naturſagen. I. Reihe. Von Holden und Un⸗ 


holden. Zrsg. von P. Jaunert. Mit 4 Zolzſchnitten. br. 4.—, geb. 5.50 


Srankfurter Zeitung: Sein und in ganz unaufdringlicher Weiſe bekommt der Eefer 
nicht nur das Material, ſondern auch deſſen Interpretation und die moderne Auffaſſung 
des Sagengutes in die Z3and. man merkt, wie Träume und Totenglaube eine untere 
Schicht und Grundlage bilden, wie die Totenſage uͤbergreiſt in die Naturſage, wie 
Toten voll zu Elfen: und Jwergenvolk, Totenheer zu Nacht⸗ und Windvolk und zum 
wuͤtenden Heere wird, kurz den Juſammenhang von Tod und Eeben und die Art, wie 
Tod und Leben eins find nach der primitiven Denkweiſe, fo fehr eins wie Menſch und 
Natur. und man beſtaunt den gewaltigen Reichtum an Phantaſie, der mit dieſen 
geringen Mitteln die ganze Sagenwelt geschaffen hat. gans Naumann 


Vlaͤmiſche Sagen, Legenden und Volksmaͤrchen. Hrsg. 
von G. Goyert u. K. Wolter. Mit 16 alten Anſichten. br. 4.50, geb. 6.— 


3annoverſcher Kurier: Lieſt man diefe Märchen und Sagen, fo iſt es, als hätte 
man den Grimm in der Hand. Die Kamen klingen flämifch, aber der Grundſtoff iſt 
in faſt gleicher Weife bearbeitet. Wir hatten das Gefuͤhl ſolchen Zufammenhangs ver⸗ 
loren. Da iſt die gleiche Yaturliebe, der Sinn für das Idylliſche, die Derbheit und 
ganz beſonders der Zumor. Wir fühlen, daß ſich da Herzen unferes Schlages rühren 
und einen Cebensſaft bewegen, der gleicherweiſe in uns firömt. 


Boͤhmerwaldſagen. srsg. von G. Jung bauer. Mit 8 Tafeln. 
br. 5.50, geb. 7— 

Augsburger Neueſte Nachrichten: Jungbauer ſchildert trefflich das Heraus⸗ 
wachſen der Sage aus der Candſchaft und aus uralt⸗ heidniſchen Vorſtellungen. Jede 
der kurzen, volkstuͤmlich wiedererzaͤhlten Sagen, die das Buch enthält, und die zum 
Teil verſchloſſenen waldmenſchen muͤhſam entrungen werden mußten, iſt gehaltvoller 
als die erkluͤgeltſten Geſchichten und Eſſays vielgewandter Literatur. es iſt echte kernige, 
Koſt, die dem Gemuͤt neue Kraͤfte zufuͤhrt und die Seele ſtaͤrkt und erhebt. Waldes⸗ 
gruͤn, Seeweite und Bergerhabenheit ſpiegeln ſich in ihnen und beim Ceſen empfindet 
man Freud und Leid lang ſchon verſunkener Geſchlechter unſeres Volkes. Von Stifter, 


dem edlen Dichter des ewig ſchoͤnen „Hochwald! ſelbſt ſtammen einige ſprachlich wunder: 
voll geformte Beigaben. 


Schleſiſche Sagen. Zrsg. von will⸗Erich peuckert. Mit 
9 Tafeln. br. 6.50, geb. 8.— 


Kölner Tageblatt: Das iſt kein hochmütig philologiſches, Totes aufſpeicherndes 
im Sachſargon ſich abſchließendes, langweiliges Spezialmuſeum, ſondern ein friſches 
urſpruͤngliches, lebendiges, auen zugaͤngliches, feſſelndes Daſeins buch. Hur einem 
Dichter konnte auch das andere glüden, den Ton zu treffen, der die einzelnen Märchen 
wie eben erſt aus ihrer Natur entſtanden und von Mund zu Mund überliefert klingen 
last. So ſtehen wir mittendrin in einem böchft lebendigen Zauberreiche; in die gut 
ausgewählten Buͤchergeſchichten fuͤgen ſich zwanglos die ungenierten, gottlob nativen 
Berichte aus dem Volke. Schleſiſche Sagen heben ſich auch niemals ganz aus dem 
Erdreich, dem fie entſtammen, bleiben ſtets noch mit irgend einem Zipfel treu ihrer 
Scholle, behalten etwas realiſtiſch Bodenſtaͤndiges, ein tüchtiges Auantum Milieufarbe. 
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